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Vorwort des Herausgebers 


Nach zweijähriger Pause erscheint das Elbinger Jahr¬ 
buch als Doppelheft 5/(h Die hohen Herstellungskosten des 
mit zahlreichen Abbildungen auf 57 Tafeln und jin Texte 
ausgestatteten Bandes machten es erforderlich, die für zwei 
Jahre bestimmten Mittel dafür zu verwenden. 

Dieses Heft ist dem Andenken an Professor 
Wilhelm Behring gewidmet der etwa ein V ierfceljahr 
nach dem Erscheinen des vorigen Heftes aus seinem Erden- 
dasoin abberufen wurde. In seiner Bedeutung als Elbin ge v 
tl i stori kor wi rd Bol \ ri n g von so i n eui Frounde Th, Lockemaun 
in einem besonderen Aufsätze (S VII ff.) gewürdigt. Was er 
der Elbinger Alter tu msgesellschaft gewesen ist. die ihn zu 
seinem 70. Geburtstage am 22. Februar 1923 zu ihrem 
Ehren mitgliede ernannte, ist in dem Berich 1 über die Tätig¬ 
keit der Gesellschaft im Vereins) ah re 1924/25 (S. 168) zum 
Ausdruck gebracht worden. Mit der Widmung dieses Bandes 
möchte die Elb in gor Altertumsgesellschaft auch nach aussen 
hin ihre hohe Verehrung für den Verewigten und ihren 
Dank an ihn bekunden. Wilhelm Behring hat die Begrün¬ 
dung des Elbinger Jahrbuchs freudig begriisst. Sah er darin 
doch die Möglichkeit, Bausteine zur Geschichte unserer 
Stadt zu sammeln, für die er Jahrzehnte seines Lebens 
gearbeitet und zu der er ein umfangreiche^ überaus wert¬ 
voll es Material zusam mengebracht hatte. Einen solchen 
Baustein hat er noch selbst für das Jahrbuch geliefert, 
einen Beitrag zur Gesell ichte der Befestigung Elbings, der 
Im zweiten Heft abgedruckt ist. Seine Absicht, an dieser 
Stelle auch eine Abhandlung über die Zerstörung des 
Elbinger Ordensschlosses zu veröffentlichen, konnte Behring 
nicht mehr zur Ausführung bringen. Die Hoffnung, dass 
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er durch, die notwendig gewordenen Augenoperationen wieder 
Kraft zu neuer Arbeit gewinnen würde, erfüllte sieh leider 
nicht in der gewünschten Weise. So bleibt uns nur der 
Wunsch, dass seine reichen Materialien zur Stadtge schichte 
bald durch einen berufenen Historiker verarbeitet werden 
und dann wenigstens nach seinem Tode noch im Elbinger 
Jahrbuch veröffentlicht werden können. 

Trotzdem Für das vorliegende Heft die Mittel für zwei 
Jahre verfügbar waren, hätte der Druck ohne weitere Bei¬ 
hilfen doch nicht durehgefülut werden können. So danken 
wir denn auch an dieser Stelle der Notgexnemschaft der 
Deutschen Wissenschaft für die Beihilfe von 500 Mk und 
den Kirchen gemeinden von St. Marien und St. Nicolai für 
die Beihilfen von 100 bzw. 50 Mk. zur Herstellung von 
Druckstöcken. Ferner danken wir dem Magistrat Elbing 
un d d e m In sei ve r I ag L e i p z i g I i! r d i e f r e un d 1 i eh e Ci en eh m i g im g 
zur Herstellung von Galvanos nach schon vorhandenen 
Druckstöckon und dem Verlage W, de Gruyter-Berlin für 
die leihweise Hergabe von zwei Drnckstöeken. Von den 
Buchbesprechungen musste eine Anzahl, um den Umfang 
des Heftes nicht allzustark werden zu lassen, noch für das 
nächste Heft zurückgestellt werden, das schon zu Weih¬ 
nachten dieses Jahres erscheinen soll. 

So möge denauch Heft 5/6 seinen Weg in die Öffent¬ 
lichkeit an treten und die gleiche Anerkennung finden, wie 
sie in erfreulicher Weise seinen Vorgängern zuteil geworden 
ist MÖge es als eine w ü rd i ge Wei kegabe fü r Wi i li eIm Behrin g 
befand en werd en. 


Elbing, im August 1927. 


B, Ehrlich, 


vt 


Inhaltsverzeichnis 


I. Titelbildnis Wilhelm Behring 
IL Vorwort des Herausgebers IV 

III. Wilhelm Behring znm Gedächtnis. Von Br. Th.Locke* 
mann, Direktor der Umv.-Bibliothek in Jena. . . . VH 

IV. Abhandlungen; 

1. Zur Frage der Elbingei 1 Kirchenordnmg. Von Pfarrer Lie. Dr, 

E. G. Kerstan in Erxlebcn . ( .. j 

2. ß r a y u e, Journal unserer Elbinger Reise 1743, Herausgegeben voll 

Dr. E. Carstenn, Akademiedozent in Elbing. Mit 11 Abb. . , 17 

3. Vl er E1 b i n ge r All live un d i 1 i re A l> h äugi g kei t von Dü rer sc heu Hol z - 
schnitten. Von Stadtbüroinspektor H. A bs in Elbing. Mit 42 Abb. (15 

4. Beiträge zur Geschichte der Elbinger Uhren. Von ührmachermeister 

W. Link in Elbing, Mit 3 Abb.... , t 82 

5. El hinge r Modekarl katureo aus dem Jahre 1621. Von Bibliothek«- 

direkter Dr, H. Hauer in Elbing. Mit 15 Abb. ....... 1)6 



Kleine Beiträge: 

1. Elbinger Gaststätten- und Straßenoiduungen aus der ersten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderte. Von StudienassessorDr. H. Fischer 


in Wehlau , ... t . 

2. Castrum Weklitze, Toi kern i tu, Int so. Von Universitätsprofessor 
Dr Max K b ert in Berlin. Mit. 4 Abb. Mit einem Anhang: Truso. 
Von Dr. Agnes Miegel in Königsberg ..... 

3. Ein zerstörtes kaiserliches Gräberfeld bei Waklitz. Kr. Elbing. Von 
Dr. F. J acobson in Uasenpot, Lettland. Mit 6 Abb. , , . . . 

L Ein Russen grab ans der Zeit des Siebenjährigen Krieges in Meislatöin, 

Von Frof. Dr. B. Ehrlich in Elbing. Mit 2 Abb. 

5. Xeuere B c obac li tunge n ü her das Vork o m m e n d er Mist el i m S t ad t- 
tsnd Landkreise Elbing, Von Prof. Dr. Tr. Mül! er in Elbing . 
ü. Prof. Wilhelm Räuber -f\ Ein Nachmt. Von Prof- Dr. B, E h rl i oh 

m Elbing. Mit einem Bildnis .. 

7, Bernhard Rathgen und die Elbinger Alter tu msgesellschaft. Von 


Prof, Dr. B. Ehrlich in Elbing 


VI, Berichte: 

Berichte über die Tätigkeit der Elbinger Altai tu msgesellschaft in 
den Vereinsjahren 1923/24 und 1924/25, Von Prof. Dr. B Ehrlich 
in Elbing.... 

VII. B u cli bespre ehun gen : 

1. Rochtsstadt und Altstadt Danzig, Eine Entgegnung. Von Staais- 

arobivrat Dr. E, Keys er in Danzig. Schlußwort von Akademie¬ 
dozent Dr. E, Carstenn m Elbing.. 

2. Kerstan: Gesoh ich tu des Landk rei ses Elbing (Bem h. Schmid), 
K u h n ert: Geschichte der Staats- und Uni v.-Bibliothek in Königsberg, 
Becker Die polnische Frage (IT. Bauer), Fa her: Die Johanuis- 
sohul e in Danz ig, B a n e r u. M i 11 ac k: Bau zigs Handel, Beit rage 
z. Oesch. des Schiffbaues von Danzig (E. Carstenn), Bertram: 
Physikalische Gesch. des Weicliseldeltas, Lü11schwager: 1 )as 
Vogefechutzgeblet .Messina b, Danzig (T. Müller) . . . , . . . 

VIII. Besiiehsordnuiig des Städtischen Museums zu Elbing 
IX. Nachruf auf Eduard Stach .. 



i m 


136 

140 

142 

147 




ISO 

199 

200 










VII 


Wilhelm Behring zum Gedächtnis 

\ on r heod o r L oc ke m a n n. 


Als Professor Wilhelm Behring am 9, November 1925, 
drei Tage nach seinem friedlichen Tode, auf dem alten Kirchhof 
von St, Marien in Elbing zu Grabe getragen wurde, folgte nur 
eine kleine Schar seinem Sarge. Er hatte in der bescheidenen 
Zurückhaltung, die ein Gründung seines 'Wesens war, gewünscht, 
dass der Tag seiner Beerdigung nicht bekannt gegeben werden 
möge. Aber um so grösser ist die Zahl derer, die dem Andenken 
dieses seltenen Mannes zeit ihres Lebens die tiefste Verehrung 
zollen. Besonders wird seinen ehemaligen Schülern und dem 
Kreise, der sich um das El hinger Jahrbuch schart, sein Bild 
lebendig bleiben. Den Historiker hatte die Elbinger Altertums- 
gesellschaft an seinem 70, Geburtstag durch die Verleihung ihrer 
Ehreniriitgiiedschaft gefeiert. Für den Menschen bedurfte es 
solcher Bekundung seines Wertes nicht Er war eine der höchst 
geachteten Persönlichkeiten der Stadt, der er durch Abstam¬ 
mung, Beruf und Studien verbunden war* In Elbing hatte er am 
22. Februar 1853 das Licht der Welt erblickt und von Ostern 
1802 bis 1871 das Gymnasium besucht; hierher war er nach 
vierjährigem Geschichte tu d in m in Berlin, München und Göttin¬ 
gen und dem in Göttingen am 15, Juli 1876 abgelegten Staats¬ 
examen zuriiekgekehrt; hier hatte er seinen Beruf ausgeübt, 
zunächst von Ostern 1877 bis Weihnachten 1880 an der damaligen 
Realschule L Ordnung als Probekandidat und Hilfslehrer, so¬ 
dann von Neujahr 1881 bis zu seinem Übertritt in den Ruhe¬ 
stand am 1, Oktober 1912 am Gymnasium als Hilfslehrer, Ober¬ 
lehrer und Professor. 

Luter seinen akademischen Lehrern steht Georg Waitz an 
erster Stelle, dessen methodisch-kritische Schulung für Behring 
als Historiker bestimmend wurde und in seinen Arbeiten klar 
zutage tritt. Freilich ist die Zahl seiner Veröffentlichungen 
nicht sehr gross, aber wie bedeutend sein wissenschaftliches 
Lebens werk angelegt war, das schliesslich ein Torso geblieben ist, 
soll ein kurzer Überblick zeigen. 
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Wilhelm Behring aum fjedaditnis. 


Eine Sonderstellung unter seinen Arbeiten nehmen die 
..Sicilianischen Studien'' (1,2)*) ein, die er 1882 und 1887 er¬ 
scheinen liess und mit denen er vermutlich aus seiner Münchener 
Studienzeit stammenden Interessen naekging. Sein letztes Ziel 
hierbei ist, das Verständnis der mächtigen Persönlichkeit 
Friedrichs 1L, die in der mittelalterlichen Geschichte ,,last wie 
ein Anachronismus^ erscheint, zu fordern durch die Klarlegung 
der nicht in den deutschen, sondern in den sicilischen Verhält¬ 
nissen liegenden Vorbedingungen, ans denen diese einsame Ge¬ 
stalt erwachsen ist. Der Verfasser erkennt die gleichen Züge 
im Antlitz des Ahnen und des grossen Enkels und gewinnt so 
seine Aufgabe, die Anfänge der sicilischen Monarchie zu unter¬ 
suchen. Er beschreibt die politische Lage in Unteritalien, die 
ethnographischen Verhältnisse in Sicilien und die Staatsgnindmig 
durch Grat Roger, beleuchtet dessen kluge und scharfsinnige 
Politik den Genossen der Eroberung wie der Kirche gegenüber 
und skizziert kurz seine weise Verwaltung, „die zu dieser Zeit 
ihresgleichen in Europa nirgends hattet Hieran schliesst sich 
die lebendige Schilderung der stürmischeu Jahre von 1127 bis 
1189, in denen Rogers 1. ebenbürtiger Sohn und Nachfolger 
R oger II,, de r G rossv a te r Fri edrichs 1 l >, die sici 1 i sc he M o n archie 
als eine unabhängige Macht begründete, den Sieg über Papst 
Innocenz 1L errang und Neapel in sein Reich ein verleibte. Die 
Darstellung des Verhältnisses Siciliens zum päpstlichen Stuhl 
und den anderen Mächten gipfelt in dem Kapitel über den 
zweiten Kreuzzug mul Rogers schweren Schlag gegen das 
griechische Reich, wodurch der für Sicilien so bedrohliche Bund 
der beiden Kaiserreiche lahmgelegt und das ganze Kreuzzugs- 
unternehmen vollends zugrunde gerichtet wurde. Seinen Unter- 
such ungern die noch in dem Ruche von Erich Caspar über 
Roger H, eine ehrenvolle Erwähnung finden, fügt Behring 
Regesten des normannischen Königshauses bis 1197, also bis zum 
Tode Heinrichs VI», hinzu, ein erster, ebenfalls noch von Caspar 
als sehr verdienstvoll gepriesener Versuch normannischer ür- 
kimdenverzeichnisse, der um so höher einzuschätzen ist. als 
Behring gerade für diese schwierige Arbeit fast ausschliesslich 
n n I a 11 sw ä rt i ge 1 > i bl i oth c k en a n ge wi esen wa. i ‘. 

Leider hat Behring darauf verzichtet, diese Studien fort¬ 
zusetzen oder sich Themen von ähnlicher weltgeschichtlicher 
Bedeutung zu zu wenden. Er stellte sieb fortan in den Dienst 
der preussisehen Territotialgeschickte, die freilich bei ihm niemals 
den welthistorischen Hintergrund verlor, und der Elbinger Lokal¬ 
forschung, die er gleicherweise nur in einem grösseren Zusammen- 


*) Die emgcklammerten Zahlen beziehen sieh auf da« am Schluss am 
angelügte Verzeichnis der Behrmgschcn Voröfrentlichimgeji. 
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Iiringe betrieb. Zu den Elbinger Studien gehören die Arbeit iioer 
die „Ressource nuimuiitas“, die Beitrüge zur Geschichte Elbings 
im Reiterkriege und die Untere n (innigen zur El bin gor Belast i- 
g u ngs gesell i eh t c. Das lieben g w i i i%] i ge Bü chleiii ii b er die ? , Hesso nrce 
Ilumamta.s 14 (4) verfolgt die Geschichte der Kasino-Gesell.^eliaft 
von ihrer Vorläuferin, der „Frcurulscdiattlichcn ivrünzcliengesell- 
schaft“ von 1789 an bis zum Jähre 1897. Sie hat über das Thema 
selber hinaus ihren Reiz durch die mancherlei Streiflichter,die auf 
die kulturellen und 'Wirtschaftliehen Zustände in Elbing' fallen, 
hi< 1 1 et dem au der Pcrsonalgesc1 1 ieilte \nteressierr v n reidies Materia 1 
und ist uni besonderem Wert, da die Arbeiten zur Elbinger 
Geschichte im 1.9. Jahr hundert auf lallend Spärlich sind. Tn der 
Auswahl der Quellen bei ege zeigt sich nicht selten der Humor des 
Verfassers. Zwei bedeutsame Ereignisse aus dem Reiterkriege, 
der von 1519 bis 1521 zwischen Polen und dem letzten Hoch¬ 
meister Al brecht tobte und „eiuen grossen Teil Preussens zur 
Wiiste machte“, finden in den Beiträgen zur Geschichte der Stadl; 
Elbing II (12) ihre anschauliche Darstellung, zuerst die nach 
tapferer Gegenwehr erfolgte Eroberung Preussisch-Hollaiids, 
„das der Stadt (Elbing) schon lange ein Dorn im Auge gewesen 
war“, und sodann der grosse Anlauf auf Elbing am 8. März 1521. 
Der hier gegebenen kurzen Schilderung der Elbinger Befestigimgs- 
werkc, der mehrere Skizzen des Markttores beigegeben sind, Hess 
Behring dann in seinen letzten Jahren, 1922, im Elbinger Jahr¬ 
buch noch einen grösseren A ufsa.u zur Geschiehte der Befestignng 
Elbings in der polnisehen Zeit (13) folgen. In dieser prächtig 
reifen Arbeit beschreibt er zunächst, Toepp&n ergänzend, den 
Befestigungsbau bis zur Anlegung der neuen Werke nach der 
Thronbesteigung Sigismund Augusts in den 50er Jahren des 
16. Jahrhunderte. Eine Reibe von Persönlichkeiten, deren Be¬ 
ziehungen zu Elbing bisher so gut wie unbekannt waren, tritt 
besonders ine Licht, so Heinrich Holzapfel, dessen Prospekt von 
1558 als erste überlieferte Zeichnung der Festung Elbing ver¬ 
öffentlicht wird, ferner die beiden Danziger Baumeister Elans 
Schneider von Lindau und der Erbauer des Danziger Zeughauses 
Antoni van Obbergen, die man in Elbing wiederholt zu Kate zog, 
der Holländer Janswon Eiligster und besonders der einheimische 
Architekt Timotheus Jost, „der Sprössling- einer vhd verzweigten 
Elbinger Goldschmiedefamilie“, der die umfassenden Bauten von 
etwa 1000 ab leitete, und daneben die Seele der damaligen 
städtischen Baukommission, Andreas Morenberg, aus Breslau 
zugewandert, durch Tüchtigkeit und Familien Verbindungen 
schnell zu einflussreicher Stellung aufs teigend, in fast allen 
Rateämtern tätig, von einer bei der dazumal im Stadthaushalt 
herrschenden Unordnung auffallenden und vorbildlichen Korrekt¬ 
heit in finanziellen Dingen, Der Festungsbau wird dann Jahr 
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für Jahr verfolgt und schliesslich die Neubefestigimg der Stadt 
du roh Ciu h tu v Ad o lf s Inge ni rer ^ I lein rieh T h omae d a r ge?? t e i 11. 
Die beiden Zeichnungen Israel Hoppes von 1030 und 1048, diese 
hier zu in ersten Male veröffentlicht, dienen zur Erläuterung, 
Wundervoll sind die umfassende Kenntnis des ganzen spröden 
QuellennuiNu'ials, die sieh in einzelnen Bemerkungen zeigt, die 
vorbildliche Nutzbarmachung der Kämnicreibücher, die von 
Behring wohl überhaupt, zum ersten Male systematisch heran- 
gezogen worden sind, schliesslich die erhellenden Angaben aus 
der Handwerks-, Wirtschafts- und allgemeinen Stadtgeschiehte, 

Neben diesen Arbeiten läuft endlich noch eine Reihe anderer 
Veröffentlichungen her, die mit einen] der intensivsten histo¬ 
rischen Interessen Behrings, der Geschichte der englischen 
Niederlassung in Elbing, zusammenhängf, Diese Gründung ist 
ohne eingehende Kenntnis der 1577 an hebenden Zerwürfnisse 
zwischen Danzig und dem neu gewählten König Stephan Bathorv 
von Polen nicht zu verstehen, Den Ereignissen des Jahres 1577 
hat darum Behring einige ganz ausgezeichnete Studien gewidmet. 
In den Beiträgen zur Geschichte der Stadt Elbing I ( 5) wird eine 
Episode aus jenem Kampfe, der Danziger Anlauf auf Elbing, 
geschildert, der der Verlegung der Niederlage der polnischen 
Waren von Danzig nach Elbing folgte und seinerseits wieder die 
Bewilligung der englischen Residenz durch Elbing nach sich zog. 
Unter den zahlreichen Einzelheiten, die das Verhallnis der beiden 
Nachbarstädte sowie die politische und die Wirtschaftsgeschichte 
betreffen, ist der Nachweis besonders interessant, dass die 
Initiative zu der unbesonnenen Kriegsfahrt der Danziger Flotte 
vom 10. September nicht vom Rat, sondern von der leidenschaft¬ 
lich erregten Masse ausging. Der Darstellung folgen die kritisch 
untersuchten und erläuterten Berichte, in solche El bi n gisch- 
polnischen und Dauzigisck-dämschen Ursprungs geschieden, 
sodann aber in zwei besonderen VeröffentlichiIngen das Kriegs- 
I ageb ö eh S ton zeI Bo mbachs (10. 11), das als gleichzeitige N ie<le r- 
sehrift für die Ereignisse vom 10. Juni bis zum 25. Dezember 
1577 eine Quelle ersten Ranges ist. 

In den grossen weltgeschichtlichen Rahmen werden diese 
Ereignisse dann durch die Beiträge zur Geschichte des Jahres 
1577 I (6) gebracht- Hier überrascht Behring durch die völlig 
neue Aufdeckung der Hilfe, die Friedrich II- von Dänemark der 
Stadt Danzig politisch, finanziell und militärisch zu kommen Hess. 
Bestimmend für den König war nicht, wie bisher angenommen 
wurde, der Überfall des polnischen Söldnerführers Weiher, 
sondern die klare Absicht, eine polnische Seemacht nicht Auf¬ 
kommen zu lassen. Die ungemein aufschlussreiche Untersuchung 
bringt zum ersten Male Licht in die neben den kriegerischen 
Ereignissen herlaufenden politischen Verhandlungen und In- 
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trigen. Sie zeigt, dass die Hanse sieh jedem tatkräftigen Ein¬ 
greifen zugunsten Danzigs versagte, dass in der Stadt, besonders 
bei den Zünften und in den niederen Schichten, eine Partei auf¬ 
kam, die Danzig von Polen losen und der Schirmherrschaft des 
Dänen königs unterstellen wollte, dass aber schliesslich alle diese 
Pläne nach dem Tode des in Danziger Diensten stehenden Liv- 
1 anders, des Rittmeisters Klaus von Ungern, der mit rücksieht s- 
loser Energie die dänischen Interessen vertreten hatte, zusammen¬ 
brachen, Wie die Arbeit über den Danziger Anlauf, so ist mich 
diese von reichen Quellenauszügen begleitet, die meist dem 
Küpenhageuer Ihm)isarch 1 v angehören, 

Das hier gegebene Bild findet schliesslich für die inneren 
Verhältnisse Danzigs während des Schicksalsjahres 1577 durch 
den zweiten dieser Beiträge (9) seine Ergänzung, Diese aus¬ 
gezeichnete Arbeit, die beste vielleicht, die Behring veröffentlicht 
hat, gibt ein ungemein anschauliches Bild der zwischen Kai und 
Zünften herrschenden heftigen Zwistigkeiten, die, seit 1570 von 
Polen aut seiten der Zünfte geschürt, in der Misswirtschaft des 
Rates ihre Wurzel hatten und zur Pördenmg und Einsetzung der 
„Administration“ fühlten. Wie die inneren Zustände durch die 
Belagerung, die im vorigen Aufsatz geschilderte Politik und miss¬ 
glückte kriegerische GegenuTitenichimingen eigenartig verwickelt 
und verschärft wurden, wie dies anderseits die Führung einer 
offiziellen auswärtigen Politik zeitweise völlig unmöglich machte, 
wie die Opposition die neugeschaffene militärische Organisation 
der Bürgerschaft alsbald als wirksames Instrument in die Hand 
bekam, eine Art Nebenregierung errichtete und endlich am 
27. September den machtlos gewordenen Rat zur Bewilligung der 
Administration zwang, das wird unter reicher Ausschöpfung 
Danziger Archivalien mit meisterhafter Sicherheit heraus- 
gearbeitet. Daran sehliesst Behring die höchst wichtigen Be- 
richte der kursächsischen Gesandten, deren vermittelnde Tätigkeit 
den immer heilloser werdenden städtischen Wirrwarr schlichten 
half. Wie weit übrigens alle diese Studien angelegt sind, zeigt 
auch der von der Kritik mit hoher Anerkennung auf genommene 
kleine Aufsatz, in dem Behring einen italienischen Bericht des 
päpstlichen Nuntius aus dem Jahre 158ö übersetzt und erläutert, 
der sich auf den Plan Spaniens, den Niederlanden den preussisch- 
polnischen Getreidehandel zu sperren, bezieht. (8) 

Schon dieser kurze berblick lässt erkennen, dass die 
Behringsehen Arbeiten der GcschichtsWissenschaft eine ganze 
Reihe wertvoller Erkenntnisse gebracht haben. Darüber hinaus 
aber legen sie sämtlich von einer methodischen Sicherheit in der 
Benutzung der Quellen, einem Reichtum des Wissens, einer 
exakten Fragestellung, klaren Anschauung und Herausstellung 
des Wesentlichen, kurzum, von einer wissenschaftlichen Zucht 
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Zeugnis ab, die schlechthin vorbildlich ist und zu den besten 
Traditionen deutscher Wissenschaft überhaupt gehurt. Behring 
belass die echte historische Objektivität, und so sehr er seine 
Vaterstadt liebte, m liess er sieb doch niemals und durch nichts 
den Blick für die vielen ( iizuUiiiglicdikeiteii und Unerfreulich- 
keiten trüben, die in ihrer Geschichte eine Rolle gespielt haben. 
Er wusste bei jeder historischen Arbeit, der eigenen wie der 
fremden, sofort, worauf es eigentlich aukam, und ordnete stets 
das einzelne Faktuni in den richtigen grösseren Zusammenhang. 
An dem genauen Studium und der intimen Kenntnis eines ein¬ 
zelnen Gemeinwesens hatte er seinen historischen Blick besonders 
auch für alle wirtschaftsgesehichtlichen Zusammenhänge ge¬ 
schärft, die in seinen späteren Arbeiten bestimmend lnTvoilrrtcn, 
Nach der hier gegebenen flüchtigen Überschau könnte es 
fast scheinen, als ob Behring mit den späteren reifsten Arbeiten 
das Schwergewicht seiner Interessen in die Danzigor Geschichte 
verlegt habe, der seine Veröffentlichungen ja in hervorragendem 
Masse zugute gekommen sind. Aber sie alle waren doch nur Vor 
bereitiuigs- und Einleitmigskapitel zu einem grösseren Werk, das 
ungeschrieben geblieben ist, der Geschichte der englischen Nieder¬ 
lassung in Elbing. Ks ist das tragische Schicksal dieses Gelehrten 
gewesen, dass er mit, seiner eigentlichen Lebensaufgabe nicht 


fertig geworden ist. Nur mit ehrerbietiger Wehmut kann mau 
die jetzt an das Elhinger Stadtarchiv übergegangenen Massen 
seines handschriftlichen Nachlasses betrachten, die in ihren um¬ 
fassenden Materialsammlungen aus deutschen und miss erd rutschen 
Archiven, den Auszügen, Urkundenabschriftcn und Niederschriften 
erkennen lassen, in welchem meisterhaften Werke die wichtigste 
Epoche der neueren Elhinger Geschichte ihre Darstellung finden 
sollte, Zti diesem Torso eines groasangelegten Werkes kommt 
noch das Fragment seiner Arbeit über die Zerstörung des 
Elbiöger Schlusses von 1154. die ihn bis in seine letzte Zeit hinein 
beschäftigt hat. Es hatte etwas Ergreifendes, zu sehen, wie er 
seinen kranken Augen und milden Nerven Auszug für Auszug, 
Seite für Seite abrang, bis dass er das Material fertig vor sich 
hatte; aber für die zusammenfassende Redaktion versagten die 
Kräfte schliesslich doch den Dienst Möge man in Elbing den 
für die Stadtgesehichte wie für die Erschliessung des Stadtarchivs 
gar nicht hoch genug zu veranschlagenden Wert des Behnngschen 
Nachlasses in vollem Masse würdigen und seine Verwerfung er- 
möglichen, und möge der richtige Mann mit wissenschaftlicher 
Schulung und pietätvoller Ehrfurcht diese Arbeiten vollenden, 
ehe sic vergessen oder an Gelegenheit^Veröffentlichungen zweiten 
Ranges buchstäblich verzettelt werden. 

Ein vergrabenes Pfund sind diese Schätze nie gewesen. In 
den letzten Jahrzehnten sind wohl nur wenige Arbeiten zur 


Von Tlieodm Lucke mann. 
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Elbinger Geschichte erschienen, bei denen Behring nicht, am Rat 
gefragt worden ist und oft die wertvollsten Hinweise und Korrek¬ 
turen gegeben hat. Und das »Stadtarchiv, das er auch selber vom 
Herbst 1917 bis zum März 1919 verwaltet hat, kannte und liebte 
er wie ein zweiter Ferdinand Neu man o, den er so hoch schätzte. 
Nur ansserst seiten tauchten im Archivdienst Fragen auf, die er 
nicht zu beantworten oder zu deren Beantwortung er nicht die 
Wege zu weisen wusste* Der Schreiber dieser Zeilen möchte 
hiermit Öffentlich bekunden, wieviel er neben aller sonstigen 
reichen Förderung und allem persönlichen Wohlwollen den 
Kenntnissen und der Güte des Verewigten gerade für seinen 
Dienst irn Stadtarchiv verdankt, wie tu 1 an zahllosen Vormittagen 
in gemeinsame] 1 Arbeit von dem verehrten "Manne lernen durfte, 
wie er immer und mit allein zu ihm kommen konnte und stets 
Hilfe und Klarheit bekam, wenn alle Hilfsmittel versagten. 

Er war ein begnadeter Lehrer. Das haben alle erfahren, 
die seinen in früheren Jahren wiederholt gehaltenen, stark be¬ 
suchten kimstgesehiehtlicheri Vorträgen zuhörten, das wussten 
besonders seine alten Schüler. Ihm sind—wie wohl selten einem 
Lehrer — tiefer Respekt und vertrauende Liehe entgegen- 
getragen worden, und sie mochten sonst so verschieden sein, wie 
nur immer, Behring bewahrten sie alle eine herzliche, ehrerbietige 
.Anhänglichkeit. Die Zeichen solchen Gedenkens sind ihm stets 
die grösste Freude gewesen, so sehr er auch sonst, in übergrosser 
Bescheidenheit den Ausdruck des Dankes und der Verehrung 
abwehrte. Aber auch wer nicht vor ihm auf der Schulbank ge 
seesen hatte und ihm unvoreingenommen gegenübertrat, der 
ahnte oder erkannte hinter der schlichten Hülle die reiche, durch 
und durch vornehme Persönlichkeit und beugte sieh vor der 
Lauterkeit des Menschen und der Überlegenheit dieser Gelehrtem 
natur. Gewiss stand Behring manchen Erscheinungen des Lebens 
mit einer leisen Ironie gegenüber, aber es war eine Ironie ohne 
Bitterkeit, und über allem lag seine wundervolle Herzensgute* 
Der Ritterlichkeit alter Schule, die ihn im Verkehr auszeiehnete, 
entsprachen sein angeborener hoher Takt und die Rücksichtnahme 
auf andere, die immer wieder so rührend hervortraten. Uneigen¬ 
nützig bis zunt Äusserstcn, halle er stets die grösste Freude am 
Wohlergehen und verdienten Erfolg anderer. Jode Phrase und 
jede Pose waren ihm völlig trerad, Um so fester konnte man 
sieh auf ihn verlassen, und wie für seine Verwandten, so trat er 
für seine Freunde, auch ohne deren Wissen, in väterlicher Für¬ 
sorge ein. Er war treu. Dem frohen Lebensgenuss vergangener 
Zeiten längst entwöhnt und mit zunehmenden Jahren sieh allzu 
ängstlich von den Menschen ziirückziehend, besonders sobald das 
Zusammensein ihm einen irgendwie offiziellen Charakter an- 
zimehmen schien, blieb er doch im Kreise weniger Freunde, wie 
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Wilhelm Bell ring zum Gedächtnis, 


zum Beispiel der St* Georgen Brüderschaft, der heiterste Gesell¬ 
schafter. Wenn er im Briiderzim mer in Gegenwart seines alten 
Freundes Stach und des einen oder anderen Verehrers von 


geschichtlichen Dingen sprechen oder alten Erinnerungen nach- 
gehen oder heiter plaudern konnte, so war Ihm wohh Und am 
behaglichsten war es in seiner Wohnung, in diesem echten, 
schlichten Gelehrtenzimmer, wo man stets so herzlich empfangen 
wurde und sich an der Sicherheit seiner klugen Urteile und dem 
grossen Umfang seiner gediegenen Kenntnisse ebenso erfreuen 
konnte, wie an der harmonischen Ausgeglichenheit seines Wesens» 
Jlan gewann nach wenigen Sätzen den Blick ins Weite, sei es, 
dass er irgendwelche historische Einzelheiten mit alter Meister¬ 
schaft leicht an den richtigen Platz stellte oder etwa von bilden¬ 
der Kunst sprach, mit der er in ihren wichtigsten Epochen auf 
das genaueste vertraut war, oder von seinen Reisen erzählte. 
Denn das sei zuletzt zu seinem Ruhme gesagt: Wie er durch 
Alter und Leiden nicht greisenhaft, durch Einsamkeit und Ent¬ 
sagung nicht wehleidig geworden war, so hatte das Leben ihn 
auch nicht enge gemacht. Gerade durch die Weite und Lebhaftig¬ 
keit seiner Interessen behielt er bis zuletzt etwas von heiterer 
Jugendlichkeit. Wer ihn jemals von Lehen und Kunst in 
München hat erzählen hören, der wird das nicht vergessen. Denn 
das bayerische Wesen hatte zeitlebens seine von frohen Studenten- 
tagen her bewahrte Liebe. Auch an der Entwicklung der deut¬ 
schen Literatur bis in die Gegenwart hinein nahm er stets mit 
klugem Blick und warmem Gemüt Anteil. Zu seinen Lieblings- 
büchern gehörte der Stechliri. Und in diesem Buche abgeklärter 
Altersweis beit stehen Worte, die, wie sie auf Fontane selbst nach 
seinem Tode angewendet worden sind, auch diese kurze Schilderung 
von Behrings Art und Wesen treffend beschliessen mögen. Der 
Pastor Lorenzen sagt von seinem verewigten Freunde: „Für die, 
die sein wahres Wesen kannten, war er kein Alter, freilich auch 
kein Neuer. Er hatte vielmehr das, was über alles Zeitliche 
hinaus]legt, was immer gilt und immer gelten wird: ein Herz. 
Er war recht eigentlich frei. Das goldene Kalb anbeten, war 
nicht seine Sache. Daher kam es auch, dass er vor dem, was das 
Leben so vieler andrer verdirbt und unglücklich macht, bewahrt 
blieb, vor Neid und bösem Leumund. Er hatte keine Feinde, 
weil er selber keines Menschen Feind war. Er war die Güte selbst. 


Nichts Menschliches war ihm fremd, weil er sich selbst als Mensch 
empfand und sich eigner menschlicher Schwäche jederzeit 
bewusst war. Er war das Beste, was wir sein können, ein Manu 
und ein Kind. Er ist nun ein gegangen in seines Vaters 
Wohnungen und wird da die Hirn meisruhe haben, die der Segen 
aller Segen ist.“ 


Von Theodor Locketnaim, 
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Zur Frage der Elbinger Kirchenordnung. 


Von kl, (:!. K o i s t tt ü, 


Die evangelische Kirche Elbings war von <ler Reformation 
bis Zaun Ende der Polenzeit (1772) ein in sich geschlossener, 
selbständiger Organismus. Dieses Kirchen wesen umfasste 
sämtliche Kirchspiele der Stadt und des Land gebiet 3 . Im 
18, Jahrhundert gab es in der Stadt an 5 Kirchen 0 Geistliche, 
und zwar 3 an St. Marien, die die Hauptkirclie des evan¬ 
gelischen Elbing war, 2 an He ili ge Drei-Könige* 2 an St. Annen 
und je einen an Heilig-Leichnam und Heilig-Geist; dieses 
Gotteshaus wurde die polnische Kirche genannt, weil in ihr 
auch polnisch gepredigt wurde. Das Elbinger Land gebiet hatte 
a n 11 K i r c! i m\ 1 0 G eia f Li el ie, 11 j id zwa r je ei neu f ü r F iirstena 11 , 
Gr. Mausdorf, Jungfer, Zeyer, Neulieide, Pr. Mark, Pomehreu- 
dorf, Tnmz. Lenzen-Dorbeck und Kelchenbach. 1 ) Der Elbinger 
Kat war nicht nur der Patron aller dieser Kirchen* sondern er 
bildete zugleich auch das allmächtige Kirchenregiment. Denn 
einen den andern Predigern ii bergen rdneten Geistlichen, nach 
heutigem Sprachgebrauch etwa einen Superintendenten, kannte 
die Elbinger Kirche nicht. Wenn der erste Pfarrer an St. Marien 
zuweilen Senior genannt wurde, so hatte das in kirclienregiment- 
licher Hinsicht gar nichts zu bedeuten. Der Kat allein hatte 
alle Gewalt und Herrschaft über die evangelische Kirche und 
Geistlichkeit. Er schaltete und waltete im Kirchenwesen ganz 
nach seinem Belieben. Alle Befugnisse von Konsistorium und 
Superintendent übte er durch seine Bürgermeister und Kats¬ 
herren aus. 2 ) 

In seiner Eigenschaft als oberste Kirchen Behörde gab der 
Kat auch Kirehenordmmgen heraus. Die Geschichte d er Elbinger 
KirchenordnuJäg liegt leider noch sehr im argen. Im Jahre 
1921 erschien von Paul Graft ein Werk über die „Geschichte 


1 ) E t G. Kerstan, Oie evangelische Kirche des Stadt- und Landkreises 
Fl hing von der Reformation bis zur Gegenwart. Elbing 1917. S. 38. 

*} a, a. O, S. 18 ff. 
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Zur Frage der Elbinger Kirolienordnung* 


der Auflösung der alten gottesdienstlichen Formen in der evan¬ 
gelischen Kirche Deutschlands bis zum Eintritt der Aufklärung 
und des KationalismusG :t ) Es ist mit ausserordentlichem Fleisa 
1 i n d 11 m f assen d er Sa eh k en n t n i s ge sc h ri eh an. 1 m \y e sen tl i c h c n 
stützt es sich auf die Kirelicuordnungen der verschied^ neu Ge¬ 
biete Deutschlands. Es ist bezeichnend, dass in der ganz un¬ 
gemein, reichhaltigen t‘borsicht über die Kirchen Ordnungen, 
Agenden usw. der deutschen evangelischen Kirchen um 1700 
in Graffs Werk 3 4 * * ) Elbing überhaupt kaum erwähnt wird. Wenn 
es auch verständlich ist, dass unter „WestpreusseiW Danzig an 
erster Stelle genannt wird — hat doch diese Stadt eine aus¬ 
gezeichnete evangelische Kirchengeschichte durch E. Schnaase 
schon 18öd erhalten —, und wenn man es auch verstehen kann* 
dass die Thorner Kirohenorchnmg von 1575 sehr genau bezeichnet 
wird, so befremdet es doch, dass wohl noch Marienburg genannt, 
von EI bi 11 g d a gegen mir er\vä 1 1 nt w i rd, da ss sich Elbingor G ehe te 
neben Danzigern und Thornern in Job. Schmidt, Geweihter 
Tempel des .Herrn (aus dem Ende des 17. Jahrhunderts) finden. 
Wenn Graff die Elbinger Kirchenorduung hat übergehen 
können, so ist das wohl ein Zeichen dafür, dass in der liturgischen 
\\ ie^eusehaft BLöeheiue bedaueidiohe IJiikcimtnis darüber besteht, 
dass die selbständige evangelische Kirche Elbings ihre eigene 
Kirchen Ordnung hatte, dass sie dreimal Agenden lie raus gegeben 
hat, und zwar 1612, 1682 und 1767, dass sie schliesslich ein 
besonderes Gesangbuch ihr eigen nannte. Diesem Mangel, soweit 
es möglich ist, abzuhelfen, ist mit ein Zweck dieser Arbeit. 

In meiner oben genannten Schrift habe ich mich leider aus 
Kaum gründen in dem Abschnitt über „das gottesdienstliche 
Leben"'*) sehr kurz fassen müssen; dieser Teil ist fast um diu 
Hälfte seines ursprünglichen Inhalts gekürzt worden, Ein voll¬ 
ständiger Abdruck ist in der Öffentlichkeit nicht erschienen, 0 ) 
Es besteht noch die offene Frage, wann die Elbinger Kirchen¬ 
ordnung entstanden ist, wer sie geschaffen hat, und welche 
andern Kirchenonlntmgen auf sie bestimmend ein ge wirkt haben* 
Die für das kirchliche Leben Elbings jahrhundertelang mass¬ 
gebende Kdrcheiiordnung ist bis heute noch unged ruckt. Sie ist 
nur in mehreren Abschriften auf dem Elbinger Stadtarchiv 
vorhanden, 7 ) W enn das IIerzogtum Preussen bereits 1525 eine 


3 ) Göttin gen, bei Vaudenhoeck u. Ruprecht. 

*) 3* 24—65* 

a ) a. a. 0* S, 22—34. 

c ) Er ist nur in zwei Exemplaren vorhanden, von denen eins Herr Amts¬ 
gerichtsrat Gronau in Elbing besitzt. 

7 ) Grauer Schrank 17 JI (4 Abschriften }, Rarnsey, Mss, Toni. IX 602 
bis 627 (1 Abschrift), Ramsey, Mas, Tom, Fol. 4° VIII 569 600 (1 Abschrift), 
E 28 (] Abschrift). Abschreiber der letzten Handschrift ist Andreas Bordiert, 
Organist in Fürstenau, Die Handschrift gehört dem 18. Jahrhundert an. In 




Von Li \ lh\ Kerstan, 


a 


Kirchenordnung erhielt, Pommern 1535, Danzig 1570 und 
Thom 1575, so dürfte Elbing doch wohl auch schon im 10. Jahr¬ 
hundert sein Kirchen wesen mit einer Ordnung begabt haben. 
Wenn man in den Urkunden immer wieder die Behauptung 
findet, das* Magister Balthasar Voidius, der von 1032 -54 in 
Elbing an St Marien Senior war, die Kirchcnordnung geschaffen 
habe, so kann das doch wohl nur soviel bedeuten, dass er sie aus¬ 
gestaltet haben mag. Sollte denn die El hinge r Kirche bis weit 
ins 17. Jahrhundert hinein ohne Kirchenonlmmg bestanden 
haben, zumal schon 1612 die erste Agende erschien? 

Es ist in diesem Zusammenhang vielleicht von Wert, darauf 
liinzuweisen, dass die früheren Jahrhunderte die Bezeichnungen 
„Kirchenordnung* f tu ul ..Agumiu" wahllos gebrauchen, meistens 
in missverständlicher Weise gleichsetzciu Während man heute 
unter einer Kirchen Ordnung vornehmlich die Gesamtheit der 
Anordnungen über das Gerneindeieben, das amtliche Wirken 
der Geistlichen und die Organisation der Kirche überhaupt ver- 
steht, während <Iemgegenuher dieAgende die G ottesdienstordnung 
ist, die der Geistliche bei den Gottesdiensten und Amtshand¬ 
lungen benutzt, gingen in jenen alten Zeiten beide Begriffe 
durcheinander. So führt die Elbinger Agenda von 1612 s ) noch 
den irreführenden Titel: „Kirchüiiordnuiig: Wie cs mit den 
gemeinen Gebeten, handhing der hoehwürdigen Sacrainont, vnd 
trawung der Eheleute zu Elbing in der Pfarr- vnnd andern in 
der Stadt vnnd auff dem Lande einverleibeten Kirchen gehalten 
wirdt.“ 1 *) Dagegen führt die Agende von 1707 den völlig un¬ 
missverständlich en Titel: „Kirchen-Agenda derer Evangelischen 
Gemeinen der Königlichen Stadt Elbing 11 . 1 ") 

Die nur handschriftlich vorhandene Elbinger Kirchen - 
ordnung hat drei Teile. Der erste handelt vom üDentliehen 
Gottesdienst, den Amtshandlungen m a 


mi a 11 g em&i nen. De i 


ihr findet sich auch das Jurament um a {.'cmnionatorjbus Civitatis Elbingensis 
Anno IG GO d. G. Soptemhrlfi praesUtum. Es wäre sehr zu begrüß sen, wenn 
die alte Elbinger Eircheno-rdnmig recht bald in einem dlplonmtisehen Abdruck 
erschiene. 

W Gedruckt durch Wunde] Boden hausen [Elbing). 

r ) Das in der Kirche Lenzen gebrauchte Exemplar dieser Agende hatte 
Magister Balthasar Voidius 1654 kurz vor seinem Tode (t 28. 11/ 1654) der 
8t. Annenkirdie geschenkt mit folgender eigenhändiger Widmung; „Zur Ebro 
Gottes, und zu fruchtbarlicher, ordentlicher Verrieb tun g dos öffentlichen (.tolles 
dienstes und Heiligen Predigt-Ainpts, verehret dieses Buch, in die Kirch zu 
S. Anna, bey Elbing, M. Balthasar Voidiuss, Ao. 1654: 1. julii/ 4 1737 erstand 
die Kirche Lenzen diese Agendm wie folgende Eintragung bezeugt: „Der 
Kirchen zu Lontzen erkaüfft Ao. 1737," Es ist nicht recht verständlich, warum 
die Kirche Lenzen nach jahrzehntelanger Benutzung durch eine andere Kirche 
die Agende von 1612 erstand, wahrend 1682 schon eine neue Agende er¬ 
schienen war. 

Elbing, gedruckt bey Johann Gottlieb Nah mann. 
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zweite bietet in 4 Kapiteln eine kurze Inhaltsangabe der Agende, 
und zwar handelt das 1. Kapitel vom heiligen Abendmahl, das 
zweite von der Taufe, das dritte von der Trauung und das vierte 
vom Krankenbesuch und der Kranken ko mm Union. Der dritte 
Teil der Kirchemordnuiig gibt in zwei Kapiteln ebenfalls nur 
eine kurze Inhaltsangabe von Agendefofmularen. Das erste 
Kapitel handelt „Von den Rymbolis oder Hauptbekenntnissen 
des Glaubens 4 ', das andere „Von allerlei Gebetlein und Dank' 
sagung“. Diesen drei Teilen sind dann später noch verschiedene 
„Additionen“ heigegeben worden. Die eigentliche Kirchen- 
ordnung ist ini ersten Teil enthalten, der über die verschiedenen 
Arten des Gottesdienstes, die Feste, die Amtshandlungen, die 
Geistlichkeit usw. spricht. 

Schling druckt in seinem monumentalen Werk „Die evan¬ 
gelischen Kirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts^ 11 ) die 
, - Beden k e n des B u rgermei s te rs Michael fiel w i ng, de fae i t e 

constdtuenda republica [Jlbingensi, 1570"* ab, die iin zweiten 
Abschnitt über die Kirche handeln. Dieser Abschnitt hat 
12 Paragrapheu, die uns ein, wenn auch nur recht unvollstän¬ 
diges Bild von der evangelischen Kirche El hing« lim 1570 

bieten. 1 ') 

Der erste Paragraph betont die Pflicht und das Hecht der 
Obrigkeit, die Ehre Gottes und die wahre christliche Religion 
zu pflanzen und zu schützen und Rotten und Sekten nicht auf- 

kommen zu lassen, die damals in der Stadt imd in ihrer Em- 

gegend sieb regtem Ferner ist es Aufgabe der Obrigkeit, 
goUesfürchtige, gelehrte Prädikanten anzustellen, die Gottes 
Wort in richtiger Weise lehren zur Busse, Besserung und Er¬ 
haltung guter Zucht, und nicht Geistliche, die zu frechem, rohem, 
leichtfertigem Leben i rsache gehen, wie es in Elbing vor aller 
Augen lag. Denn diese Geistlichen, die die Bürger zur Ehrbar¬ 
keit an halten sollten, waren die ?7 vo meinst eu in hier zechen V 
Sie hielten sich wie andere leichtfertige Leute und brauchten 
ihren Stand mehr „zum seh and decke!' als zur Ehre, 

Ob Helwing hier die katholischen Priester meint oder 
lutherische Prädikanten, ist unklar. Denn ehe die lutherischen 

11 ) Bd. TV, 1911, S. 223 f. Der Abdruck beruht uui' der Lls. des Elbiogtr 
Stadtarchivs TI. 16, Fol. 719 u. Fol. 723—725: Jacob Wunderlich, Secretarius 
(■)■ 1591): Elblngenaia. Tomtis L 

ll> ) Es möge hier erwähnt werden, dass das erste Eeiigiontiprivilegimn 
Elbings vom 22. SU. 155S der Stadt nur Recht, evangelische Prediger und 
Lehrer zu berufen, nicht aber das Recht der vollen Gemeindebildung gewährte. 
Erst am 26, November 1576 gewährte der polnische König; Stephan Bäthory 
dev Stadt Elbing auf dein Reichstage zu Thorn die freie Reiigionsübung für 
alle Kirchen in und ausserhalb der Stadt* Lu diese Zwischenzeit also fallen 
Helwinga „Bedenken“, 


Von Lie, Or. Kerstan, 


Kirchen sich organisierten und konsolidierten, gab es unter 
ihren Prädikanten, von denen viele vagierten, neben hervor¬ 
ragenden, vorbildliche]; Männern auch manche für den geist¬ 
lichen Stand recht ungeeignete Leute, 

Nach dem zweiten Paragraphen scheint es, als wären 
lutherische Prädikanten gemeint, denn liier heisst cs, dass „Herr 
Sebastian'' die Leichtfertigkeit der Prädikanten und Zuhörer 
strafen solle, nötigenfalls unter Zuhilfenahme der Obrigkeit. 
Kr solle auch die alte Kirchenzucht, wie sie „in der ersten 
kirohen“ (d. tu wohl in den apostolischen Gemeinden des Ur- 
christentums) geübt wurde, au wenden, damit „capellane und 
das Volk“ vor Lastern Abscheu hätten. 

Mit „Herr Sebastian“ ist Sebastian Neogeorgius (eigentlich 
Neubauer) gemeint, der Prediger an St. Marien war und offenbar 
eine den übrigen evangelischen Geistlichen vofgeordnete Stel¬ 
lung hatte. Er war etwa das, was man später „Senior“ nannte, 
nur daös bei ihm augenscheinlich das Amt auch noch einen 
Inhalt hatte, 13 } <1 

Sebastian Neogeorgius 14 ) war 1530 in Schweidnitz geboren 
und kam 1556 als lutherischer Prädikant nach Elbing. Am 
4. Februar 1557 wurde er vom Kate auf ein Jahr zum Prediger 
an St. Marien bestellt mit einem jährlichen Einkommen von 
120 Ta1 1 n\. Im MIirz 1558 w 11 nJe die Anstellung auf drei Jahre 
verlängert, das Einkommen auf jährlich 126 Taler erhöht, und 
ausserdem sollte Neogeorgius wöchentlich einen Scheffel Koni 
aus der Mühle erhalten. Durch das Keligionsprivileginm vom 
22. Dezember 15 5 8 erhielt N e o g e o rgi u s 7 S tel 1 i mg die not ige 
Sicherung. Der ermländische Pisehof Hosiuw gab wich aber die 
grösste Muhe, den offenbar tüchtigen und mm unbequemen 
evangelischen Prediger am der Stadt zxi vertreiben. Am 
26, April 1568 kam an Neogeorg ein königliches Mandat, das 
die Ausweisung enthielt* Danach sollte der Prediger die katho¬ 
lische Kirche und deren Priester in unziemlicher AVeise an¬ 
gegriffen haben. Der Kat zögerte aber mit der Ausführung 
des Mandats. Da gab der König Sigismund II. August (1548 
bis 1572) auf Drängen des Kardinals Hosius am 16. Juni 1568 
ein zweites Mandat, das unter hoher Strafandrohung für den 
El langer Kat die Ausweisung erneut befahl. Aber der Elbingor 
Kat wusste, dass alles nicht so schlimm gemeint war, und Hess 
auch dies Mandat unausgeführt. Neogeorg blieb bis zu seinem 
Tod am 16. März 1572 Prediger an St, Marien. 

Dieser Mann, von dem auch einiges im Druck erschienen 
ist, hat in der evangelischen Kirche Elbings um J 570 eine 
I eitend e Stell 11 ng i n negehabt* 

41 ) Kerstan, Die evangelische Kirche usw. S, 20, 

14 ) Rhode, Presbytcrologia Elbingensis 1 2—S hdschu 
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Zur Frage der Elbiuger Kirchenorflnuug. 


Im dritten Paragraphen wird ihm die Anwendung der 
Kirchen/licht zur ernsten Pflicht gemacht* 

Auch die Prädikanten sollen in erster Linie Busse und 
Bekehrung predigen, auf Zucht und Disziplin dringen und nicht 
dem Volk zu Gefallen reden. Ohne Unterschied des Standes 
wird die Obrigkeit ebenfalls mit Strafen Vorgehen (§ 4). 

Jn der Lehre sollen die Prädikanten in der Stadt und auf 
dem Lande einig sein und alle Zwietracht meiden (§ 5). 

Auch darauf soll „Herr Sebastianus“ achten und jährlich 
zwei Prädikanten visitieren und examinieren. Am Donnerstag 
soll er immer eine Predigt über einen prophetischen Text 
halten, damit das Volk zur Busse und Bekehrung gebracht 
werde (§6). 

Die „Ordnung der prediger“ soll, was den Sonntag au- 
betrifft, bleiben (§ 7}. An den Wochen tagen aber soll „Herr 
Johan'A statt in der Heiligen-Geist-Kirche den Jesus Sirach 
auszulegertj lieber Kateohismuspredigten in St* Marien halten. 
Überhaupt soll „Herr Sebastian“ auf ihn besonders acht geben 
und ihn bei Androhung der Amtsentsetziing an halten, sein Leben 
dem göttlichen Wort gemäss einzurichten. 

Nach Schling ist mit ..Herr Johann 1- der Magister Johann 
Hoch man n gemeint. Johann Boehmamr 15 ) war am 24. Juni 1540 
zu Jena als Sohn des dortigen Bürgermeisters Üoclimann ge¬ 
boren. Er studierte in Wittenberg unter Melanchthon und 
Striegel und ging auf deren Anraten 17)60 nach Königsberg in 
Preussen, Auf Empfehlung der Königsberger Professoren 
wurde er 1561, kaum 21 jährig, Ecktor dos Elbinger Gymnasiums* 
Aber mir wenige Wochen blieb er in Elbing. Er ging in das 
geistliche Amt nach Königsberg, wo er zuerst Adjunkt, seit 1504 
Däakonus an der altstädthsehen Kirche war. 1565 erwarb er sich 
in Jena den Magistergrad 1570 berief ihn der Danziger Hat 
zum Diakonus an St. Marien. 1572 wurde er erster Prediger an 
St, Marien in Elbing als Nachfolger des Sebastian Neogeorgius, 
in einem wiederholten BestaUiingsßchreiben des Elbinger Rats 
vorn 21. Oktober 1575 wurde er „ferner zum obersten Prediger 
und Seelsorger angenommen“. Er erhielt freie Wohnung und 
jährlich 400 Mark. 40 Scheffel Korn, 12 Last Malz und 3 Buten 
fTolz. Seine Witwe sollte nach seinem Tode ein Jahr lang das¬ 
selbe Einkommen beziehen. Bochmann erfreute sich offenbar 
des höchsten Ansehens. 1603 wurde er wegen Altersschwäche 
vom Halten der Donnerstag}?redigten entbunden und 1605 
emeritiert, jedoeli in Anerkennung seines 33jährigen treuen 
Wirkens unter Belassimg seines ganzen Einkommens, Er starb 
am 17, Mai 1007* 


’ ) Rhode, Presbyterologia Elbinganms 1 S. 10—13, 


Von Lic, Th-, Kerstan. 
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Dass Bebling ltt ) sich irrt, wenn er den „Herr JohaiV‘ mit 
diesem Magister Boohniann identifiziert, gebt einfach schon 
daraus hen or, dass Bochmann .1570 gar nicht in Elbing war, 
sondern erst 1572 Neogeorgs Nachfolger wurde. Der Irrtum 
wird wohl daraus entstanden sei in dass Bochmann zu seiner Zeit 
als Ivi v[>lokalvinist galt und als solcher natürlich vielen An¬ 
feindungen ausgesetzt war. 

Wer aber denn sonst mit jenem „Herr Johan* 1 gemeint sein 
könnte, ist leider nicht mehr mit Sicherheit festzustellen. 
Vielleicht ist es Johann Sarcerius 17 ) gewesen. Dieser stammte 
wohl wie sein Bruder Valentin, der von 1554 bis 1550 in Elbing 
als lutherischer Pia di kan t wirkte, in welchem Jahre ei infolge 
eines königlichen Mandats die Stadl verlassen musste, aus Palen, 
Johann Sarcerms kam 1557 nach Elbing und wurde dem Me» 
georg als Gehilfe beigegeben. 1561 wurde sein Gehalt von 40 
auf 50 Mark jährlich erhöht. Als 1562 Nikolaus Koss, der 
Sekretär des polnischen Vizekanzlers Miskowski, Pfarrer von 
St. Nikolai wurde, musste er, da er auch fernerhin am polnischen 
Hofe blieb, einen Stellvertreter stellen. Dieser Stellvertreter 
des katholischen Pfarrers wurde nun kein anderer als der evan¬ 
gelische Prediger Johann Sareenus, Er nahm diese Stelle wohl 
der besseren Einkünfte wegen an. aber ohne seinen evangelischen 
Glauben zu verleugnen. 156b pachtete der Bat vom Pfarrer 
Kuss die Pfarrgöter, und gleichzeitig sollte Sareerius seiner 
Stellung enthoben werden. Aber so unbeliebt er beim Kate war, 
so beliebt war er beim Volke. Die präsentierende Gemeinde 18 ) 
trat für ihn ein. Der Hat sollte Neogeorg an St. Marien ent¬ 
lassen und dem Sareerius seine Stelle geben, so wünschte sie. 
Darauf ging der Bat nun zwar nicht ein, er licss aber auf 
Drängen der Bürgerschaft den Sareerius in Heilig-Geist 
predigen. Schon 1564 jedoch nahm dieser einen Ruf nach 
Marienlmrg an. Dev Hat entfloss ihn gern, das Volk bedauerte 
seinen Weggang. Seine ferneren Schicksale sind unbekannt. 
Eichhorn 1 ®) aber behauptet. Sareerius habe noch 1567 an 
St. Nikolai gewirkt. Möglicherweise ist er sogar noch 1570 in 
Elbing tätig gewesen. Bei der Antipathie des Rates gegen ihn 
wäre dann jene Stelle in § 7 der Helwingschen „Bedenken** 
wohl zu verstehen. Auf den trefflichen, beim Rat geschätzten, 
beliebten uM verehrten Magister Bochmann könnte sie aber 
selbst dann nicht gehen, wenn er sohou 1570 in Elbing gewesen 


wh re. 


lu ) Sehl lug hat dieses Angabe von Professor Dr. Neubam- (t'h 

17 ) Uliode, Presbytorologia Elbingensie I 6 —9. 

in ) unserer Stadtverordnetem eraaniinlung vergleichbar. 

1 *) Der r rin ländische Oischol und Kardinal Stanislaus Hosius. 
1854. 2 Teile. II 202 ff. 


Mainz 
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Zur Frage der Elbinger Kirchen Ordnung* 


Aus § 8 der HelwingHchen „Beden kön/' er I ah reu wir, dass 
es um 1570 in der evangelischen Kirche Elbings noch keine 
festen gottesdienstlichen Stunden gab. Daher waren die 
Kirchen auch schlecht besucht. Helwing rät, feste Stunden 
anzu setzen, und zwar am Sonntag den Hauptgottesdie 11 st (das 
Amt) um 8 Uhr früh, die Mittagspredigt um 12 und die Vesper- 
predigt um 2 ] g- An den Wochentagen solle immer um 
7 Uhr morgens gepredigt werden. Das war gleichsam ein Ersatz 
für die tägliche Messe in der katholischen Kirche. Die Predig¬ 
ten sollen unablässig gehalten werden. Sei ein Geistlicher darin 
säumig, so werde ihm das Gehalt gekürzt werden. Ins besondere 
die Vesperpredigten scheinen damals von manchem Prediger 
widerrechtlich verabsäumt worden zu sein. Helwing rät auf 
der an dein Seite ganz besonders, dass keine Predigt über eine 
Stunde dauern dürfe. 

Wer unter der Predigt „oder messen’' (damit ist in dem 
evangelischen Elbing wohl die Abenclmahlsfeier gemeint) Ge¬ 
tränke verkauft, wird zunächst mit dein Turm, danach mit. 
10 Florin bestraft. Die Stadtdiener haben darauf aufzupassen, 
dass dies Gebot nicht übertreten werde (§ 9), 


Während der Gottesdienste bleiben die Stadttore geschlossen, 
nur eine kleine Pforte ist; geöffnet. Am Sonntag darf über¬ 
haupt kein Fuhrwerk in der Stadt fahren, an einem Feiertag 
erst nach der Vesper, Andernfalls wird das Fuhrwerk 
beschlagnahmt (§ 10), 

Bei Begräbnissen macht sich grosse Leichtfertigkeit be¬ 
merk ba r. Da rum so! len < 1 ie Fräd ika i«ten Lei c 1 1 en p re d igten 
halten, für die sie besondere Gaben zw beanspruchen haben. 
Aber dadurch darf die Wahrhaftigkeit hoi den Leichenpredlgten 
nicht leiden (§ 11). 

Von den geistlichen Liedern sollen besonders die Luthers 
gesungen werden, sowohl in der Kirclie wie von den Knaben 
bei der Kurrende (§ 12). 

Hiemiit schliesseii die Ileiwingschen ,,Bedenken“, $oweit 
sie die Kirche und das kirchliche Leben betreffen. So inter¬ 
essant sie auch sind, eine Kirchen Ordnung kann man sie nicht 
nennen. Solche Verordnungen wie die Hehvingschen „Bedenken“ 
gab der Kat öfters, wie es gerade die Umstände erheischten. 
So wurden z. B. am 19, Juni 1 GOT den Geistlichen bestimmte 
Anordnungen gegeben, deren genaue Befolgung sie vor Rats¬ 
deputierten geloben mussten. Es wurde hier von den Geistlichen 
gefordert, dass sie Frieden und Einigkeit halten und sich auf 
den Kanzeln nicht Öffentlich befehden sollten, was in jener Zeit 
unfruchtbarer Lehrstreitigkeiten leider nur zu häufig vorkam; 
ferner sollten sie bei den Predigten über das Abendmahl am 


Von lAyu Dr. Kerstan. 
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Gründonnerstag und über rlie BJmme)fahrt, Christi am Himmel¬ 
fahrt stage sich an den Text uud an die Auflassung der unver¬ 
änderten Augsbur gischen Konfession von 1530 und ihrer Apo¬ 
logie halten und nicht neue Ideen propagieren. Diese Anord¬ 
nungen des Rats, die dann noch einige andere, weniger wichtige 
! y \ inkte h e t r a f e n, w u r d en a rn 15. Fel) r u a r 1613 noc hm als aus- 
drücklich bestätigt und von den Geistlichen unterschrieben. 
Atu 16. März 1615 malmte der Kat die Geistlichkeit von neuem 
zum Frieden. Solange der Elbinger Rat die Kirchenhoheit hatte, 
hat er immer wieder solche Verordnungen horausgegeben. Aber 
sie ersetzten keine Kirchen Ordnung. 


We Iche f remden Kirchen Ordnungen mögen nun auf die 
oben erwähnte, nur handschriftlich vorhandene Elbinger 
Kirchen Ordnung eingewirkt haben? Man kann vermuten: die 
jjornmersclie, die Danziger und die he rzoglieh-p musische. Bis 
etwa 1650 stammten die Geistlichen der Elbinger Kirche zum 
grössten Teil nicht aus dem Elbinger Gebiet, sie kamen vielmehr 
aus der Ferne, häufig aus Pommern. So mögen pommersclie 
Einflüsse sich wohl auch in der Kirchen Ordnung zeigen. Dass 
ferner die Danziger Kirche, die selbst von Pommern beeinflusst 
war""}, und die des Herzogtums Preussen ohne Einfluss auf 
Elbing geblieben sein sollten, ist bei der nahen Nachbarschaft 
und den daraus sich ergebenden vielfachen Berührungen kaum 
anzu nehmen. Thor ns Kirchen Ordnung von 1575 fusste vornehm¬ 
lich auf den Kirchenordmingcn Wittenbergs, Nürnbergs, Bres¬ 
laus, Mecklenburgs und Preussens. Es ist beachtenswert, dass 
sowohl Danzig wie Thorn ihre Kirclionordmmgen nicht drucken 
Kessen, vielleicht aus einer gewissen ängstlichen Scheu vor dem 
mächtigen polnischen Katholizismus, vielleicht auch nur aus 
Geheimniskrämerei“ 1 ). Marienburg benutzte die Kirchen- 
ordnungen von Danzig und Pommern.““) 


Wenn die für das gesamte Elbinger Gebiet massgebende 
Kirchenordnung, die spätestens aus dem Anfang des 17. «Jahr¬ 
hunderts stammt, nie gedruckt worden ist, so können wir es 


freudig begrüssen, dass wir wenigstens eine gedruckte Kirohen- 
ordimilg aus dem 18. Jahrhundert, die allerdings nur für das 
Elbinger Land bestimmt war, überkommen haben/ 3 ) Diese 


?0 ) „Die ponunerEche Kirche die Mutter der Kirche Danzigs“, Grat'f 
a, a. 0. S. 25. 

?l ) Die Danziger und Thörner Kü’chenördiiuugen sind abgedruckt bei 
Hehliug, Die evangelischen Kirchen Ordnungen des XVT. Jahrhunderts, IV 19t 1, 
& 160 ff. u. S. 225 ff. 

»} Graff a, a, O. 

: ' 3 ) In meiner Arbeit „Beiträge zur Geschichte der Elbinger Kaff höhe 
in der Ordens- und Polenzeit IJ: Die Dorf schäften unter der polnischen Herr¬ 
schaft“ sagte ich Elbinger Jahrbuch III, S, 24. dass die Kirchcnordming vom 
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Zur Frage der Elbinger Kirchenordnung. 


Kirchenordmmg ist von deu Bürgermeistern und dem Bat, der 
Stadt Elbing am 2(1. März 1754 erlassen und von Christian 
Caspar Preuss in Elbing gedruckt worden. Ihr Titel lautet: 
Jt E* Ealits der Star11 Eil>mg Lievidirte Ki rchßB-Verordming Ai 1 f f 
dem Lande“. Wie der Titel besagt, ist diese Ausgabe der 
Kirchenordmmg bereits revidiert. Zum ersten Male erschien 
sie 1717, wie aus dem Vorwort hervorgeht. Ob die Ausgabe 
von 1717 nur band schriftlich verbreitet oder auch gedruckt 
worden ist, weiss ich nicht. 

Der Bat hatte sich, wie im Vorwort ausgefiihrt ist. zum 
•Erlass der revidierten Kirchenordnung von 1734 entschlossen, 
weil bei den Land Id rohen manche Missbrauche cinge rissen waren 
und er an seinem Teil zur Aufrichtung des ? ,ziemludiE verfallenen 
Christentums beitragen wollte. 

Die Kirehenordnimg von 1754 hat vier Kapitel. 

Das erste handelt „Von denen Pfarr-Herren“, ihren Pflich¬ 
ten und Rechten. .Es umfasst 12 Paragraphen. 

Zunächst werden die Pfarrherren ermahnt, in Lehre und 
Leben untadlig und unsträflich als Vorbilder ihrer Gemeinden 
sich zu bezeigen. Für die Lehre sind massgebend die Heilige 
Schrift, die unveränderte Augshurgisclic Konfes si on y die al U:i\ 
(d. h, ökumenischen) Symbole 34 ) und die Lehre Luthers, So 
war das offizielle Gepräge der Elbinger Kirche streng lutherisch. 
Trt Wirklichkeit herrschte nur ein sehr laxes Luthertum. lus¬ 
besondere die regierenden Klassen neigten vielmehr dem refor¬ 
mierten Typus des Protestantismus zu“*) {§ l). 

Die grösste Sorge haben die Geistlichen den Seelen ihrer 
Pfarrkinder zu zu wenden, damit keine verloren gehe (§ 2). 

The Gottesdienste an den Sonn-. Fest- und Feiertagen haben 
im Sommer um 8, im Winter um 9 Uhr zu beginnen. Nur der 
Pfarrer von Lenzen, der zwei Kirchen Lenzen und Dörbeck 
— zu versorgen hat, hat andere Gottesdienststunden einzuhalten. 
Der Gottesdienst in Lenzen hat nämlich im Sommer um 6, im 
Winter um 8 Uhr früh zu beginnen, der Gottesdienst in Dörbeck 
im Sommer und Winter um 10 (§ 3), 

Die Predigten sollen den Schrifttext deutlich erklären, 
erbaulich, kurz und einfach sein und alle „Heydnisehe*' Gelehr- 


26. März 1734 (1736 ist Druckfehler) nicht mehr aufzufinden aei. Diese 
Publikation gab den Aalass zur Auffindung dieser Kirchen ordnung gleich an 
zwei Stellen ; beide Male fand eie sich versteckt in Hammel bänden, von denen 
der eine iin Besitz des Herrn Geheimen Justizrats Neumann-i lartrnann in 
Elbing» der andere int Besitz des Elbinger Stadtarchivs (69. Mise. 24) sieb 
befindet. 

74 ) d. li. das apostolische, nicänisohe und athanasianische. 

Kerstan a. a, 0, 8. 14—17. 



Von Lic. Dr. Kerstan. 
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samkeit, theologische Streitfragen und erbitternde Angriffe auf 
Gegner (damit sind in erster Linie die Reformierten gemeint) 
vermeiden. Auf die Ausarbeitung der Predigten sollen die 
Prediger viel Fleiss und Sorgfalt verwenden, da bei Vakanzen 
die tüchtigen Kanzelredner au f rücken werden. Ausserdem 
liess der Rat die Laudpfarrer jährlich zu sogenannten „Circulair- 
Predigten“ nach Elbing kommen, um ihre rednerischen Fähig¬ 
keiten kennen zu lernen (§ 4). 


Stets war nach der Predigt heiliges Abendmahl. Das war 
ein integrierender Bestandteil des Hauptgottesdienstes oder 
„Amtes", wie er auch genannt wurde, Luther selbst hatte in 
seinen den evangelischen Gottesdienst ordnenden Schriften 
„Von Ordnung Gottesdienst« in der Gemeinde“ von 1523, in 
der Fommla Missae et Gofamiunionis von 1523 und in der ..Deut¬ 
sch eo Hesse“ von 1526 diesen Weg gewiesen. Den Wein für die 
Abendmahlsfeiern — „alten Frantz-Wein“ — durften die Geist¬ 
lichen nur aus dem Stadt weinkelier beziehen und mussten ihn bei 
sich sorgfältig verwahren. Die Oblaten hatten sie durch den 
Schulmeister*“} und die Kirchenväter beschaffen zu lassen, sie 
vorher selbst zu untersuchen und iu saubereu Behältnissen" ) 
aufjubewahreix. Vor der Kurmmmion hatten sie nach der Zahl 
der Komm uni kanten die Oblaten selbst ab au zählen. Für jede 
Unordnung* beim heiligen Abendmahl waren sie verantwort“ 
lieh (§ 5), 


Wenn Gemeindeglieder infolge von Alter, Krankheit oder 
Bedürftigkeit nicht zum Beichtstuhl' 8 ) kommen können, so haben 
die Geistlichen ihnen das heilige Abendmahl in priesterllcher 
Kleidung in ihren Häusern zu reichen und sich mit dem zu 
begnügen, „was ein jeder darzureichen hat“ (§ 6). 

Ohne einen Auf bietzettel, der vom zuständigen Amte' 0 ) 
erteilt wird, dürfen die Geistlichen kein Brautpaar auf bieten, 
geschweige denn trauen (§ 7). 

Bei Kindtaufen und Hochzeiters haben die Geistlichen mit 
dafür Sorge zu tragen, dass die Elbinger Hochzeit- und Tauf- 


2 *) Meistens war dieser verpflichtet, die Oblaten selbst, zu backen, wobei 
er sich eines sogenannten Oblateneleenjs, welches das Bild des Cruzifixus trug» 
bediente. Diese Eisen werden hotte zuweilen noch auf Schnlböien, wie z, B. 
in Neuheide, gefunden, 

- 7 ) Die Kirche Lenzen besitzt beispielsweise noch ein einfaches bleiernes 
Ciborium ans dem 18. Jahrhundert, iu dem sich die Oblaten gut halten. 

-*) Der Beichtstuhl war in der Elbinger evangelischen Kirche noch bis 
weit ins 19. Jahrhundert hinein im Gebrauch. Natürlich hatte er hier aber 
eine ganz andere Bedeutung als in der katholischen Kirche. Vgl. Kerstan 
a, a. 0. S, 23 f. 

20 ) d. h. vom Landrichteranit, Aussenkammeramt usw. 
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Zur Prags der Elbinger Kivchänordnung. 


Ordnung vom 27. September 1709 ao ) beobachtet werde. Ins¬ 
besondere haben sie auf die Beschränkung der Taufpaten za hl 
und die richtige Eintragung der Paten in* Kirchen buch zls 
achtem Liegt irgendwo die Notwendigkeit einer Nottaufe vor, 
so ,, werden die Herren Predige re eilig über Wasser und Land 
reisen* umb ihr Amt zu verrichten“. Deshalb dürfen sie auch 
keine weiten und langwierigen Reißen ohne Erlaubnis vor¬ 
nehmen'“), vielmehr sollen sie sieh fleißig zu Hause halten, 
um in eiligen Fallen, wie z. R, auch bei Krankheiten, ihren 
amtlichen Pflichten nachko Birnen zu können (§ 9). 


Wöchentlich zwei- bis dreimal haben die Geistlichen die 
Schulen zu revidieren und auf die Fortschritte der Kinder im 
Katechismus acht zu geben, der vor allem andern gründlich 
gelernt werden muss. Auch die Kinder armer Leute sollen die 
Schule besuchen, und aus dem Armen teil er, der bei jedem 
Gottesdienst auszusetzen ist, sollen die TJntemclitskösten bestrit¬ 
ten werden. Auch dafür haben die Geistlichen zu sorgen (§ 9). 


An jedem Montag soll im Sommer um 7 Uhr, im Winter 
um 8 Uhr früh in der Kirche eine Betstunde gehalten werden. 
Zunächst wird ein Morgen-, dann ein Busslied gesungen. Dann 
liest der Geistliche ein Kapitel aus der Bibel und ein Gebet, 
,,auf die allgemeine Noht gerichtet“, vor. Ein kurzes Lied 
macht den Beschluss dieser Andacht, die nicht über eine halbe 
Stunde dauern darf, Zn ihr haben sich alle Gemeindeglteder, 
besonders aber die in den Kirchdörfern selbst wohnhaften, un¬ 
bedingt einzufinden (§ 10). Diese wöchentlichen Gebete wur¬ 
den in der Stadt Elbing noch zahlreicher gehalten, in St. Marien, 
Heiiige-DreLKonige und Heilig-Leichnam z. B. ain Montag und 
Freitag. Es wurde in der Stadt nicht nur ein Bibelkapitel, 
sondern auch eine Bibelerklärung verlesen. So wurde nach und 
nach die ganze Bibel vorgelesen und erklärt. Als Erklärung 
gebrauchte man bis 1745 Veit Dieterichs Suimnarium. seitdem 
Langhausens biblische Thxusandachten. Übrigens scheinen diese 
auch in den Elbin ge r Land ki rohen benutzt worden zu sein, 
worauf wenigstens Beste dieser letzteren Bibelerklärung im 
Lenzcaier Pfarrarchiv hindeuten. Das 19. Jahrhundert beseitigte 
diese Woelieugebete. Sie wurden zu Heilige-Drei-Könige und 
Heilig-Leicknam wegen mangelnden Besuchs 1807 eingestellt; 


3ft ) Über diese Ordnung und ihre Bestimmungen siebe Kerstan, Die 
Dorf schäften unter der Elb Inger Herrschaft, Elbingor Jahrbuch IIT 1923, S. 52 ff. 

31 ) Oh damit der Rat auch schon die Zusammenkünfte der Geistlichen 
unter eich verhindern wollte? Bei seinem Streben nach Onmipot-enz in der 
Kirchen re gierung um gen sie ihm nicht lieb gewesen seht. Und eine Fahrt von 
Fürstenau nach Lenzen z. B. war für damalige Verhältnisse doch _schon eine 
weite .und langwierige Reiße. Die Geistlichen des Libingcr Gebiets hielten 
nämlich ihre Konvente allmonatlich in einem andern Pfarrhauae ah. 


Von Lic. Dr, Kerstan, 
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die W o eben geh ete von St. Marien wurden 1825 nach Heilig-Geist 
verlegt, wohl ans demselben Grunde 32 ). Wann sie hier aufgehört 
haben, ist unbekannt, ebenso, wann die in den Landkirchen ein 
Ende gefunden haben. 

Das Kechmings wesen der Kirchen war eigentlich Sache der 
Kirchenväter. Aber die Prediger sollten auch mit darüber 
wachen und nötigenfalls dem zuständigen Amt „vermerkte Un¬ 
richtigkeit and euten“ (§ 11). 

Auf die richtige Besoldung der Geistlichen haben die 
Amts- und .Kirchenherren zu achten (§ 12), 

Das zweite Kapitel der Landkirchenovdnung handelt in 
7 Paragraphen „Von 8c h ul-Diene nx“, 


Die Schulmeister setzt zwar die Obrigkeit (c.1, h, also dei r 
Elbinger Kat bezw. die zuständigen Aintsberreu) eiix, doch sind 
sie <ler Aufsicht der Geistlichen unterstellt (§ l), Der Pfarrer 
gibt dem Lehrer auch Kat beim Unterricht im Katechismus, 
Schreiben, Lesen und Reell ixen (§ 2). Die Schulmeister sind 
zugleich „Glöckner und Kirchen-Knechte“. Sie haben das 
Kiroheilgerät uml Linnen“*) zu säubern. Sie haben auch den 
Afaendmahlswein rechtzeitig zu besorgen und einzuholen, auch 
die Oblaten im ,,Kirclicn-Eisen* 4 zu backen (§ 8), Wo sie zu¬ 
gleich Organisten sind, „sollen sie die Wercke 84 ) und PositifV 13 ) 
veruünfftig reglereu“ (§ 4), Die Schulmeister sollen den Amts- 
Inuitm diejenigen auzxdgen, die ihre unter 10 Jahre alten Kinder 
nicht in die Schule schicken. Von diesen Leuten sollen die 
Lehrer nichtsdestoweniger „ihr gewöhnlich Quartal-Gebühr er- 


“*) Nach der alten Elbing er Kivckenordnuug, in dem oI.ipti erwähnten 
vollständigen Sonderdruck Uber „Pas gottesdienstliche Leben“ S, 33—34. 

■ ta ) Aus Linnen war nicht nur die Altar bokleidimg, sondern auch das 
geistliche Gewand, der weisse Chor rock, der ans der katholischen Kirche (dort 
rechet genannt ) übernommen war. Eine gute Anschauung von diesem lutherischen 
Amtegewand, das über dem schwarzen Talar getragen wurde, gewählt ein Bild 
an der Südwand dar Heilig-Loichuamkirche, das den Pfarrer (\riaciie Martini 
(1633—82), der an Heilig-Leiehnam von 1657 bis 1676 wirkte^ „im Priester- 
ornat und Chorhemde“ zeigt. Siehe Kerstan, Die ev. Kirche S. 78 L und 84. 
Erst durch die königlichen Verordnungen vom 20, 3. 1811 und 14. 16, LS1G 
und nach dem SOOiährigen Reformationsjuhiläum im Jahre 1817 ist die heute 
übliche Aintstracht der evangelischen Geistlichen, die aus Ta hu (auch Chorrock 
genannt), Bällchen und Barett besteht, im Bereich der altpreussisehen Landes¬ 
kirche allgemein in roh ge führt, worden. Bis dahin gebrauchte man wohl im 
Elbinger Gebiet wie auch anderwärts noch den woissen Chorrock, wie ja auch 
ein weites Amtsgowand, fälschlich Alba genannt, in manchen evangelischen 
Kirchen, wie z. B. St. Nikolai in Berlin, noch heute getragen wird, 

34 ) d, h. Orgelwerke, 

Ein Positiv ist ein altes, orgelarfciges, aber kleineres Instrument, das 
armem Kirchen, wie z, B. Lenzen, bis weit ins 18, Jahrhundert hinein statt der 
Orgel besä egen. 
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Zur Frage der El hin gor Kircbimordmmg. 


halten'' (§ 5)- (Es bestand also schon so etwas wie eine all¬ 
gemeine Schulpflicht.) Dafür, dass die Lehrer richtig ihre Be 
soldung erhalten, haben die Amtsherren zu sorgen (§ 6). Bei 
Hochzeiten und laufen haben sich die Schulmeister nach der 
oben erwähnten Ordnung von 1700 zu richten (§ Th 

Das dritte Kapitel handelt in 3 Paragraphen „Von Kirchen- 
VätenWDu Die Kirchenvater haben die Kirchenkasse zu 
führen (§ l)- Sie haben sich dabei nach den Ratsverordnungen 
von 1004 und vom 14. 3, 1719 zu richten. 17 ) Sind die Kirchen¬ 
väter nicht imstande, die Kirchenkasse zu führen, so können 
sie die „Obrigkeitliche Amts-Hülffe imploriren“ „und sich an 
gehörigen Orten melden" (§ 2), Die Kirchenväter haben auch 
die kirchlichen Tn ventarien Verzeichnisse zu füll reu, die in der 
,,Kuchen-Lade“ anfzubewahren sind {§ 3). 

Das vierte und letzte Kapitel der Kirchenordnung handelt 
in 13 Paragraphen „Von Pfariv Kindern“, 

Gememdeglieder sind alle eingepfarrten Nachbarn (d. h, 
Bauern), Gärtner (d, b» Eigentümer) und Ein wohner ,a ), ihre 
Weiber und über 10 Jahre alten Kinder (sic !) aü ) und das Gesinde. 
Sie sollen sich als rechtschaffene Christen beweisen. Am Sonn¬ 
tag sollen sie sich frühzeitig im Gottesdienst ein finden. Nie¬ 
mand darf vorher die Bier- und Branntweinhäuser besuchen. 
Die Kirche schon vor dem Segen zu verlassen, isl nicht 
erlaubt (§ 1), 

Wer zmn heiligen Abendmahl gehen will, hat sieh einige 
Tage vorher darauf vorzubereiten und sieh mit seinen Feinden 
auszusöhnein Die Abendnialilsgäste haben im Sommer gegen 7, 
im Winter gegen 8 Uhr in der Kirche zum Beichten zu er- 
scheinen, also immer eine Stunde vor Beginn des Gottesdienstes. 
Tn der Stadt, fand (He Beichtvesper schon am Sonnabend nach¬ 
mittag statt. 10 ) Auf dem Lande war das, im 18. Jahrhundert 
wenigstens, nicht üblich. Ob es früher gebräuchlich war, ist 
unbekannt. Wer nach Beginn des Gottesdienstes zur Beichte 
erscheint, wird zu rück gewiesen. Wer sich jahrelang vom Abend¬ 
mahl fern halt., wird ans der Kirchengemeinschaft und eventuell 


36 ) Im Elbinger Gebiet ist der Ausdruck Kirchenväter für Gemeinde- 
älteste, Kirchen Vorsteher oder Presbyter allgemein üblich. 

37 ) Diese stellten also offenbar gleichsam VerwaltungsOrdnungen für dm 
kirchliche Vermögen dar, 

a *) Über die Dreiteilung der Landbevölkerung des Elbinger Gebiets in 
der polnischen Zeit siebe Kerstan, Die Dorf schäften ubw. Elb. Jakrb. III 

1923,8.6!. l t 

Die Konfirmation bestand 1734 im Elbingi t Gebiet noch nicht. Sie 
kam erst nach 1750 allmählich auf. So zählen schon die zehnjährigen Kinder 
zu den Gemeinde gliedern. Bis dahin waren sie schulpflichtig, langer nicht, 

40 ) Kerstan* Die evangelische Kirche, S, 23, 


Von Lio, Dr, Kerstan. 
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aus dein Elbinger Gebiet gestossen und nach seinem Tode ohne 
christliches Begräbnis ausserhalb des Kirchhofs beerdigt (§ 2), 

Jeder soll seine Kinder zur Schule schicken, damit sie bei 
der al [sonntäglichen Kinde rieh re vor dem Altar gut bestehen. 
Jeder hat sich zu der Kirche zu halten, bei der er ein geplärrt 
ist (§ 3), 


Die Knechte und Mägde haben sich am Sonntag nachmittag 
beim Pfarrer in der Widdern (d. h. im Pfarrhaus) einzufmden, 
wo sie im Katechismus unterrichtet werden (§ 4), (Das ist ein 
Stück Jugendpflege, das in seiner segensreichen Bedeutung 
nicht verkannt werden darf, wenn auch nicht zu vergessen ist, 
dass es damals Schulunterricht ehic bis zum 10. Lebensjahr und 
Konfinnandennnterricht überhaupt nicht gab.) 

hä ach dem Gottesdienst ist alles immässige Saufen, Spielen 
und Tanzen, besonders das Kartenspiel, in den Krügen verboten 
laut einer Verordnung von 1708. Besonders in der Nacht darf 
niemand im Kruge weilen (§ 5). 

Jeder, der nicht durch Krankheit oder sonst einen triftigen 
Grund am Kirchen besuch verhindert ist, hat im Gottesdienste 
zu erscheinen. Sonst kommt er auf die Absenteuliste und hat 
ein Strafgeld zu entrichten. Diese Absenten liste haben die 
Kirchenväter verantwortlich zu führen (§ 6), 

Jeder hat einen Kirchen stand von den Kirchenvätern zu 
kaufen oder zu mieten. Hetzt sich aber einmal ein anderer auf 
diesen Stand, so darf er darüber nicht in Zorn geraten und eine 
Störung des Gottesdienstes herbeiführen. Sonst erhält er Geld-, 
ja unter Umstünden sogar Turm- und Tenmitzstrafe 43 ) (§ 7). 


Streng sind die Anordnungen über Feiertagsheiligung. 
Am Sonntag darf niemand im Feld oder zu Hause arbeiten, noch 
weniger Fischerei treiben, auch kein Vieh in die Niederung 
bringen oder von dort holen, auch keine Beisen machen oder 
fuhrwerken (§ 8). 


An Sonn- und Festtagen darf das Schulzenamt (d. h. die 
Dorfsversammlimg) auch erst nach der Vesper gehalten 
werden (§ 9), 

Zur Betstunde am Montage (d. h. zum wöchentlichen Gebet, 
von dem oben die Rede war) haben alle zu erscheinen, besonders 
die aus den Kirchdörfern (§ 10). 

Nach der Hochzeit- und Taufortlnung vom 27. 9. 1709 
haben sieh alle Dorfbewohner zu richten. Dafür ist der Schulze 
verantwortlich (§ 11), 


) Tenmitz ist Gefängnis. 


Zur Frage Elbinger Kirclienordmmg, 



Jeder hat die Besoldung und die „AccidentienA die dem 
Prediger und dem Schulmeister zustehen, an seinem Teile zu 
entrichten, widrigenfalls er Strafe zu gewärtigen hat (§ 12), 


* J ede s p I ah r findet du ich d ie 0 b ri g kei t (d. h, i n d i e sem F a 1 le 
durch den zuständigen Amtsherra) eine Kirchenvisitation statt, 
bei der festgesteilt werden wird, ob die Kirclienordmmg befolgt 
ist (§ 13), Die Geistlichen haben über ihre Nacbachtimg zu 
wachen, Schulzen und Kirchenväter etwaige Übertreter dem 
Amtshu rr .11 zui .Best, tu 1 u ng anzuzeigen. 


Mit einer väterlichen Mahnung, die Verordnungen treulich 
zu befolgen, schließt der Elbinger Bat seine Laiidkirchen- 
Ordnung von 1734, ~ 


Als Elbing samt seinem Gebiet 1772 zum Königreich 
Preussen kam, da hatte die Leitung der evangelischen Kirche 
durch den Bat ein Ende* Auf den König von Preussen als deu 
su minus episcqpus der Landeskirche ging nun Kirchengewalt 
und Kirchenhoheit über. Das preussische Kirchen recht wurde 
geltend. Aber die Gottesdiensterrimmgen der alten Elbinger 
Kirche hielten sicdi doch jiocIi Jahrzehnte, bis zur Einführung 
der preussi sclven Agende, die Pfingsten 1S24 erfolgte. 
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23 taQtte, Journal unfern Cctlnnger Dletfe. 


1743. 

(©tabtbiBUothef Elbing Ms. Q 52.) 
VeraiiSge geben tunt E b m a r b E n v [t e n n. 


®rrbtntetju n g. 


Ser nerftorbene iperr prof. SSitli SB g f) i: i n g = Elbing 

madjtc nticfj auf ba§ folgenbc SJiannfftipt ber Stabtbibliothef- auf» 
merffam, beffen Verausgabe mit beut ©ctjlerfcfien ©egenftüc! (3J<it = 
teifungen bes SSeftbreufifchcn ©efchidjtSöereinsS XXV. fyfjg. 9fr. 1. 
1826 1 ff.) er feit fahren geplant hatte. < 3>a& SBratjnefdje „Journal" 

tonrbe auf fdjrcad) gelbliches S&iUtenfmfticr mit 3®affer^eicf)eti 
gefdfriebcn. Es ift gut erhalten, in Quartform in einen (eichten 
Pappbecfd geheftet. "Ser Secfd geigt eittgeprefjteS Sßcimmifter mit 
fernfriidjten, tjat aufjen bunfelgtaue Jyarbe unb innen ^|3nptev Inie 
für beu Xcjrt. 'Sie Sinte erfdjeiut (jculc fdjtonrjjbuaun. Slujjerbem 
finbeu mir barin beit Stempel her Elbinger (tyt)mnafin(bib(iotbef imb 
ben ©chenfungSüermer!. 

Sie ©djriftjiige bev Perfafferin ^lorentina Eljadotta Prahlte 
gleichen fefjt betten ihrer ©djinefter 5Inua SReuata in ber Sandiger 
ikebicfjtjammlung (©tabtbibi. Sangig Ms. 534). 

Ser 9( b b r tt c! gcfdhu’fjt getreu itacl) ©djrcibmeife unb Scfjrift- 
jeti^ert. SBo mir heute einen ©ajjfdflufj machen mürben, mürbe ein 
{(einer (Raum gelaffen. SKeine Arbeit barau begann bereits 1921, 
muffte aber oft Unterbrechungen erleiben. 

fOfein Sani für bie (piff 1 ' bei Sfufhellittig non Sunfethciten mürbe 
fchon tn ben obengenannten SJRitteilmtgen auSgefgrocficn. Such möchte 
ich f)* cr üoch etntrtctl bie ÜRamen berer uenneft, bie midj in entgegen- 
fommenbfter SSeife unter ft übten: bie Verteil PibIiotf)ef§btreftor 
S r. ü o d c m a n n = Elbing unb S r. © dj m a r j * Sandig, ©taatS- 
ardfiornt Sr. SR e cf e * Sanjig unb bie VilfSnrbeiterin im Sandiger 
©taatSardjiü fffrautetit ff I o f 3 . ferner bie Pfarrämter üon 
6t. Pfaden unb §1. ©re.i fülligen in Elbing. 

Eine S3efpred)ung be§ ,,3;mmia(§" befinbet fid) hinter bem 
Ulbbtnd beS SRanuffriptS. 
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Brayue, Journal unserer Elbing er Rdse. 1743, 


p- i Sen 21, ]uny gtegtag am 9Jtorgen. 

9hm tft enblid) ber tängftgemünfc^te Morgen angebrochen. W\x 
finb alle um 3 Uljr gefunb unb oergimgt (!) aufgeftanben, ha idj ben 
Me SRadjt oor greuben tu eilig Ijabe fctylafett fonnen, mir fegten 
unS um o U|t in bcn Sffiagett, nadjbcnt mir nufer ©ebat nerridjtet, 
ein SrfjäMjen Tim gctruucfen, unb unfcre ©ackert eingepacfet 
hätten, nur traten afjo nufere Seife (o angeueljme§ SBort) in Sottet 
Saljmen an. SBie mir gum 2auggartjd)eri Sfjor §eraugfamen, fanbeu 
mir beit lieben Reg g er 1 ) mit itjr unb feinem ©o|n auf unS 

märten, biefer liebe liebe .Jjjß. Ijatte bie ©iitte getjabt ftdj unb ung 

mit Sorfpan tmnt Stabttjofe gu öerforgeu, meld)e mir babefernen. 
Sadjbem mir img a!fo einen guten Morgen geboxten, unb eine 
gtiicffidje Seife gemihifdjet, fuhren mir fort, unb famen bunlj 
Qvadendorf melrfjeg EatI;oItfd) unb 1. Meile non ber Stabt 
ift, non biefen famen mir bitrdj Wotzlaf, mefdjeg bag befte fi'irdjen* 
p. 2 fpiel im SBetber ift, tjicr fliegen mir ab liefen bic* $ferbe ein 
Kein meuig auftridjcii, unb lehrten in einem Saufe ein, mo mir etmag- 
oor bie böfe 2uft gu un§ na|nten, ben eg ift gu bemerfeu, öafj 
ba mir augfufjmi, bie 2uft redjl rein unb Har, unb ba§ SBetter fefjr 
angenehm mar, unter mögen! aber unbm mietet ficf) fdjfeunig oet= 
änberte, iiibem ein fo [tatder Sßebel aufftieg, mie toir nu§ bcm Suiep 
^offdjen j?|or betau Manien, böfj man über 20. ©d) ritte meit nichts 
erleiinen foule, biofeg mafjrte uugefeljr bifj mir gu Wotzlaf famen, 
ba ei ben mieber allmäljlicf) gang Ijelle mürbe, unb bie Sonne fdjtene. 
SBie mir urig hier eine fjafbe Stmtbe aufgdjulteu fegten mir mtg in 
bie SBftgeu tu fuhren bnrd) fotgonbe Dörfer Ilartzenberg, Groszinder, 
mdcfjeg ein jebeg eine Stircfje fjat, ein inerte! ttadj 8 famen mir gu 
Letfclikau an, mo mir bcn bem ©djiitgen Jacob Weber (fein, meisten 
ber Hebe $©. R#t/ ( J er gut fante, ein teerten, ein meuig friüjftücften unb 
ein Sdjatdjen Thce trnudfen, ba inbtjjen nufere *ßferbe mieber ein 
p r 3 roenig aufj nieten, ttadjbem mir uns hier iy 2 Stauben* anfgdmfteu, 

fegten mir un§ mieber in bie SBägeu, befamen bou hm Säuern frifdje 
SSortyan, meldjeg nufer liebe S(5\ Reu ge r fd)ru atteg borget befte II et 
batte, unb begaben uni mieber auf ben SBeg, mir muften nu§ bet) 
Schönberg mit einer Tvebre über bie SBeidjfel fiberfegen fajjen, mo mir 
an! bem Dantziger ober Steinen inä Mwrienburgifäi ober ©rofte 
SBerber famen. Sion ba fuljren mir burd) Sehönherg melefjeg Gattjolifd) 
ift, Schönfee tiefen mir auf ber tinfen §aub liegen, bau 

*) iHitf bie 'Reife geben: £v. ,3o|ann kremte ciuS Rangig (Srabanf 7) 

mit ben 'Jüdjtetti ^loreutiim t5.()nriotta, Renata, ^oi}amta öenrietie imö 

(Eonftautia PjUipjnnä, biefe berfjeiratet mit bem ^at§I)enn Briebrid) SJieljgec. 
JRetjgeri 8oijn auS erflev ®f)e bi^fj ^obaun ©ottfricb. 


Von Edward Oarstenn. 
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Inmett mir burd) Ladehopf, Tiege, roeld)e? febe? eine firäje f)ot, 
b. betjbe CEatljolifdj [mb, fjierauf fnmeit mir in Marienau., um 1 Uffr 
au, mo mir ba? SIJiittagSsiOinfil in einem frage hielten, tneldje? au? 
falter Suche beftanb, bie mir batten mitgenoliten. G§ finb ndjier 
2. ftrdjen 1. Suttjerifdje nnb 1 . (Satljolifdje, lmb 2, Selige, non meldjen 
ber »orneljmfte bie öermidjue 91 adjt ab gebraut ift, ' er fall mie ttinn 
un§ ergäbet (tat, uott böfen Scuten mit 5'IeiÜ fetju au gewertet mürben, 
mie ein Marionetten ©pieler bafelbft gemietet, ba beit nad) einige 
Meub*kn gerettet morben, meil 311 ihrem ©lüd Diel Saite gemadjet, p-4 
bie ba? fpielen gUgefefjen, ber frag aber mar rjatt^ in bie Stfdje 
geleget, ba ben bie SSranbftätte iilhI) fef)r raudjte, gegen über dpt 
ber ^otjtnifdjen ©djule, fallen mir bie Gtgnerin beweiben fteljeu, welche 
fefjr Hnglidj tljat, bie §&nbe mruitg, unb bitterlich meinte, bafj idj 
gang bcrocgt mürbe, unb 31t einer attöern $eit mit ifjr gemeinet 
haben mürbe, nadjbent mir tiefe? mit fWitteiben ongefe|en, lehrten 
mir in bem aubent frage ein, mir gingen in ber Gntfmlifchen 
Sirene, ba imierb eigen bie liebe 3 r ‘ Reygern nnb Senat dje*) bie .falte 
Scljaale preparirten, e? fieljet in biefer firdje mie bet) beneit 
datoliquen ordinair fefjr bunt an?, mir fanbeti einige Mtmbleu 
barineu, toeldjc fie au? bem Reiter gerettet batten, mir giengen 
mieber gurnd, uitb [Reiften mit guten apelit, unb in frä^Iidicr Igcfmmg 
über einige ©tunben in Elbing gu fetjn. 9 iad) ber Stftahlgeit um 3 , HEjr 
fegten mir unfre SReife weiter fort, mtb tarnen burd) Nidau, Gros- 
Mausdorf, me[d)e? legiere eine Sieche bat, LuAhorß, barauf fuhren 

mir über ben ‘BaTu. 9 iad) biefent muften mir un§ mieber mit bei 
Rubachs T^nfjrc über bie Nogad* überfein tajjen, untermegen? tljat p- 5 
bem Itc&crt Papa mm bem rütteln unb fcf>üttcln ein menig ber Sopf 
mt'b, toeldje? fidj aber balb mieber gab, mir mareu ben SB eg über 
feljr üergnügt, unb funaeu, nadjbent mir nprljero einige geiftlidje 
Sieber gefangen, einige Heine luftige Arien, bie fidj auf unfern bet* 
gnügteu Jjuftanb j_d)idteu. SBir fuhren hierauf und) einen guten 
©trieb, ba mir ben ber guten ©tabt Elbing iluer näher tarnen, unb 
bie fjreube bei) un? intet grofjer mürbe, enblid) unb enblirf) erreichten 
mir bie ©tabt unb faugetert, uadjbem mir burrfj ba? 28 ag=!EImr, bureb 
bie ©beidjer 3 ) unb noc| einige anbere ©tragen ber ©tabt gefahren, 
über beit ©djuhplciä 4 ) 6eh unfern lieben alten fffreunb George Daniel 
Segler ,f Rector be? fjiefigcu Gymnafii gefuub unb üergnügt au, Er t Sx ftarb 
mahnet an ber Gcfc ber ©tabt, uitb mie auf bem Sanbe, biefer Hebe ^gV 1 ^ 
ÜJiatt, feine fyrau ©eliebte 3 ), uebft ihren bchben 3fr. SaSdjtertt 0 cembet 
emjtfiengen un§ ungemein motd- Gr batte au? f urgmeil, meit ber Hebe 


2 ) Eouftantin tphitippina Dlclisit't, gcb. Stimme, unb ?(niia Dicnatc SBretjnc. 
a ) E3 müßte eigettilid) umflefefjH hetzen: öurcl) bie Speicher unb b<i§ 
Söagtor (am ®nbc ber heutigen tlßiIfjeCmftra^e gut ßeegen SStitie). 

*) ®en ber ljenttgan ©tjmnajtumttrübe nu§. 

, "l Sophie Eleonore Sepler, peb. -Htpobc; Södjler: tltenatn Sophia 10*iät]rig, 
3ultana Concorbia 15-jährte. 
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P■ 6 Papa normier gefdftieben, baff lütt tu beut berühmten Söirttiä* 

ber ©djmarge Stbler®) genant logieren motten, einen fdfmargen Itbter 
melden er jel&er auf einem SBogen Rapier gemablet, an feiner fgattfj* 
®6fire geftebet, nnb mit großen Siudtftaben barunter gefdjrieben, ^m 
Steinen ©c^m argen Utbler. äöortlber mir fdjon gum Stnfang Ijer^tidfj 
Iadjert niuften. SSie fte uns Bermitfomet führten fte un& in ben ©arten 
roeldjer nicfjt grofj, aber angenehm, nnb rerift Orr feinem §nufe ift, fie 
fegten un§ bafelbft ein ©rf)afrf)en Caffee oor. Sg(5. Leutnant Sßangen* 
beim 7 ) ein ©oljn, eines Dberften felbigeu ifiafimertS®) melier nor 
4. SSocfjen anf ber SReife geftorben, truinf ntit, er hatte bifj^er in biefent 
Öaufe logieret, er motte mm megreifen, nnb nntjm feinen Stbfcljieb. 
9Jad) betn Caffee, gieng Segler mit unS ^rauengimer I) er auf, 
nnb geigte nnS mo mir fdjlafen foltern, eS ift ein tjü&fchei önujf, 
nnb ijat niete $tmer. ©er liebe tpCs. Reyger mit ifjv untjm ein firner 
nad) Ijinten gu ein, fein §©. ©oljn fdjlief neben bet) in ber Sanier. 
SG3tr 3. ©diineftern nahmen ein firner nach forn ein, nnb ber 
P- 7 liebe Papa fcfjlief neben bet) utt§ in ber Alcovc, momit mir fd)r* Oer= 
gniigt mären, mie mir un3 ein tncnijj. eingerichtet, giengen mir in 
ber imterften Stube Reifen, ba mir ben mit einer fdjöuett 9,Tiaf)Igeit 
bemirtfjei mur&en. 9iadj biefer raubte ber liebe Papa mit öS. Segler 
ein tpfeifcfjen Tobar. B ) l um 12 Utjr giengen loir nad) gemunmtenen 
Stbfdjieb gu SBette. 

Den 22. Juny. Sonabenb als ber 

äroeqte Dag meines: ©Iü<f|eeligfett 

Um 8* Ufjr be£ SRargenS ftunben mir auf, ttadjbem loir un§ txm 
nuferer Steife ein tnenig erfjoljlet, tute mir mtfer SJiotgettgebäi tmr 
richtet, utib uii§ augefteibet tjatten üerfamletert mir un8 in bie Ijmietftc 
Stube, e§ ift bafelbft eine fcljr fdjöne nad) benen 

©arten, retfit bar bem genfter flteft ber grofte ffln§ Elbing narbet) 
tum mettfjm bie Stabt i|teti S?a|men t)at, befföegett fie and) bie 
SBafjet'Stu&e genant totth, 9Iacf)bem mir ba Thie getrimdCeti giengen 

ö) Stuf beut Strten 3ftarft. Rgt, Xoeppen, ©eftfi. b, ränmL Stu&bmtung 
b. 31abt mhiQ. 3M‘ äßeftpt. ©efäj. R. 21. <£mm im, S. 108. 

7 ) ^anbeit fid) tüöhtfd>dnlid] um ßfjriftpph fttiebrid), fiel). 1721, ber 
beim Regiment Königin Don (toten ftaub; memger um go|ann Efjcfm Submiß, 
ber 1741 bie ^Jriuui bei (Höin^er ©pninafiuriti Öefuajte, 1725 geboren mürbe 
unb barnnfö famit fdjou Leutnant aemefen fein Dürfte, 

Rgt. R. Ln fyfanfi, £ie auf öeutfdten ffufj errichteten Regimenter ber 
poftiifdien fironarniue in SO&ejtpr^uhett Wn 1717—1772. (3fd> b, fy\t. Rer. f. 

b, Keg. fe. gtouientoer&er XXII. 1894 e* 35, 39, B9*) 

M Oberft m&nd) 2öU|eIm bon JjJhmgen^eiin (1688—1743) getyfete 
\dpn 1722 bem ßöm^m-Sftegimeitt al@ ?J?airr an itnb darb n!§ Ober ft biefeg 
SCbiitget ©aruifonregimentä am 5. ober 1L -öini §n SBengxm» in Sßöfurerr* 
($x mürbe am 17. Tim in 2ürbed beigefe^i. 3hm gehörten bie ©üter %u= 
©^bnmalbe nnb ©iD^^Bnaenap bei Slbimj. 

RaL Ift. l>. 5t füT1 & ebenWt SS. H, 20, 26, 34, 5!). 

*) %L hierzu Kitt. Söeftpt. »efdj. 35. 1926. (XXV) 0, 5f, 
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bie Sperren in ber ©tabt, mir graueugimer uerfd)oben el bi§ auf 
ben ilbenb lueil ltnS* gu mann mar, mir giengen in beit Karten p. s 

unb fegten uu§ in einem fd^attigten Kang nieber, tno mir Ijörten baut 
2i)unu Waffiit 10 ), ba uni ben gt. SeyUm uteleS ergepfte, ift eine 
rerfjt artige, vernünftige, unb muntre grau, unb fepr gute SSirttjin; 

re 3fr. iödjter bauen bie ältefte K>, gafjr alt ift, fjeift Juliana 
('oneoniia.y unb ift ein hühf(h *8 artige^ SEIuge§ unb lebhafteg grauen* f sie ftari> 
giluer. von angenehmen SBefen fie gef alt mir überaus motjE, unb Ao . i 7 m b. 
möchte münfdjen, baß fie in Dantziy märe. ®te 3^ H 9^ C toel^e h^ n P 
Renata Sophia™) |^eif±, ift 10. galjr unb ift itttä) ihren galten reept m 

vernünftig unb munter. Um 12. U|r tarnen bie § errett juriitf, unb 
mir gtengen jur Wah^eit. Brwn 1 *) Drgcnift (!) bei) ber §1, 3. Sihtigg 
Sirene in ber SReuftabt, Reifte btefen Tag hier, er fpeift bin: 

[efjr oft, fmtberlui) be$ ©mtabettbS, ba fie ben ge.mohnet finb, ben 
?iaif)mitag unter fidj Mufique gu machen. Wict) ber Wapfgeit gtengen 
mir im Karten, hernach truuefen mir Raffte in ber unterften Stube, 
yiad) btefen gieugeu mir auf ber SBajjerftube unb muficirtm 
etmae, bie ältefte Madmf. Stylet fpiefte einige Sonaten naü)* betrt /?* 9 
General Baß auf betu ( lavier, fie ift kpon jtemlidf) mert barineu 
gelolüen, unb fpielt recht artig unb fertig. Qh r Pa P a fp^lte ben 
tleinen Baß bagu, unb Bruen accompagnirte ihnen auf ber Violin. 
teilte Scpmefter Renata Iiefj M) auch hören, unb fpiefte einige 
Sonaten extempore, ich fpiefte unb fung auch einige 
Arien unb Duetten mit meiner ©epmefter; lim 7, Llfjr ftridj §ßr. Rector 
Seyler (nufer liebe §(S. Sßirtp) auf ber Trompett Marin 14 ) jur Wapt* 
geit, ®tefe8 ift ein artiges Inftrammt, fielet einer Saute eimaä 
ähnlich, hat aber einen längeren 93audjj, unb nur eine ©eite fie 
mirb mit einen Sagen geftriepen, barauf man beii allerlei) fptelen 
lau. *JIad) ber Wapfgeit gtengen mir über ben SBaÜ, mie mir 

£>©. Rittersdorf™) feinen Karten vorbei) gieugeu, fahen mir ihm 
barinen fijen, nrie er ltng gemaf)r mürbe, fam er perau§ unb 

rebete mit uu$, er ift ein freunblidjer, munterer unb angenehmer 
Wan, er ift ältefter <ßrebiger |iefetbft bei) ber Wündjä Stirtpe™), mir I0 
härten von ihm baß er ben Johannis :£ag prebigen mürbe, ba* icp ' 

ift ) fabelt fiep um ben „@vünen- £utm # Von St. Ülifolat. 

u) Sa and) in ber Huiobusgrappte von grau ©epler (Stabt&M. Elbing 
JJ l. tyx, 30). ®e£oren 26. Mär,* 1728. 

Getauft 10. Oftober 1732. 

i3) (Sfjrifttan Brüpit mürbe 1741 ©ept, 3. ürganift, 1746 3ulfi 7. ftantor 
an £>L Sr ei fläuige. (fr ftatfö 1757 Sept. 9. unb mürbe am 15. Sept. Ei eg ra ben. 

(Totenbuch odii fei, Svei-Äftnigen.) 3d) mbcmfe §errn Pfarrer Stic manu ben 
9kdhmei§. 

ii) (gemeint ift Tromba ntanna^Stumibfiheib tin Sctteninftrnment. 
mi Stieniann, pugo ^htfifkjifon Berlin it. Seip^tg 1916 * S. 1151a.) 

“) Daniel mittciSborf, Senior ber ebangelifdjen Oeifttuüen ber Stabt, 
frit St. Marien. 91&E>. 1. 

J!i ) ^tnnunfaneriird]L i 311 St. Marten, 
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mich ben auf einer fdjnnen iprebigt fehr freue. Söir nahmen enbüdh 
üon \§m Sttfdjieb, unb gtengen burdj ba% inre ®ard)emShöt l7 j in 
ber Stabt, befaßen tion braunen bag grofre (Sd|auf$ in ber §l @}eift= 
©afje, meldfc? ber §(S. Doctor Schendel auS Danfzig gemiehtet §at f 
bafelbft ju inof)nen. Sie Stabt mirb eingetheilel in Stlt=@fcabi imb 
3?eu*Sfcabt. (Srftere ift tote betj un§ in Dantzig bie IftedjkStabt, ltnb 
bie Sßpnte^mfte. Sie Keu^Stabt ift fo mie bei) uttS bie ttli*©tnbt 
‘Sie Stabt überfjanbt ift fefjr regulair. Sie DneersStrafjen finb in 
einer gern ben Linie gegenetnanier über, unb enbtgen fid) mit einem 
S|or ober S|urm, eg finb hier 15, Stjiirnte, unb ift feiner bem anberit 
gtekf). Sag 5Ra^t|au^ ift red)t auf bem SUMrcft, unb ber Runder Ijof 
me ift gegen über; Sie Dbrigfeit beftebet au§ 4 &Ü, 53ur gern elfter 
to eiche? fclgenbe finb* 

L <p(E 33nrgm, Rhode , gjiger Burggraf* 

2, §(£, Snrgm. Roskampf, f 5äW r Pr&fident 

3, §(£. 93urgm, Born unb 4. SBltrgm. f Siefert 

fieberet ift ber äftefte, unb nimt megen feine? hohen Elfter? fein 
Statt metjr an ia ),* San feigen bie §errn be? 9?a|tg bereu 12. finb. 
9?arfj biefen folüen 32. ©lieber, toeldjeg bie $mcl)te Drimung, aber 
(Gemeine genant mirb, au? toeltfjen bie £>(§. be? 9lat)t? gemnf)let merbeu. 
Sie 4. <p(£. be§ ©eridjt? mahnen auf ber %nu Stabt, unb I)aben mit 
ber Stlt*@iabt mc§tg p tfjun, ISnbltd) finb iwd) 5. Secretairs. Jgjt 
eben [alt mir? ein, xq fjät te eB halb Hingegen. Sein ÖS. mu§ t)ier 
oljne (Sollet ang bem &anfe geben, and) ntd)t ber §©, Rector Segler, 
metdje? fie au? Seberj, bie 2, Sa fein Mofis neuen, unb mir infonber 
beit im Anfang fe|r artig öorfam; 9?ad)beiu mir un§ biefen Slbenb 
in ber Stabt betumgejelfen, giengen mir ertblid) aber ben Scbulglaj 
nadj Saufe, fo halb tote mir itad) genommenen ?lbfd)ieb auf nufere 
Stube famen, ualjm tclj mein Journal oor, unb fegte biefe? auf, ba id) 
micb beü febr [reuete baf; biefe? nur ein Slnfattg ift, unb bafj und) 
mebr üergnügte Sage folgen m erben. SDtnrgen früh Mafien mir uni 
Dorgeuoiiten, orb entlief) hier in bie Smf)c gu geben, ba id) ben febr 
neugierig bin, ju [eben, ma? e? t>ter Oor Seilte* gibt, id) fjabe nod) 
menig gefprod)eu. ^d) glaube morgen merben mir bie Skfper mo|I 
irgenb mo in einem ©arten halten. 

3)en 23. Juny. Sontag, 3tls ben 3ten 
Xag meines Vergnügens. 

§eute früt)e um 6, Uhr finb nur aufgeftanben, tute mit alle 
fertig, Uerfamleteu mir nn? in ber SSafier^Stube, unb trundfen ein 
Schälchen Thee, öernad) fuhren mir jufaiilen uad) ber TOiinch? ober 

17 } noch heute fteBjeitbc äRarfttor. 

i8 j Sb, [j, im fihenben ytat. Q)gl t ©arftemn Gbinarb, §IbingS ^Öcrfnffimg 
$u ber golnifdjen Qäl S. 17, 20 f 
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Marien JHrrfje, e3 ift eint pbftfje fjrJ0§e unb §tUe St4rd)e, ciße 
14. STagc ift |ier anfter ber Drgel, eine fc^Ötte Vocat unb Inftrumental 
Mufio, uef)mlidj, es tüirb ben imr ber ißrebigt eine Cantate muficitti, 
Hielte ft d) auf baS J?vcw(/eK-i™ [dfjicfet. ^//dZer JD ) tftat eine gute 
erbaultdje Sßtebigt. SStr fuhren eublid) uad) §au[e, bie §6. gierigen 
aber nad) in ber *S7. A r /röZoi töirtfte, mie mir un£ auftgetleibet Hatten, 
famen bie §(£, and) uadj §aufe, utib tnmden mit uu§ int* (harten ein pM3 
Srfjätcficn TM§* Wu Ijörten toteberjmm SKjurm Hajen, ben be? 
©amtagS SDloxgenS filajen fie imer men bei Sinljt au£ ber SHrdje foint. 

^aefj bem Thee giengen mir fjjeifen. Hadj biefen gierigen mir aufs 
Gymnafium in ber BibHoter, mie mir ba mären, fam 55 r - Grütmrin**) 
bin, metdjeS eine ©cfjmefter non %\\ SeyUrn ift, ift eine fef)t 
fette ^rau unb fielet fefjr gut au£, ^er £>(£. iZeetar Sß^Ze-r jeigte 
un8 ba unter mtberu raritmUn bie Stifts § litte 21 ), meldfte er machen 
Ielften unb fetter angegeben fyat 9In ber SBefdjteibung berfefben miß 
kl) miß) itid)t machen, fmiberu fie Monf m Eet/ger als unfern §©- Steife* 
Secretair as ) überlaften, meldjer baju uiet gef^itfter ift, unb atleS genau 
bemerfet Ijat r id) miß nur fo uiet fagen, baft fie in altem genau mit 
ber üormaljligen SHfSbütte überein fönten foll, an bie Serfe unb 
ffftrljang bat bie /fr. Sei/lern . unb bas imtneljmfte ^raueitjimer in 
Elbing gearbeitet, 9Bie mir alles befefjett, giengen mir mietet* prüd, P m14 
ü. fuhren jnfamett in 3, Sßägett nad) §@. SBurgm. Rhodan?*) feinen 
©arten, mefdjer nitfjt in bet Stabt, fünftem mit einigen guten 
^ramben auf einem fcfjönen Sanftgute (Kmfeld genant) auf einige 
Xage gefahren, bafelbft ftnS Johannis geft ju begehen. $3ir matert 
fjter in einen fronen ©arten, roelctjer gar nidjt mcit non ber Stabt 
ift, es finb lyier 2. neben etnanfter, mir trunden an einen fdjömm 
leid) Caffee, metdjer toon faxten totmrite, bie mir SBrob gaben, ba 
eS ben ein Vergnügen mar p felyen mie fie itad) fettigen 
fdjnapbten, es mar biefeu feftr marm, mie mir aber fjernadj 
im ©arten Ijerunt gtengen, entftanb mit einmaftl ein fo ftatefex SBinb 
unb Siegen, baft es reeftt füfjl mürbe, mie ber Hegen ein meutg nur* 

Del), fuhren mir mieber jiifaiiieit nad) §aitfe. $x. Orätnerin nnljiu 
ijierauf i>du uns Sibftbieb, unb fnt)r and) nad) ^aufe, mir giengeu 
gleid) gur SKaftlgeit, unb halb Ijcrnad) begaben mir unS uadjbem 
mir mie iülev baneinauber Stbfcftieb- genomen pr Hufje. 3d) fdnieb /u 15 
hiefeS mul) erft in meinem Xagebud) auf. SIffo ftaben mir "Heute bie 
ßeit öergniigt jugebra^t, borgen friit) Haben mir unS mieber uor^ 

i») Cbriftoub 1686 r ni ^cidjeubndu feit 173D m 3t, ^Ratieit, 

{^otdemit, Slbbigwer Beßrer ^an^iq 1758, 3, imi.) 

-o) ®«borene Dttpben. 

- 1 ) San iEjm betrieben tut (Stintna fiaiprnj rmmti 1735. 

m) 2k 9tengerfd>e ©efifirdbung fdjetiti: mioreu gegangen 311 fein. Stuf 
fk ift baS ^i'gierfdje Öct>id)t eine flntmott ffiitt. Seitpv, (Sefd). V -Ö. 1926. ©. 8 , 

23 , 33 ), 

* 3 ) Br über Dau $xau Segler, 
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genomeu, aufter bet Stabt in bie Sirt|e ju gehen, Den §(£. Pittersdorf 
prebigen ju ^ören P monacf) mitf) redjt uerfauget, ben e§ tfi ein gelehrter 
imb angenehmer Sftann. 

Den 24. Juny. üHKontag. 5tls bet 4te 
Dag meiner (Srgö^liriiJeit 

§ente um 6, Uhr [tauben toir auf, roie toir mt§ angetteibet 
hatten, unb auf her SBa^erftube ein Sdjaldjen ThSe getrunken, fuhren 
mir alle in 3. SBagen, uacl) bet §1, SeidjitamS Sini)e f auf her SReiffer 
Stehn. SSir giengen erft alle tu bei* ®refjfamer 2fl ), re beten mit 
Jq@. Rittersdorf unb £)G. Ijernadj giengen einige amt uns 

in ber Sfitdje. §G, fießfo-r Segler feine ^\t. Jä^ter unb itf), blieben 
in ber ®rejjlaiuer, trueil mir mag fpat* gefönten, imb tu ber Strdje 
nictjt Raum tu>r un£ alle mar, mir Porten £)G. Aehenwald nor ber 
f]Jrebigt bae iJwmjeföv™ nor hem Slltar Jiotlefeu, er Ijat eine 
angenehme Stirne, unb ift ein artiger 50tan, §(§. RJtiersdorf hielte 
hierauf eine fetjöne Sßtebigi, er Ijat eine ftarefe unb beuttidje 
Stirne, er prebiget frier alte inerteI ^af)r, men ber fßrebtger biefer 
SE'irdjen comnmciret, meldjeg Achenwald ift, mie mir au8 ber 
tifirdfe tarnen, lleibeten mir im| an£>, unb tnimten auf ber SBajjerjhifee 
ein ©djäldjen ThSe, mir giengen bar auf jur 30faf)[^eit, He festen 
un§ beifm defert eilten grofjen SButtcr^ffint^en nor, auf meldjeu bem 
lieben Papa fein Sßaljmen^ Qug gefiaden, toeldjeS ber £>G. Rector Segler 
mit SOTu|e fa eiligerid)tel, meil e£ heute Johannis unb Papa fein 
Stahmenä Jag, mar, biefer Jag mirb T)hx mH 3 fßrebigteit 
gefeiert, 3iarfj ber fuhren mir alle in 3, SB eigen uertfyeUct 

(tüte mit im er fuhren)'* midj Johan Ferdinand Jnngfculz {!)**} 
mefdjer mH bem $)G\ JnngfohvUz au£ DanizUj 23ruber Rhtbet, unb 
a(fo ein Söetter tunt iljut ift, er ift Ijierjefbft in ber 2ten Dtbiumg 37 ), 
reformirt , er I)at eine Sdjmefter Jodjter, bou fyi\ Seglern gur Gtje 
gehabt, meldje nermit^eu ^abr geftorBen* 8 ), er empfieng mtg ungemein 
f)öfltd), feine 3fr. Järfiter, mn melden bie dltefte 8. .paljr alt ift, 
fpradjeu mir auch, fie fömien alle 3. mit Stecht fdjan genenuei 
merbenf, er hatte un§ üorljero 31t fiel) uöhtigen lafjen. Seinen §l£u. 
Stüber mit feiner fanben mir audi ba, fie ift eine muntere 

freunblidje unb artige Kran. SBir truuefen an einen großen Jeidi, 
unter ben SSäurtten ('affee, mo mir eine fefjt fdjöue Slu|fid)t uad) 

^4) Scltiftei- 

«) SbomaS MjemyaU, geb. 1702 au @[bina, feit 1737 an 6L ,ßeid)iiam. 
feit 1745 an Sh 3Karien (^oldfemit, Bellt, C$rO. S, 107). 

W) 1706—1776. (3amebl-®rftlrtidit, mb. Hrd), l\ 5G p. 70, 'JUil. and) 
StnbtbiM, Dangig Ms. 1610.) 

*7) ©ürgerfS&aftöbertretei; fa>gL (Savftenn, &ih. Serfaffung . . . S. 88ff.) 

sß) 170G—1776. (3amei0=(^rüiiua)i, ®lb, $Udj. F. 56 p. 70, Aqi. and] 
Xbd]ter: Sabina 9Xinölia * 1734, Henriette ßrnefüna * 1739, S^arlotta %nm 
* 1741 f 1743, 3iiti 2 (Rangig Stabtbibi. Ms, 1319). 
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bem SSJalbe vor uu£ Ratten, ba mit ben alte Seute bitten fefjett t>iit^ 
gehen, e§ ift \)kx ein fe§r fdjöiter Ort, eine t)n(be SDßetTe btm bet 
Stabt, nnb mirb ö($* ^ofcfjett genant, mir faßen \)kx 

feEyr bergniigf, mie cm einer Heilten See, narfjbem Caffee führte et 
ittiS in feinem ©arten, n>eld)er groß, aber nt ei ft jum* SRujen angeleget p-18 
ift, mir gtengen in beitfelben an einen fcpiieu erhabenen Ort, unter 
hohen Säumen, mo man fiel) in eil herum fetjen fan, er bat fjier 

and) Sanb bety, nnb biefe£ ©ut mirb Hein Röb&rn genant 2ßie 

mir im ©arten allenthalben hemm gegangen, führte er unS irrt Jptmfe, 
mo er imi eine fd)öne Pollution uurfejte, mie mir gefpeifet gierigen 
mir nadfj an ben Vorigen fdjfliien Ort am Seiet) figen, ber 

&G + Beclor SeyUr, mtb bet liebe Papa rauchten ein Pfeifchen 

Sobac, mir grauen^imer etgeflten uni ma§. Gnblid) fuhren mir 
narij gemmeneu SIbfdjieb, um halb 10. mit Sborlauten 30 ) nach §aufe, 
ba mir ben mieber etma§ fpeifeten. Sladj ber HKa^tgeit führten fie 
un§ auf ber SBaßerftube, fie malten gang mibettmft bem lieben Papa 
p Ghren, ein ffrin fjeuetmercf mit SB aß erlagen auf bem fyluß Elbing 
machen, meil aber buvrf) eine fatalitmt bie fei beit auf einmal)! toß- 
brauten, mar biefeä üon furjer ©emer, c3 lief aber bod) ©ott Sab 
ohne fauber(id)en ©dEjaben ab, ©ie äftfte Madmf, Seylern f hielte 
mt§ iiocf) einige ©Hilfe auf bem Ciavier vor,* mobetj bie öS. ein 
Sfeifdjeu Sobac rauchten, enblid) nahmen mir von emo über 
STbfdjicb, mtb ein jeber begab fiel) auf fetner^Shibe, um fid) außp= 
Heitren, nnb gur Hfufje 511 begeben, ba ich ben mieber üor|eri? mein 
Diarinm Dar mich n&bm, nnb alle? ariffdjrteb, ma§ im§ heute mieber* 
fahren, ba id) ben fanb, baß mir triefen Sag nergnügt p gebracht. 

G§ fontt mit biefer Drt mie eine neue (!) Söett bm\ SBetI ich ntitf) 
rruu narf) allem ililer mehr erftmbige, nnb mich meine ©djmeftern 
heute mehr mie fünften ,^eit laßen, ba fie nach iticfjt außgelleibet 
finb, fo miß id) mid) au ber Sefdjreibung ber Sind) tut mache tu Qu 
ber ©tabt finb 1 . Sie 9D?ihtd)£ ober SDiarten Stirdje, 2 , § 1 . ©eift eine 
£mfl>UaI§ fflirrje, fie mirb and) bie S ü hluifd)e genenet, meil Bißmeilen 
Sohlmfd) bannen gestehiget mirb. 3, Sie St. Nicolai ffirdje, mcltf)e& 
bie üornehmfie ift, mtb beiten Catholiquen gefröret Stuf ber SSeuftabt 
ift bie fof. 3. ftönigä Siirdje. STußet ber ©tabt. Sluf ber Steifer* 

Sahn, bie öl. Sei^namN^irthe. Sluf bem* Serge St. Annen . meldjeä P* 20 
and) bie SSergfrfie fiirdje geneuet mirb. Stuf bem St Oeorrfen ©ant 
bie St OcoTffmi Samfdre Sitdje; SSor bie ment ge Reformirten, bie 
fid) all}ier beftnben, fotnt aüe oiertef Qafjr, ein Rp/formirtt r ^ßrebiger 
aiif^ ^ßreufe^olfcmb her, ba fie ben in ber ©tabt auf einen großen 
©aal comunicirm. 9?un milt id) bür heute_au[hören, uub mid) mit 
mehr 9iuhe mie geftern, p Sette verfügen, ben id) muß uod) beruhten, 
baß mir geftent ein ziemlich ftarrfe§ Itngemitter hatten, ba ben eilt 
fehr ft ar cf er Schlag fam, mie id) eben in bem Sette [teigen malte, 


2tt ) tßüi: ber btabttarC. 
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bcjj icfj frof) War bnä bcrö Oicfjt iwclj nidjt nitfjgelöfdjet war, e? 
Wäfjrte aber ©otr Sab nicf)t lange, mir gieitgen tialb bar auf wiebcr 
ju Sette. 


3)en 25. Juny. s Jiun £omme icf) 311 m ©ienjtage; 

SBeldjes faex 5te Xag meines SBergniigerts toax. 


§aite SDttrgenl um 8 , IXfir trutufen mir auf ber 2Sa|et*©iube 
p> 21 TMe , ^ ent ad)* gteugeu mir liier ben SBatt na di §E. Rittendorf, 
meldjet uns tyatte gu ftd) ußljttgeu lagern Er em^fteng uns mit feiner 
iöngften 3 fi\ Züchter, ioeif feine $mu nacht {itirfjt) 51 t §aufe mar, 
fie führten unS in eine ©ttrbc, too unS <qE, Rittersdorf ein feljr 
fottberltdjeS Juftrumeni geigte, meldjeS tote ein großer §äljernet 
Saften aufjfahe, in meliert üiet längliche ©tfiefer _©tahf lagen, 
nmrauf man mit 2. I)öfernen öameru fdjhtg, men man _barauf 
hielte, er madjte un3 einige ©tüde baranf nor, meldjeS bm recht 
artig mtb mie ein ©löcfenfjriel ffuitge, mir fallen xwä) in beitfetten 
3 tmer^ ein foitbeificfjeS ('lavier* att icf) n 0 cf) ntema^Ien gefe|eu, e$ 
fielet au ber SBSanb in bie «fpiSfjc nnb nimt menig ^lajj ein, mau neue! 

einen fteljcnben Ringel, mivb aber tmu mieten nicht fo gut gehalten, 
mir. ein ordinaires Clavier, feine 3fr. Kolter fjrieTte unS einige 
©tßtfe auf banfetten imr f ijerna^ führte er uns auf feiner 
Bibliöiec, er geigte im£ bafettft beu Tempel Salamoni^), mcldjen 
er omt einem Stfdjler tu feinem fpaufe hatte machen laßen, unb fetter 
P 22 angegeben fyat* er (jat bei ber Einrichtung beleihen ben löten 
£(jei I tum $ol{ tmr einer Elle genommen, 3. 3 a h r an beuf eiben 
gearbeitet mürben, mtb bat ihm über 1000 , ft. gefaltet ^Dlit bei 
$ 8 efe|teibtmg beleihen miß ich mich mie ber auf unfern JpE\ Steife 
Secrßtair berufen, melier und) feiner migebnhtnen (Sei ein cf lief)! eit 
tiid)13 banon mirb ner<p|en haben aufgngeidjnen. 2 Bie unS ber 
©B- Rittersdorf alleg erflciret, uub mir alles genau betrachtet hatten, 
nahmen mir um 12 Uhr mteber unfern 9ttftfjieb, unb gtengen bunf) 
bte ©tabt nad) §aufe, mir festen uu§ baranf gu Stfajc. Stad) ber 
Sfialjlgeit fuhren mir mich einem ©arten, be|en Eigner Sanb 31 ) hie|, 
fünften aber, nach feinem 0 origen Eigner Engeicken $öfcf)en genant 
mirb, hier fiiib 2 . ©arten ueBenentanber, melcben ber üon= 
einanber fc^eibet, nehmfich einen .^irrlicBeti, unb einen Süthen, ober 
©emedjfi ©arten mie fie hier fageit, lejterer ift auch lehr fefjon^ e§ 
ift nur jii beflageu, baß ber Eigner ihm fo Oerfatten läft, _ mir hielten 
p t 23 im% h^ r nicht fange auf, fonbern fuhren naef)* ÖE. PofdMers 


> iü ) xc 1114101 befinbet M) ^etörofeti! Ijeutc- int SSbtnget ©tabtmufemn; 
ifjn fcljin mir aud) auf bem 33i(b uau ÜtitterSborf au3 freut 1770. Ti: 

Äimjtf-onnen firtfr bie SfitgefAmactS. 'Jlbb. 1 . 

31 ) @tner ber riet ^ünbeCq^fe rau ^teht=ütöbern C-Dotdmanti, StuS 
(sl&in€j§ ißar^eit 3. 57), ©earge 2anb mar 1743 Sogt, (ix fiarb 1777 (3amef)i = 
©rübneut p, 203). 



Von Edward Carstenn. 
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©arten 33 ), toelcfjer ein Sauf man ift, auf bem Jpofc fa|en mir einen 
lebenbigen Stem4tbler, mir giengeu in bern ©arten E;erutn, meMjer 
red;t in tueldjen |o|e febetibige SBanbe unb Xerraften ficf) 

befanben, neben tiefen ift ein Heiner Sürt)en-©arten, mir trundeu 
in einem ©omexlaufe, metc|e3 auf einem leid) ftefjet ein Scftäldjen 
TMe, Ijmtad; giengeu Mesdmf. Segler Monf. Eeyger unb id;, in ber 
©rßgmü|le 33 ) unb tum ba in bet Sraftme|t£ Fabriqm, meldjeS artig 
ju fe|en mar, meleic|t £;at es Monf. Reyger and) befdjrieben öieleidjt 
audj nirfjt SSon ba fuhren mir in Jp(£. Doctor Laurentii 84 ) ©arten, 
meldet and) redft fdjim, eg mären nod; barere, iebenbige SBanbe 
barinen tuie in beu hörigen, mir giengeu in ben ©arten f;er^ 
um, Medmf* Beißern unb id; legten uuä unter einem groften ©egelt 
ntebet, unb ergebt er unJ cti oaS, |tp faften mir gang ru|ig unb 

bergnügt, mic mir mit einmal 1 Monf. Eeyger gemalt mürben, als 
mir* anffhmbeu, um un§ gu beiten aubern gu beifügen, er lief p. 24 
mit einem graften ©efd;ret) auf nn§ gu, |iuter i|m fa|en mir 
5fr. Pofelliem mit ftarreu Singen, mtb auSgebreiteien Sinnen, unb 
groben |eftigen ©efeftrei; nad; U;m taufen, id) |atie eS nidjt fo halb 
gcfe|en, mie mir bte ftltfte Ma/hnf. SeyUrn fagte, baß c£ biejenige 
grau märe, bon milder mir fing oor|er gehöret | arten, baft fie 
uerrüdft im Sö£f märe, mie id) biefeS |örte, entfegte id) midj, unb 
lief fo ftarcl mie id; fontc, um und) git beiten anbern gu berfügen, in 
SbJetramg baft fie mir folgen mürben, mie fie mtdj fa|e, lief fie mir 
uarf;, ba id; ben me|r flog als gierige, t|r gu entmifc|en, id; mar 
frol), ba id; nur bet; nuferer ©efetffrftaft mar, ba fie ben mieber unfern 
JgGrt. Steife Secwtair Perfolgete, mefcftei: gang 9It|em (oft gu nnS lief, 
ba fie jid; beu uodj uitf;t malte abmeifen faften, fonbern imer gn uni 
motte, gr. Rector SeyUrn toeldje t|r laute, rebete i|r gu, unb fagte 
fie falte bod; uad; §anfe ge£;en, mir mürben uns and;* fjier nidft p< 25 
fange aufftalten, mit motten unS nur im ©arten ein meuig fterum 
feljeii, |ie aiitmortete i|r aber gang confns, unb fagte, fo, fo, fo 
m erb eit fie gr, Doctor Lmreniicn gu Sorfoft t"od;eu, mir giengeu 
ade mieber unter bem ©egeli, btft fie t|r mit genauer 9io|t mieber in 
il;reu ©arten brachten, meld;er nebenan ift, ba mir ben am Qauu 
nie! cmfufes 8^ug teben imb fel;r [öftreren ftörteu, mir maren alte 
w aUerirei , Monf, Eeyger aber infottber|eit, mdd;en bte courage 
gang oerlaften |atte, unb toeldjet iticfjt fo ba(b gu fid; felber fönten 
tonte, mir begaben im8 eribiid; mn (;ier toeg, um oor i|r fidjer 
gu fet;n, mb fuljien ÖG- fju^fen 36 ) feinen ©arten oorbet;, melier 
uid)t mett baoon ift, iitbemfeiben mar Riftersäorf, mie tiefer 
un§ fa|e, motte er unS nid;t oorbet; iaften, fonbern uot;tigte unS 

^euftern 5)M|Ienbamm, ©ütoeefe bev ^Berflftrafte »bn Smmenftxafte? 

■ I:t ) Um 3Jlü^Ipnbamnt ben ©tief) oo-it ßtiberf^ chua 1737. ?lbb. 2. 

;ii ) lieber bte Öage ber ©iirteu unternd)tet ber beiliegenbe Stabtbtan non 
griebetici Samuel ßaurenfteu t 1757 (3amel)f-©rübuaii p. 206), 

**) ^udjS ^atte u. a, ©arten am ^ttrpern ©eorgenbantm. 
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feljr herein, bafj mir enbliif) aufsftetgen unb herein giengen, ^tet 
t ftarb fanben mir §(£. ^udjfen, Jg@, Rütersdorf mit feiner ^rau,f unb 
)embr SiMfrtent, bauen bie iiltefte* 16, .gafjre all, imb bar einem 

C p. 26 Sitten ^ofyce mit einem Kaufmann Sa^ntenS Säubert (melier audj 
ba toat) toetl)et)ral)tet ift, fte fielet jel)r gut au§, ift aber fd)t frftuf* 
Eid), in biefer ©efdtfrtjaft tont aud) ein Candidat Neuman* ü ) t mir 
gieitgen ein menig im ©arten Ije-rum, unb Rotten bic %x. Pofelliern 
nie! am Saun reben unb [dhre^en, fie matte fidj nod) nid)t jufrieben 
geben, biefer ©arten ift neben bet) jenen befetuegen tunten mir allel 
üerfteljett, mir fyiütm uni Ijier nidjt fange auf, fonbern nahmen halb 
unfern $Ibfd)ieb, unb Jnfjren uad) gaufe, Tiaä) bem St&enbefjen 
gieitgen mir ^ranengimer im ©arten jje*rum, bie giengen auf 
bei Raetors feiner Stubicrftube, betfelbe [pielte auf feinem 
©iodenfpiel, allerlei) geiftlidje Sieber, meltfjel mir im ©arten gut 
nerneEjmen tunten, unb bet) Sibenb rerfjt artig flunge, nad)bem mir 
eine gute SEßeile im ©arten gefehlt, giengen mir 31 t if;tten herauf, 
p. 27 unb befatjen biefel Inftru*mmt in ber Diahe, eS ift ein pijerneS 
Se^ftltniS um Diele ©luden timt allerlei) Xljuiie briueir hängen, unb 
mtrb mit 2 , lälgernen (!) öalüeni baran gefdjlagen men man finden 
miß, ber liebe 6 G\ Reyger funte im Difcant nadj bciu ©el)ür, alle 
Sieber barauf fpielcu, melclje man verlangte, murübet mir unS fdjv 
Derftmnb erteil, itadjbem mir fjier nod) einige anbere ©atfjen gefel)eu, 

nahmen mir mie getüMjulid) roneinanber Slbfdjieb unb giengen auf 
uufere ßtmer, ba id) ben miebentm biefer in meinem Journal auf- 
fct)rieb, mir haben Ijeute alfo mel SSeräiiberimg gehabt, unb finb in 
Diel fd)öne ©arten gemefen, men unS nur bie §rau Pofelliern md)t - 
fufdje SCngft gemacht hätte bad) ift biefeS nun nurbet), unb mtrb 
oft Materie jum Cöd)en geben, mir tue.rbe.il bienon nud) ein läd)cr- 
Hdjeä Sttnbenfen behalten, unfer fpß. Dieifr Baereimr. mdd)en fte 
p.28 nod; bie* meifte $urd)t eingejaget, mirb btefen Xag mol)( niüier 
oergefjen. Set)m Johmnis jage Ijabe td) nud) uergejjen 311 beritfjten, 
bal mir nod) exft 311 St. Annen über bet) ber SSexgfdjen Stirere ftiH 
Metten, unb au& bem 2 B«sen fliegen, mir tonten aber nirfjt |erein 
fronen, meil ber ©ottelbieuft eben gehalten mürbe, ba luir ben bie 
®irdje tu befaßen, all mir in ber T.'l)nre ftimben, mir haben nart) 
ber ,3eit gehöret, ha [3 ber Kandidat Schumacher' 7 ) r meid)er barrmMen 
prebigte, üun im 8 ein menig confus gemurben märe, unb gehöret hätte, 
bafj tuir gefraget, mer ba prebigte, ba er ben feinen Siafjmen t)atte 
nennen hören* Sur heute merbe id) aufljören ju fdjrei&eit, meil mir 
ein menig jeitig ju Sette gehen molten, ben ber liebe §©. Rejjger fein 
©uhn bie ättefte Madmf . Segler Hcnrieid)? unb id) haben uni 
tmrgenomen, Sßurgen früh au \ tänen hohen ^^urm gu cjelj€tt f meldjen 
fie ben grünen $h uvm uenen, unb auf ber St. RTicolm fiirdhc ift, man 

38 ) SCddemit ®1&* öeh T£ r ®eb*. nicht genannt 
t7 ) 8et ^oltfemit md^ genannt. 



Von Eid ward Garste nn. 
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fjat uii§ jmar feljr babon a&ge)'d)ted;et, toic ttmr*ben 3. Jage babon p* 29 
mübe jetjn, \ä) miß e§ aber einmal;! probieren, itttb Ijafe baß id) be .11 
Jag rtod? mdjr merbe gejjen lömten* 


£)en 26. Juny. SKitttDodj als bet Bte Xag 
meines netgnügten Gebens. 

IBeö WorgenS friifje um 7. lU;v ftuuben ber liebe uni 
Man)'. Beyger Henriette Madmf. Seylern bte nttefte, uni id) auf, Inir 
trunden erft auf ber äßajjerftube ein ©djaldjen Thea, bar auf 
giengen roir jufaTiTen und) bem Sljurm, mir giengen nor^ero in 
ber St. Nicolai Stirdje, nnb befallen biefelbe, mir jeljlten 14 Elitäre 
barinen, nnb e§ fieljet fo bunt au§ rote in anbent Ca//rolifcf)en 
Sichert, batattf nannten roir beu Ijolien ©cmg tror, nnb giengen 
beu SEIjurnt f)c=rauf, ba roir ben 289. Stufen fteljlten, iu bem 
fE£)urm tjaugen 7. ©Inden, roir famen enblkl) gauj bequem btfj 
nben ^u* uro roir eine feljr fefjöne füufjfidjt Ratten, roeil e3 aber p ■ 30 
eben feljr roinbtg roar, tonten roir uns indjt troii allen ©eiten Ijcmint 
fetjen, roir begaben unS enblid) roieber trom jEfjnrm, nnb giengen 
offne abe Wiibigleit ^urüd, ben roir Ijatten miS ganj Ieidjt unb o|ite 
Dieifrode (!) augefleibet, ber liebe IjbCs. Reyger fngte bnfj er und) 

Itrofjl greicl) roieber folrfjen IjoIjgu SUjurrn befteigen loolte, ojjne mübe 
ju tnerben. $8ie roir jn Jpaufe tarnen, roar bie übrige ©efellfcfinft 
fdron nufgeftnnbeu, roir faxtben fie betjm Thea, roir trunden 

nodj ein fdjäldjen mit, roie roir nnd) lagen, erfudjte un§ §(£. Bitters- 
darf , fltacf) bem Thee gieng id) mit ber älteften 47 admf. Seylern 
auf uitfere Stube, ttro inir un§ mit ctroaS befrei fügten, roir giengen 
fjeniad) bctjbe in beu ©arten, b. festen unS mit unferer Ülrbcit nieber, 
ron nir (!) bie Madmf. Seylern nadj iJjrer geroft|nlid)en liebljaftigs 
feit uicleS erjeljlte; !p@. Ritteradorf italjm feinen Slfcfdjieb, unb 
um 12. tUjr giengen roir fgeifcit. 9tad) ber Waljljeit fuhren 
roir* roieber in 3. 2Bägeit itaci; $>(£. Silbers 39 ) ©arten, f)iet trafen p■ 31 
mir S)S. Rittersdorf mit feiner füngften Qfr. tEodjter, roir giengen 
ein roenig im ©arten fjerum, unb ful)reu gleid) barauf in ©efellfdjaft 
be§ £>E. Rittersdorf unb ^ feiner ffft. 3"od)ter, und) <g(£. Ungers 
©arten“), rooldjes ein ©eifenfieber ift, biefen trafen roir mit feiner 
dfrait alftfer au, _ fie galten gr. Langen 119 ) bet) fiel), bereu Warnt ber 
trornefjmfte SBeittfdjender bet) ber (Stabt ift, l;ier fjielteii roir un§ 
and) iiid)t lange auf fonbern fuhren nadj £)(?. Kaverau feinen 


as ) ®rfte SUebtEflrajje ober ßaftanten^SUIef. fflEjtiftiaii Silber t 17G1, 
fein Srubcr SCnbrraS 1750 (3cunefü'® r ü6rtau p. 230). 

™) 5Sn ber DHeberftrape (Süftanktt-äUee). (tögl. ©oldmarw, @16. 33or- 
teit 3. 73.) Unger befob bie geifeivmiitjle am Meutern ÜRartttor. 3166. 3, 

*°) 3He 3Deinft«6e lag in ber Sritiftrnüe, {SPatdtnaiin, ®16. ®nr,)eit S. 77.) 
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©arten* 1 ), melier ein ffiaufman ift. Siefen Drt nenet man ben 
CSugfifrfjen Stirnen, __ nidjt tpeit barmn in benfefben ©arten ift nudj 
ber Jpoffänbijcbe ©runen, mir giengen in einer fdjonen Allee nad) 
bunt Engfifdjen ©runen, melier Ort mie ein Keiner SBafb nufj- 
fatje, mir festen mtS unter ben ©aumen auf bent ©rafe nieber, 
unb uerfudjten etmaä bau bem SBaßer, mefdfeS midj gtuar jetjv 
p■ 32 erqüidEte* meil bajjefbe fetjr Talt, unb biefen Sag eben eine große 
jpije mar, mau rnufte eS beßroegen fcljr uorftdjttg trintfeu meit baS 
Sßafeer ©ifjfalt, nnb fcfjr Ijactfidj mar, man rnufte e£ fange in ben 
yjiunb tjaften aEje man e§ nieberfdjludtc, ttmtmr ber liebe Papa fefje 
marnete, id) fjabc gehöret, _baß enige mit biefem SBaßer ein 
Experiment, gern ad) et, ba fic ben bic §anb bariTTen geftecfet, unb uirfjt 
biß 50. fjaben galjlctt fßnnen, toeil fie megen Hüfte große ©djmerjen 
empfunbeu unb bie .‘iyaub fyahen mäßen (jeraiiSyeßen, mir giengen 
baranf gefcßminbe in§ ,\)auß, roei! unS ein großer Stegen unb 
Unaetoitter broßete roefdjeS mir abmarteten, unb baranf mit berfefben 
©efefffdjaft und) §©. Werner im Warten 14 ) fußten, roefdjcr ein (SKfem 
Krämer ift, mir trafen itjm mit feiner Tamillie (!) unb einen 
< 'a/rdiäalm Schumacher, mir giengen int ©arten |erum, mir 

mir im ©oTüerßanfe Vaffte trunden, fam ber Ütmimau Pauli aus 
p- 33 Samroht, mit“ feiner grauen ßin, er bat vmr einem (falben 3; aß re 
eine gfr. Dänen (ans Dantzig gebürtig,) geßefjraßtet toefdje mir gilt 
feiten, meine ©üßmeftern Renattfye. unb Henrietdft. fitib mit if>r beljm 
©rebtger in ben Catechismns ©tuuben gegangen fie mären nur 
benfefben Sag angefomen, unb molteu ben folgenben mieber roeg= 
reifen, mir giengen jufameu im ©arten, mefdjer groß, unb Ijübfd) 
jierfirf) ift, mir ua()meu citbiid) unfern Stbfdjieb unb fuhren uad) 

©aufe, baib baranf Reiften mir. Sladj ber SRaßfgeit giengen mir 
graueujimer unb ber liebe §©. Retjger, über ber Iegeu=©rmfe burtß 
bie (Speicher, in $>©. Doctor Sichert» ©arten*”), melier ßitbfdj unb 
giemlirß groß ift, uoit ba giengen mir über ber ßüßen=Sriitfe itari) 
Jjjaufe, gfeitß baranf begaben mir u«8 nad) geitomenen Stbfcßieb ju 
©ette. yrf) naßrn mieber öörßcr mein Xagebnd) tmr micß_uiib fcßrieb 
biefeS auf. ©?ir ßaben ßiev eine große ©eqnemlid)feit, ben mir geben 
p. 34 ßier faßt iiifer oßue Stcifrbde* and] fo gar men mir außgeßen. 

id) fieute ui et gegangen, 6iit id) ctmaS mftbe ba mir ben ber 
Sdjlaf feßr cmgeneßm fetgit mirb. yd) merbe ßier nun iiucr befanter, 
e§ gef oft mir ßier feßr rooßl. ydj Ejabt’ gc büret morgen mnben_mir 
mieber au einen neuen Drt faßren iteßmiiäj im SEBafb, man nent eS 
ba§ SdjäfemXßal, eS gibt liier oiel fcßöne ©egenbeit. 


iij ®ic ©tivleu laßen in ber 1. Sticbei'ftnUje nnb uor bem 9JHißl&etg nad) 
Sttglifdp'Brunnen. ©eineint ift maßt 3oßannc8 fiawerau t 1754 (3«me[j(* 
©viibttan p. 197). 

is ) ftemite idj intf)i nadjlDetjen, DamafS lebten Jüljrtftayf) (t 1756) unb 
Üoßannes Sßerner (t 1745). (3ame£)I=©rut>nüi[ p. 145.) 
ut) ©ntteiifiogen. 



Elbingw JfiMwIi, Hi-It 5,6. L927, T;ü>l 3, 



Ahb, 2. GyranaSium Elbingense zu S< 21) 

iS ach einem Kupferstich voti Johanu Friedrich Euderseh (etwa 17371 



















































































































Abb. 3 
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Daniel ßittersdorf (1770) mit dem Modell des 
salomonischen Tempels (zu S. 28, 28} 



Nh eäilern X u p f e rsticli \ oti M. D eise h- Dan zig 


Elbinger Jahrbuch, lEeft 5,‘b t 1927, Tafd 4. 






















E:t>in^r Jahrbuch. Hjaft ö.U, 1^7, Tafel 5 + 



Abb. 4. Prospekt von Elbing von Kord-Osten um 1741 (zu S. 23 ff.) 

Neustadt Altstadt 

N ach e i ne i u K u p fc ist ich (von J o h. Fr. IC □ < 1 er s c. b ?) (vgl. To e pi i ei u G e sei liclit e de r rau m 1 i d i e n A us bre i t u ng . ie r Sta d t E 11 b u g v S* 35) 






















El Lin .rer .f^Krbn. h f IP-fi 5/G, 1. C7 , 'Mal (>. 



Al 'b, 5. K rait- Meil 1 - Fabrik und G rii Izmü hin 
mit zugeliorigen Gärten (zu S. 29) 

Nach einem Kupfersiirli cm Jolmrm Friedriuli Iitidernuh 



Abb. b. Seifen sieil er ei und Ölmühle (zu 8, 31) 
Nu.' h einem Knpf ersuch von Johann Fried rieh Endemdi 
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Abb. 7. Die Speicher-Insel zwischen den Br ticken (zu S. 62) 
einer Zeichnung von Johann Heinrich Amelmig (1779) (vgl. Toeppen, Räumliche Ausbreitung S- 41 f.) 
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Abb. 8. Die einstige Stadtpfarrkirehe 
zu Hi. N icoki m i 1 dera „grünen Tnrm (zu S. 3<0IV) 
Nnofi fiinem Kupferstich von Jüh. Fr. Endersck (etwa 1737) 


Elbingee Jalirbnchj U h 5JG, 1927, Tai'd 7. 
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Abb. 9. Das altstädtische Rathaus (zu S. 33) 

Na<;b einer Zeichnung von Joli. ITöinr. Amelimg (vor 1777) (vgl. Toeppen, Räum]. Ausbiß S. 41 f.) 


El bmger Jahrbuch, MiAt Ei.'S, 1927. Tafol S 































































Abb. 10. George Daniel Seyler im .Jahre 1732 (zu S. 39 ff.) 

Null ui nein ulgemäLdn in der StadtMekerei Elbing 

Auf der Rückseite steht: -*Georgivs Daniel Seyler, Gymnasii EL hing. Professor 

Aetat. 1(5 


Elbing er Jahrbuch, Hdt ä/G, 1027, Tafel G, 












Vnn Edward Carstöuii. 
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Den 27. Juny. Dorterftag. ÜBeitfies her 
7 te Dag meiner ©liicffeeligfett ift. 

©eä ®torgettsi tnuicfen mir auf bcr 8Ba§er*@tubc ein ©dhätdjen 
Thie; ,©(S. fiifaersdorf erjagte uitS tuieber, tute mir nodj 
trimdlen 9? ml) biefen giengen bie öS- mit beufetben uad) 

SS. iicÄenwalri ein Stpothcder, meldjer öe£ §SL Siftersdor/ feine 
©cfjtüefter gut GEjc hat, atba jw-obiefien fie auf einen hopeu Altan 
einen Tulnm w ) f me[t|er hier tierfertiget tft, Madmj\ Set/lem bie 
dürfte uub id;, gieugeu in ben ©arten, imb ecjetjtten un§ ettoaä, um 
12, Ufjr tarnen bie ©Cf. 511 Saufe, mir giengen gleich jur* 9D?a|[geit. /a 35 
31a#niitng erfurfjte uni ©G. ÄiMem/or/ toieber, mie bie $6. auf be& 

©S. 2?eWor\s etubferptubc mären, er hielte fid) aber nicht lange 
auf, mir trunden mit J, U(jr ('affve, |eruad) fuhren mir alle 
nadj bem 3Salb, meldjer ba§©^ßfer=©!jal 1|a ' genant mirb, unb ein fetjr 
(dj älter Ort ift, non ba giengen mit nad) einem ©ut, ba$ nicht 
meit bau on liegt, unb non feinem innigen Signet Damaitz gen ent 
mirb an melden aber ünjejo ihrer üiele ©fjeil haben, e§ ift betreibt' 
and) (eljr angenehm, mie mir mieber juriid tu bie Stabt fernen 
fliegen mir bei) bem SKa^tljaufe au© nnb giengen ‘herauf, mit tarnen 
erft(id) in eine fef>r große ©tn.be, mo fid) bie ©fe. uerfamlen, in meldjen 
aOe ©ilbirißc bar Stönige rmu fohlen; lnm FAe-pliano an biß an ben 
jejigen Sinnige August 0 bum .iten, ft et) bufanben, au£ biefer tarnen 
mir in bur Sftahtftii.be, roetdje |d)0n groß ift, imb einen fdjmarj unb 
metja SEJtanuonieu n!or (jah 31t bet b'anf**?/in mcldjer eS fdjöu /?. 
auSfeljen füll, Tonteit mir nicht foulen, tuet! bie Bßcretairs imer ben 
Schlüße! baoon haben, mie mir tut# fiter atlentf>afben ijmim gefefjen, 
fuhren mir nad) Saufe, mo mir ben ©Sn. BUtersdorf fanheit, auf uusf 
matten, metdjer and) mit un3 Reifte, dftid) ber 9Jlal)l$eit giengen 
mir noch eine SBeilu im Sdjiüptalj manbefn, uub fcjteu un§ un ©arten 
inubet. §S- RA,UrHlurf nahm enbltdj feinen Stbfdjicb, nnb mit mir 
unS einauber eine angenehme 9iul)c gcmnnjdjet, begab fief? ein jeher 
in fein 3im ei V mo i*h ben (!) uad) meiner ©eronljnheit, alles jit 
Rapier bradjte, ma@ mir biefen Eag begegnet mar, 0 ma£ filr 
oerguügtc Eage gibt hier. 9hir fdjabe, baß mic ailut Bergungen auf 
Srben non furjer Sauer ift, alfo biefe Sitft nurfi halb aufhören merbe. 

Den 28. Juny. gretjtag ber 8te Dafl unfetet 
ßuftreife. 

Seute habe id) eine gro|e ^reubc, ben ba mir be§ 90?orgen§ 
im ©arten ein fd)ä[cl)en Thfa, nnb nadh biefen auf nufere Stube 
giengen, nufere Sachen ein menig cin^upmlen metl mir unS oor 
lx ) iferntohr, 

Un ) Inl fiegl nuifdjeu JBiSmaTdCftö^e, S&ambtben mib SÖbnmberg. 
ber Stabt mbing [1914].} Ko# bor 100 lyitfi hk ^ilmarrf- 

[)ül)^ „^afcrNrg" fipfan bmi ^rtpp-el&fu# 1304), 3)otf gcl^üftg ift ficidc: 

©äni ebeifl". 
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P- 37 genuinen fjatten, SÜBocgeu* toegäureifen, iirbciti mir mit btefen fag 
i dj im SÖegrtf mareu, famen bie Heben ßente, uehmfid) ber §G. Sßirtlj 
unb bie §rau 2 Btrtljin, unb nöljtigten unf> nodj einen Sag länger 
p bleiben, ber Hebe Papa t u. Bejjcr, melier baju große ßuft 
batte, nai)m biefe gütige Offerte halb an, mir anbern ttrilfigten na cf) 
einigen cowipKmöNifrw and^gleidj barein, o rote hüpfte mir bftg sierj 
hiebei) tun- greuben, beit e§ gefällt mit hier iiberauS nmljl, mir 
mir uu§ bftp niiCig refolvir&t, ffeibeteu mir uns an, unb fuhren 
nad) £)G. öftrer 45 ) Speicher imi hatte bitten tagen, er wohnet am 
iitren 3)?arcben=2pr, er unb feine ^rau empfiengen uit£ freunb 
lid), £>G. Pittersdorf , mar and) ba, mit t runden auf einem 

l)übjd)en ©omerljaufe Thee imb Caffee, naß) bemfelhen giengen 
mir tu feine ©etfetijteberei) unb ßehlmiUjlc, meidje er in feinem 
!&anfe tjatte, jie führten um fjentad) in ifjrcn ©arten, roetdjer nur 
Hein, unb l}iurer ihren §aufe ift. 3Bir nahmen hierauf ?lbfd)ieb f unb 

p. 38 fuhren nad) * §aufe, mir fanbeu, Monf , Rhode*, melier ^r. Seglern 
ifjr JpEL Sruber, ber ein ^ßrebiger nur bem Saitbe ift, fein .^G. ®of)n 
welcher einige Jage bet) feinen Ettern gemefen nun aber in ber Stabt 
gefönten ift, um ba mie fünften 511 logieren, meil er in bie Sdjule 
geljet. SBir fpeifeten heute im ©arten, 9?ad) ber äßaßljeit fuhren 
mir in einet Harfe auf bem fjluß Elbing bei) guten SSetter, unb 
gerieften burd) bie Uitbotfi^tigfeit beg StrbbferS in grüße ©efahr, 
mop and) mul) ein großer Siegen unb Ungemitter fam, baß mir 
gefdjiDtnb nmlefjrteu, unb nach bielet Slrtgft enblidj in bie längft* 
getoimfd)te roßte Silbe 111 ) einlehrten, ba ben bm Ungemitter uod) nie! 
ftiirrfer, unb mit einen ftarfeu Jpagel begleitet Würbe, baß uni alle 
augft unb bange mürbe, mie e§ ein meuig beßer ©etter, trunden 
mir ein fdjäkheu Thee, m\b fdncfteu iuid) nufere SBägen, meil mir ung 
ber ©efaßr p SBaßer nicht mehr malten aiißgefejet feßen, mir 
39 fuhren alfo p Saube mieber priief, mie mir p tpaufe famen,* 
horten mir, baß e§ in ber ©tabt noch Diel fl ür cf et märe gemefen, 
baß e§ aud) an 2 , Dertern einge] plagen, nehmlkh in ber Sßotftabt 
bei) einem ©olbaten, unb am OTatdjen XJjor bep einem ©c|mibt im 
SBatl, eg hatte aber bod) ©ott Sab nid)t niel Schaben gethftn; 2 ßie 
mir p Jifd)e gehen motten, erfndjte ung SG. Johan Ferdinand 
Jungfehwitz unb fpeiftc mit uii&, nad) ber SKahtjeit rauchte 
SG. Segler mit bem Heben Papa ein Pfeifchen Tobac, unb mir 
anbern difeurirtzn pfamen, um 11. Uhr ual)m S®* Jungfchultz 
oon uni ßf&fcf)ieb, unb gieng nad) öanfe, unb mir Begaben ung 
nadj gen 0 men eit 9lbfd)ieb jur Siulje, mie iri? bie feg erft in meinem 
Xagebud) aufgeidjrieben, bie nerguügtcn Tage merbeu alfo halb ein 
Gnbe nehmen, eg ift nur 11 odj ein Itag übrig, bie ßeute gefallen 
mir in biefer Stabe feßr tooßl, fie fiitb feßr munter unb freuublid). 

* 5 ) ©eifenfkberei voy bem Meußerit SDlartttßr, beu ihibptfticf} limi 

fyubeEfd) 1755. löüb. {ferner SBolcfnmtin, WuS (gl£nng§ Sürgeit 8, 74) 
öeute am STuSflöng firaffohlSfiinalS bont itflörng. 


Von Kd ward rarsten n» 



*Dert 29. Juny. Sonabenb als berlegte Tai] p-4o 

unseres oergnüßten Sluffetttfjalls 

albter. 

De* SKorgeuä tute mir aufgeftauben tutb alle fertig, truiufen mir 
mu» inter auf ber 58 a|n^@tuße Thm, ip@. Rittersdorf er|nd)ie mx£ 
jllltt testen mahl, unb itö|tn wn nm ^Ibnhteb, |entadj giengen 
bie .v>G\ auf be£ $>(L llecfors ^tubierftnbe, imb matzten jirf) ein 
Pl/z/'/ir SMngtm ab jubrii den, mir gi engen mit Mssdmf, ßei/Um 

unb Monf- Rhoden über bie giftet-©rüde, um bie £eute be£ 
SmiabeubS fthüu, mtelj Safe ©iitter, ©uttermild) unb ©Eöitifje jti 
lauf |aben, rmn ba tarnen mir burdjS m meinen 

einige ©üben fiitb, um man allerfeg fiefometi fan, mir machten 
ba einige Keine Empleiten taon gebruefter üenttncmh fdjmarjen feibenen 
©üiäen, ßmini, mib ©anb mir giengen mieber nad) §aufe, jjur 

SJiafjljdt, Bruen meldjer ben Dag über ba mar" Reifete mit un£*^^ 
Stad) ber ©Jähheit giengen bie mieber auf Der Slubirrftube, mir 
grauenjiuier giengen mit Monf. Rhoden benfelben 28 eg mieber 
fpagtereit, unb tarnen bei! gtiTTerljrifc Lmrbet), um mir aud) ein metttg 
eintraten, meif um bie grau bafelbft fef)r hernn nfifKgte, niblid) 
gierigen mir über bei* £egen*©rüde naefj §aufe, fie fingen oh e§ 

nm gefällig märe eine fSeine Muße ju matten, mir truriefen befä 

wegen auf ber SKtajjerftii&e Caffee. unb muficiHtu ettt>a§, mir 
giengen fjeniad) fpeifen, unb mir ber liebe Papa mit §G. Seyhr 
ein $feifd)eu gerandjet, begab fiel; ein jeber nad) geuonTeneii Slfijdjicb 
leibet jutn festen ma|l auf fein firner um idj beit Dorheim bie 
©cfdjmbmiß unterer angenehmen QcitUerKirpng al|ier, traurig 
eubigte, ba idj midj ben mit betrübten Webanden in mein ©ette 
verfügte, m_eu id) au unfein margenben Steife Dage gebadjte, mobeb 
icl) mtdj ben troftcte, baß ba* Steigungen in biefer Seit bei)- meiten p ^ 
nidjt fo angenehm fei)u mürbe, nun e* nid>t eine Stbmedjfelimg hätte, 

Stad) bem fateiitifd>en ©jjriidjtoürt. Vari^tas MectaL 


Den 30. Juny. Sontag. Eddies an (er betrübte 

•Rd[e=Xttg i|t. 

®es tüiorgenS um f>. Uljr ftimben mir auf, unb truiufen 311111 
lebten, 3 Mj! 311m legten 93 faf)f auf ber SEafjcrftnbc Caffee, unb Thee, 
bal SBctter mar feE)r fdjlerfjt, e 3 regnete ben ganzen 'Jag, unb mar 
letjr roinöig, nm 6. ltfjv fegten mir unä auf, unb reijeten oon Elbing 
ab, nadjbem mir 11 ne oor fo Diele genojjene Wfitte imb TOiifjc bebnntfet, 
0. betrübt non einanber iKbfrfjieb geitoliieu, mir uafnucn bcufelbeii 
"Äeg mieber jitrud roic mir ^ingereifet, aufjer bafj mir uidjt mie er fl 
über ben 5 )am fuhren, meil mir uu8 ber ©efa^v nmgetDorfen 31t 
merbeu nidjt nmltcn Mofj[teilen, roeil ber 98 eg ieljr fdjmal, d. Don 
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triefen Stege n au cf) glatt mar, mir fußten begmegen an ftatt befjeu 
biircij bie Srnodc, ßernadj rnufteu mir unä mie erft mit einer 
/h 43 geßre über bie Nogad Überfegen* laßen, meldje? nidßt ofjne ©efafjr 
ablief, mell e$ eben feljt mtttbig, u. ba£ SBaßer fo ßodj mar, baft halb 
eine SMIe äberge|cf)tagen ßatte, mie mir in Gros-Mausdorf tarnen 
batte ber Hebe ^(£\ Reyger öa$ Uttglütf ein Sürber4Rab am SSagen 
gn biTdjeu' 7 ) hier mar guter 9taßt treuer, e$ mar ©ontag, bie 
Sieute roaren alle in bie Ktrdje, biß mir ju bem efjrfidjen ©djulgeu 
äaS* Jo/£ Junten, mcidjer jum guten ©fittfe nießt in bie $Htd)ß mar, 
ber imz beu nadj ütelen paßen, mit einem anbetn Stabe ßalf, mir 
fegten fo gleidj unfere Steife in ©otte? Staßmen mctter fort, unb 
tarnen burdj erftbenante Dörfer, mie mir un§ bei) ©tßcnberg mit 
bie ffeßre über bie SÖeicßfel motten überfegen (aßen, mürben mir 
burdj beu ftarcfen Sffiinb önöou abgeßalten, mir mürben öefjtoegeu 
genßßtiget, bie gute 9RaI)Igeit meldfe ber liebe Beyger nnrßcr in 
Lets&av beftetlet, faßreu gu taffen, un? ßtet etütfje ©tunbeu aiifgn 
P‘ 44 I)alten, mo mir un§ nidßt einer augenkßeinfidjen ©efaßt* motten 
oloßftellen, u. mit einer etmas* [dßtedjtern ffitaßlgeit im Kruge oorlieb 
neunten, in §ofmutg, ba§ ber SBinb fiel; legen mürbe, meldjeg beit anrir 
gefeßaße, jo baj) mir gleidj itaeß ber SJtaßlgcit gemacßlicß ö. oßue alle 
©efaßr über bie SBetdjfel überlauten, alfo mar mieber eine fatalWH 
gepöben, mir fuß reu affo mieber burdj erftbenante Dörfer, unter 
megeng tßat bem fiebert Papa non bem rütteln u. jcßütteln ber Kopf 
feßr meße, biefeS mnrbe Urier ärger, fo bafr mir nur feßr froß 
mareu,_mie mir unfere liebe 93 ater*©tabt mieber erblidten, ba 
mir ben cublidß nacfj aller iiberftanbener ©efaßr, in nuferer Heben 
Stabt Dantzig . o. halb ßeruadj in unfern ©arten anlattgeteu, ba 
ben bem lieben Papa nadj einem fdjaltert Thee , ettoa? befjer mürbe, 
bie Stadjt gut fdßlief, tn fiep ben SJtorgen barauf nie! ßefjet befernb. 
311 m 23ef{ßlu| muß id) und) ein große? Ungfürf berieten, neßmlidj 
bag tmu unfern -Elbinpfrijen Efj= 2 Baren, icß mepne bie SiJtteE*Sutißett 
p. 45 d. ftraiictHnge") bie mriften &afß unb* Seine gebrochen, mie fie tu 
Dantsig gefomen, id) ßnbe ux{§tä meßr gu fdjreibeti, al% ba§ mir 
nn§ um 10 tt|r gu Sette begaben mtb aflfo bat meine Steife* 
Sefrfjreibung, mit bem Sage ein 


Ccnbe. 


47 ) ffifll. SeijIerS atnfbteluno fäftitt. Wfkpv. ®ef4 ö. 1926 (XXV) S. 8. 


B. 33). 

4») (ES bütfte ficti um ein fnufprigeS ©ebod ßanbetn* 
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Familie Seyler (S. 39-48) 

X. Gottfried (?) 

* Danzig 

IL 1 Gottfried II* 2 Christian (?) 

* Danzig 

oo Ursula Brunn ans Basel 


Ul* George Daniel 

* Speier 24. IL 1686 
f Elbing 20. XU. 1745 
□ Elbing (Marien) 

27* XII. 1745 


o Elbing 23* V. 1725 
oc Elbing (Marian) 8. YII. 1725 
Sophia Eleonora Rhoden 
* Elbing 21. VII, 1696 
— EIbing(Marien)25VII. 1696 

1 % 

gc L Elbing (Marien )2ü.XL 1714 
Johann Rulcovius 
t Elbing 24. III. 17241) 


IV 1 

Eleooom 

Dorothea 

* Elbing 
7. YII. 1726 

Elbing 
(Marien' 

9. VII 1726 

f Elbing 
29. IX. 1727 b 


IV, 2 

Juli an a 
Coneordia 

* Elbing 
26. UL 1728 

**** Elbing 
(Marien) 

29. LLI. 1728 

f Elbing 
3. VIL 1746 

CD Elbing 
(Marien) 

7* VIL 1746 


IV. 8 

Adam Gott¬ 
fried 

* Elbing 
14* II. 1730 

Elbing 

(Marien) 

17, IL 1780 

f Elbing 
20. I 17310 


IV 4 

Sophia Re¬ 
nata 


Elbing 

(Marien) 

10* X. 1782 


b l’ütenbucli von St, Marion fohlt. 
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Familie Breyne (Brayne) [S. 60 f.j 

I. Matthias 1585 aus Antwerpen nach Wesel geil licht ei 


>11. 1 Jakobus ec Anna Moormann III, 2.. III. 8. 

IV. Jakob Danzig (Elisabeth) 22. IX. 1665 Sara Rogge 

* Danzig 14. L 168? 
f Danzig 1697 

V. 1 Jakob (?) V. 2 Johann Philipp 

— Danzig (Pet Pan 1)9 VI1L 1680 
CD Danzig (Marien) 20 XII. 1764 
cc Danzig (Elisabeth) 7, IX. 1707 
Con st an tia Lu d e\v ig 

Danzig (Elisabeth) 24. L 1687 
CD Danzig (Marien) 4 I, 1742 


VI- 1 

Philippina 
(Constantia) 
A ' ws Dzg (El) 
11.V11.1708 

j«• * * i • 

QO Dzg 26,1. 

1736 

Friedrich 

Reyger 


VI 2 

Lovise 
Con cord ia 
**** Dzg (El) 

10. L 1710 

T 

f * + v * * * 

CD Dzg (Pet) 

11. VI. 

1713 


VI. 3 

Anna 
Renata 
Dzg (El) 
17. IV '1713 

X 

r- 

cd Dzg (M) 

6. II. 

1759 


VL 4 

Johanna 
Heu riette 
JW< Dzg (Et) 
8. V. 1714 
f.- 

cd Dzg (M) 
20 IV. 

1797 

oo Dzg, *, 
Pr, Peter 
Castell 


VI 5 

Johann 
Henrich 
Dzg (EI) 
24 X 1715 

f( M arbu rg?) 

(XII) 1740 

CD 


VI. 6 
Tochter 


cd Dzg (M) 
15* VI 1718 
3 Tg. alb 


VI 7 

Florent in a 
Charlotta 
^ Dzg (El) 

8L I, 1719 
t Dzg 24. I. 1756 
CD Dzg (M) 

5. II 1756 
oo Dzg22 V 1749 


VI, 8 

Philipp 

Jacob 

Dzg (Pet) 
21. VII 1722 


cd Dzg (M) 
16-VII. 1738 


Johann Heinrich 
Soarmann 


Die Machforschungen geschahen nicht planmäßig auf fliese Stammbäume hin. 
ho daß bei wederm Eingehen noch die fehlenden Daten gefunden werden könnten. 
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George Daniel Seyler und Danzig* 

Einer der bedeutendsten Rektoren des Elbinger Gymnasiums 
war George Daniel Seyler. Seine Zeitgenossen schätzten ihn 
besonders als Geschichtsforacher* Find so finden wir bereits 
kaum drei Jahre nach seinem Tode in der Preußischen Samm¬ 
lung 1 ) eine Würdigung aus der Feder des Königsberger Pro¬ 
fessors Knut Ken, Raid darauf veröffentlichte Seylers Schüler 
Tolckemit*) auch eine Lebensbeschreibung. Beide versuchten iin 
Anhang eine Zusammenstellung der Schriften des Verblichenen. 
Beiden stand die mündliche Überlieferung zu Gebote, so dass 
der Forscher bei ihnen gute Anhaltspunkte findet. Für die 
Familienbeziehungen von ganz besonderem Wert wurde mir die 
Autobiographie von Seylers Gattin in der Elbinger Stadt- 
bibliothek 3 ). Sie entstammt dem Jahre 1748. Von den Elbinger 
Genealogien konnte die von Zamehl-Grüttner herangezogen 
werden 4 )? die der Seylerschen Zeit nahe steht. Ich versuchte, 
alle Daten durch Nachforschung in den Kirchenbüchern zu 
belegen. 

Was ich so zusammenbrachte, findet sich in der S t a m in - 
t a f e 1 der Familie Seyler zusammen gestellt. Es lag nicht 
in meiner Absicht, diese lückenlos auf zu stellen, denn meine 
Arbeit erstreckte sich nur auf die Herstellung der Zusammen¬ 
hänge zwischen dem Brey naschen , Journal* von 1743 und der 
Seylerschen Reisebeschreihung, die bereits in den Mitteilungen 
des Westpreossischen Geschichtsvereins (1026) gedruckt vor¬ 
liegt- Das Gleiche gilt auch für die Stammtafel der Familie 
Breyne, die unten behandelt wird 

in neuerer Zeit beschäftigten sich mit Seyler der Katalog 
der Danziger StadtbibliothelG), Max Toeppen in den Elbinger 
Geschichtsschreibern 0 ) und Leonhard Neubaur an verschiedenen 
Ste 11 eil 7 ). -- 

Dem Speierer Bürger und Buchhändler Gottfried Seyler, 
einem geborenen Danziger, wurde am 24. Februar 1686 ein Sohu 
geboren. Die Mutter Ursula war die Tochter des Baseler Rais- 

l ) Bd. II. Danzig 1748 S, 176 If. 

M ) Elbingßcher Lehrer Gedächtnis, Danzig 1753, 8, 28? ff. 

;1 ) Stadtbibi. Elbing JJ 1 Nr. 30. 

') Stadtbibi. Elbing F. 48. 

5 ) iid. i s. m L 

“) S. 107 f Das Todesjahr ist hier verdruckt Es muss statt 1743 
heissen 1745. 

7 ) Aus der Geschichte des Elbinger Gymnasiums, Elbing 1807, Beilago 
sutn Programm des Elbinger Realgymnasiums. 

Benutzt hat das Journal Eliße Dubbert, Alt-Elbing und das Rokoko (Elb. 
Ztg, 1911, April 2), 
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und Kaufherrn Johann von Brunn*). Die Familie flüchtete im 
Jahre 168S vor den Franzosen nach Frankfurt am Main. 
aus den Eltern wurde, Hess sich nicht fest stellen 0 ). Mit acht 
Jahren, 1094, kommt George Daniel, der Sohn, n a v h T) a n z i g 
und wird liier von seinem Onkel — oder Vetter — Christian 
Seyler, Praeticus Juris, erzogen 10 ). Er besucht die Marien 
schule, dann das Gymnasium, wo er als Georgius Daniel Seylery 
(lies Seylerua) Spirensis im Oktober 1703 für 2. eingetragen 
wurde 11 ). 

Im Jahre 17X0 finden wir ihn als S t u d e n t e n in Witten 
berg. Gottesgelehrtkeifc, Schöne Wissenschaften und Naturlelire 
ziehen ihn an. Haus. Tisch und Bibliothek von I). Röschein 
standen ihm dort zur Verfügung. Nach zwei Jahren siedelt er 
nach Halle über und widmet sich hier besonders der Geschichte. 
Beim Kanzler von Ludwig wird er Bibliothekar, 


Nach beendetem Studium kehrt Seyler 1713 oder 1714 nach 
Danzig zurück und übernimmt die E r z i e h erstelle beim 
Sohn des Ratsherrn C. E. Bauer 1 *). Er reist mit seinem Zögling 
durch Niedersachsen nach Hamburg, Bremen und Leyden und 


bleibt hier über zwei Jahre, um die Universität zu besuchen. 
Dann ging es durch Nord- und Südholländ über Antwerpen, 
Brüssel nach Blois in Frankreich, um hier ein Jahr lang die 
französische Sprache zu studieren. Uber Nantes reisten sie nach 
Paris, wandten sich über Lothringen nach Strassburg, dann zur 
Schweiz. Hier verweilten sie an der Akademie Basel. Von dort 


®) Düb Staatsarchiv Speier hat in den beiden erhaltenen lutherischen 
Taufbüchern in der Zeit von 1085—1688 keinen Eintrag für George Daniel S, 
gefunden. Ich spreche euch hier meinen 'Dank für die Unterstützung aus. 

Der Katalog der Dauz. Stadtbild. L R. 090 gibt an, dass der Vater 1694 
nach Danzig gezogen sei. Das gründet sich auf „Das Gelahrte Preussen II, 
Thoru 1722 3 S, 329 L ist aber unwahrscheinlich. Bei Reylers ältester Tochter 
findet sich als Pate u, a, HE Gottfried Seyler Avus Paternus von Danzig. 
Doch ist die Schrift nicht deutlich, und cs kennte auch als Abkürzung von 
avuuculue gelesen werden. (Taufregister St. Marien zu Elbing, 9* Juli 1726. * 
Avus Fatenuie wäre zu deuten als Gross\ater von George Daniel B. 

iiV ) Über einen Christian Seyler, der hier in Frage kommen konnte, findet 
steh im Staatsarchiv Danzig XL11I 83 S. 104 eine Nachricht. Dort wird 1681 
Aug. 4. dem Gottfried Wagen er die chaffe Geburt bestätigt von ,Christian 
Seyler, bey E. Edl. Gerichte der Königl, rechten Stadt Dautzig verordneten 
Mächtiger, von 28. Jahren seines Alters, 1 Seyler und Wagenei seien mit nahm 
Blutsfreundsebaft verwandt. Bürgerrecht bat ein Chrisüau S. nicht besessen. 

Seylers Gattin berichtet (Autobiographie); .von Speyer hurtig, In Da nt zig 
vom 8ten Jahr erzogen/ 

11 ) Oatal. Oise. Gymnmü. Staatsarchiv Danzig, 300, 42 Nr. 93. 

,Sf ) Hach Stadthibl. Danzig Ms, 611 kommt in Frage: 

Carl Ernst Bauer Adelgunde Wricht 


Anna Elisabeth 


Bviuhohl 
eyk'r.s Zögling 1 ?’) 


Adelgunde Renata 





Von Eduard Carsten u. 


II 


führte sie der Weg durch Süd deutsch! and über Speie r, Mainz. 
Frankfurt, Nürnberg zu Themasius nach Altdorf. An die 
Donau kamen sie bei Regensburg, wandten sich dann nach Wien, 
wo sie die Kaiserliche Bibliothek, die Xunstkairnner und andere 
Sammlungen besuchtem Zurück ging es über Prag, Dresden, 
Leipzig, Berlin und Frankfurt a. d. Oder. Die Rückkehr ge¬ 
schah 1718 oder 1719, Seyler blieb noch weiter ,Informator* 
des jungen Bauer. 


.Wider Vermuten 1 , so schreibt Tolckemit, erhielt Seyler im 
Jahre 1720 einen Ruf an das Elbinger Gymnasium als Con- 
rektor 10 ). Seine Einführung wurde auf den 28. Mai 1720 fest¬ 
gesetzt. Bereits am 30, September 1720 machte er im Stammbuch 
Woyt 14 ) eine Eintragung, in der er sich als ,Athen. Elb. Con R. 
Phil, Mor. et Histor. Prof/ bezeichnet 1 "). Als Conrektor musste 
Seyler die Aufführungen für die Schulakte abfassen. Die 
wichtigsten führt Neubaur 10 ) an. Von ihnen zeigen die Ver¬ 
bindung mit dem Leben der damaligen Gegenwart: ,Pie Finanz¬ 
operationen John Laws in Frankreich* (1721); ,Der Streit der 
Sprachen* (1723); ,Die wichtigsten historischen Ereignisse des 
polnischen Reichs nach den Bildnissen seiner Regenten* (1732); 
und besondere Beziehung zu dem obigen Tagebuch hat die 
.Stiftshütte c (1735), die letzte Con rektorarbeit Seyler#, 

Die V e v b i n d u n g m i t D a ü z i g blieb weiter bestehen. 
Und wenn wir auch keine unmittelbaren "Nachrichten über 
Reisen dorthin haben, so vermögen wir doch aus Seyler# lite¬ 
rarischer Betätigung zu erkennen, dass stets persönliche Fühlung¬ 
nahme bestanden haben muss. Gehen seine Studien über be¬ 
deutende Danziger Gelehrte auch bis in die Zeit vor dem Ruf 


1:1 ) Uober irgendwelche persönliche Beziehungen Seylere zu Elbing habe 
ich nichts feststellen können. Während die Katsrezesee über die Meldung und 
Berufung um Seylers Vorgänger Johann Jakob Rhode recht ausführlich sprechen 
(1719V sind sie über Seyler schweigsam. Am 26. Februar 1720 (8. 97) erhält 
Rhode den nachgesuchten Abschied, weil er eine Berufung ,ad ProfeESornm 
Loginim et Metaphys, 4 in Königsberg hatte. Am 26. April Finden wir den Ver¬ 
merk, dass .George Daniel Seyler Spirensis zum Conrectore hiesigen Gym- 
ngsii erwählet, worden 4 (S. 189). _ Der Yokationsbrief wird am 7. Mai vor¬ 
getragen (8. 209). Am 17. kann Soyfers Ankunft gemeldet werden mit dem 
Vermerk, dass er für die Conroclorat- und Professomtstelle ,alle Treue und 
Fioles darin promittiretb und gleichzeitig wird seine Einführung auf den 28, 
Festgesetzt (S, 232 f.) 

r ') Stammbuch Prof. Matbcöaeus Jacob tia Wovt. Stadtbiblmthek Elbing 
Q 59, Das Datum lautet: Elbingae Prid. Cal. Ort. A, 0. R MDCCXX. 

15 ) Es ist dies ein weiterer Beleg für den Nachweis Neubaues über die 
Einführung des Nansens Athen aeum für das Elbinger Gymnasium durch Snyb i 
gleich mich Antritt seines C-onrectoramts (Beiträge zur älteren Geschichte de# 
lymuaßiimm m Elbing. Elbing 1899. Beilage zum Programm dea Elbmgei 
Rea-lgymnasiums, 8. 3, Anm. 1). Ygi, auch die Beilage (a. a. 0.) von 1897 S. 37. 

itl ) Programm von 1897 S, 50 f. 
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nach Elbing zurück, so machte ihre Fortsetzung doch häufigeren 
Aufenthalt drüben notwendig. Aus der Elbinger Zeit z, B, 
stammt der Aufsatz über Hevelius 17 ), Wahrscheinlich entnahm 
Seyler der Beschäftigung mit diesem Astronomen die Anregung, 
a m Elbinger Gymn a sium die Ast ronomie einzuf üh ren 1 y ) t Im d ah re 
1734 erscheint ein lustiger Sang' auf das Danziger Morn bersche 
Kaffeehaus von S o ] a n d o 1S; ). Unter diesem Kamen dürfen wir 
nach einer Notiz — vielleicht von Schlieffs Hand — auf dem 
Exemplar aus Valentin Schlief fs Bibliothek Seyler verstellen. 
Vorher also ist Seyler sicher noch einmal in Danzig gewesen. 
Die 1744 beschriebene Heise war demnach wohl die letzte, aber 
nicht die einzige, die er von Elbing aus nach Danzig unternahm. 
Die Beschäftigung mit den Grössen des Danziger Geistes¬ 
lebens sicherlich, vielleicht auch Jugendbeziehmigen schon, ver¬ 
banden Seyler mit dem Danziger Arzt Di\ Johann Philipp 
B r e y u e. In dem Beigen der Seylerscheu Lebensbeschreibungen 
erscheint nämlich auch: Vita Jacobi Breynii, also das Leben des 
Vaters des Arztes, ries grossen Botanikers" 0 ). Sic fällt in die erste 
Elbinger Zeit. Und später finden wir dieselbe in dem Neudruck 
der väterlichen Schriften, den der Arzt besorgte. Er gehört dein 
Jahre 1739 am 1 }. Drei Jahre vorher hatte die Elbinger Rats¬ 
bibliothek, sicher durch Seylers Vermittlung* ein Exemplar der 

17 ) Erläutertes Preussen II. Königsberg 1724 S, 235 fl. 

1S ) Nenbaur* Progr. 1897 S. 46, 

111 ) Die Danziger Stadtbibliothek bewahrt aut: 

1) Mp 643. eine saubere Reinschrift mit dem Titel: 

Poet Sacher Abriss 
des 

Vortrefflichen und überallberühmten 
Mombersehen Caffoe Hauses 
in Dantzig 

in Quodliebetisehen Reimen 
entworfen 
von 

Sölaudo. 

2) NI 57 8° Nr, 36 Druck ; „Poetischer Abriss des Weltberühmten Moraber- 
sehen Ce Ree-Hauses in Dantzig ©ntworffen von Bolando 1734.“ Am 
Manuskript gemessen, ist der Druck gut. Er enthält, auch besondre 
Erläuterungen, Aul dein Titel findet sich der handschriftliche Zusatz 
von Schließ (?) neben Solando ,Gcorge Daniel Seyler, Prof. Elbing. 
Gedruckt in Dantzig 1 . 

3) Cd 23016 Druck: ^Poetischer Abriss des Weltberühmten Momberacimn 
Coffee-Hausefl in Danzig entworfen von Solando. Anno MDCCLVIII* 
Der Abdruck ist verderbt. 

Ein Neudruck findet sich in der Danziger Zeitung vom Jahre 1888 nach 
Bibliothekskatalog der Danziger Stadtbibliothek Bd, I zu Ms 643, Jck habe ihn 
trotz Suchens nicht auf finden können. Neuerlich hat Rühle im Danziger Kalender 
1926 Stücke daraus mit geteilt. 

20 ) Gelehrtee Preuesen IL 1722/3, S. 385 fl. 

n ) Vita Jacobi Breynii, Botanici celeberrimi conecripta a Georgio Daniele 
Seylero, Gymnasii Elbingens is nunc rectore dignisaimo. Sie findet sieh hinter 
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Werke des Arztes Dr, Breyne zum Geschenk erhalten* 8 ). Aber 
die Verbindung zwischen den beiden war noch enger geknüpft 
durch eine Liebhaberei Breynes, die zu Seylers historischen 
Arbeiten in enger Beziehung stand. Weit verbreitet finden 
wir in jener Zeit die M ü n z s a in m I u n g e n. Seyler besucht 
solche von Berühmtheit auf seinen Reisen mit Bauer. Er hat 
sicherlich selbst gesammelt, wie wir das seinen Werken ent¬ 
nehmen. Breyne besäe s eine bedeutende Münzsammlung, die 
17GG zur Versteigerung kam und damals -- fast zwei Jahre nach 
seinem Tode — 10B1 Stücke zählte 23 ). 

Darum auch widmet Breyne bei seinem Besuch der Elhmger 
Sammlung Zeit und nimmt dort Abdrücke. Seyler selbst benutzt 
die Miinzabdrücke io seinen Werken zur Erläuterung, Er gab 
dein Aufsatz über Hevelius z. R, den Abdruck einer Gedenkmünze 
bei. Er machte den ,Entwurff seines zu edirenden Polnisch und 
Preußischen Müntz- und Medaillen-Cabinets f bereits 1720, ver¬ 
öffentlichte 1730 ,Leben und Thateu Friedrich Wilhelms des 
Grossen, Churfürsteu von Brandenburg: aus dessen Münzen 
und Medaillen erläutert*-, 1733 /Historische Nachricht von wahr¬ 
sagenden Münzen und derselben Vorbedeutung, nebst ihren 
Abrissen*, ferner im Jahre 1735 /Leben Stanislai I. Königs 
in Pohlen, aus Medaillen erläutert*. Auch verschiedene 
Aufsätze widmet er der Münzkunde, Sie erschienen im Er 
laute i ten Preussen und behandelten eine Münze mit dem Bildnis 


den kones rariorum Plantarum * * , a Jacobe Breynio . . . eura JoannD 
Philipp! Breynii, M. D. auctoris filii —p. 5. 

Das E x e tu p 1 a v der Naturforechenden Gesellschaft in 
Danzig (A 2" 2b ) zeigt auf dem Ledereinbaud in Goldpresaimg das Breyneache 
Wappen mit der Umschrift; /Virtus coronalA dürfte also wohl der Breyneechou 
Bibliothek entstammen. 

?s ) Vgl zu den Breyne-Se Vierecken Beziehungen auch meine Einleitung 
zur Seylerschen Feisebeaebreibung in den Milt. d. Westpr. Gasch. Ver, 1926 
S. 2—6, Stadtbibi, Elbing Ug 11 ist die Signatur de ft Geschenkes, 

?:[ ) Rühle. Siegfried Die Entstehung dee Münzkabinetts am Städtischen 
Gymnasium zu Danzig, Mitt. d. Westpr, Gesell. Ver, XXIV. 1925 S. 45. 47 I, 
Die dort angegebne Name ns form Brayen habe ich nie gefunden. Die S. 47 F, 
angeführte Seyler sehe Schrift: Poloaia Metallica . , . besitzt die Elbinger 
Stadtbibliothek F 53. 

Der Verste!gerungskatulog (Stadtbibi. Danzig Cd 20466 8°) hat. folgenden 
Titel: Verzeichn iss des Bräynisclien Miinzcabinets von alten raren griechischen 
und römischen Münzen in Gold, Silber, Erzl (!) u, s, w. wie auch gold- und 
silberner Gedächtuißstilcke, Ducaten, Thaler und kleineren Münzen; insonder¬ 
heit aber Polnisch-Preussiseheti Hol- und Blech münzen, welches in Danzig in 
der Latiggasse für baares Danzigcr Geld den 25. August 1766 an den Meiet- 
biethenden soll verkaufet werden von Johann Gottfried Barthelsen, Danzig, 
gedruckt bey Johann Friedrich Bartels. 

Es werden dort aufgezählt Münzen aus allen Gegenden und Zeiten, ins¬ 
besondre griechische, römische, kaiserliche, von deutschen Fürsten. Kussland, 
Polen, Deutschem Orden, Freuten und Städten. 
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und Namen des hl. Adalbert, seltne Elbinger Taler und solche 
der Stadt Danzig. Mehrere handschriftliche Werke dieser Art 
weist ausserdem die Elbin ge r Stadtbibliothek (Kat. II. S. 584) 
auf. Tolckemit nennt (S. 293) die unvollendete ,Historia Polonia 
per nummos illustr&tah Durch Seyler« Arbeiten zieht sich also 
die Beschäftigung mit den Münzen wie ein roter Faden bis an 
sein Lebensende* 

Bei der engen Freundschaft zwischen Brey ne und Seyler 
konnte natürlich die Aufnahme der Danziger in Elbing nicht 
anders als herzlich sein, wie es ja aus jeder Zeile des frischen 
Tagebuchs von Florentius Oharlotta uns entgegenweht. Ja, es 
ist deutlich aus den Randbemerkungen zu entnehmen, wie noch 
lange nach der Rückkehr immer wieder die Erinnerung an die 
schönen Tage in Elbing aufgefrischt wird, und sei es nur, um 
besondere persönliche Nachtragungeil vorzu nehmen. Diese 
Randbemerkungen — die letzte stammt aus dem Jahre 174T — 
sowie alle andern Daten konnten nachgeprüft und als richtig 
bestätigt werden. Man lebte in Danzig auch mit den Elbingern, 
wenn man voneinander getrennt war. T T nd das ist sicher um¬ 
gekehrt ebenso gewesen. 

Das geistige Leben zwischen beiden Orten erscheint rege 
gerade durch diese persönlichen Freundschaften, wird aber auch 
unterhalten durch verwandtschaftliche Beziehungen. Den Dan¬ 
ziger Zweig der Elbinger Jungschulzen, von dem im Tagebuch 
gesprochen wird, können wir in diesem Zusammenhang nennen: 
Die Elbinger Stadtbibliothek bewahrt Protokolle einer ,Societas 
literaria* (F 55) vom 28, Juni 1721 bis zum 30. April 1727 auf 24 )« 
Die Protokolle brechen mitten in ab, so dass der Rest als verloren 
gelten kann* In dieser .Elbinger gelehrten Gesellschaft 1 be¬ 
tätigten sich nach bisherigen Feststellungen George Daniel 
Seyler. Du med. Nathanael Send eh der Amts schrei her Johann 
George Brackenhausen und sein Vetter Johann Jakob, der cand. 
fheoL Johann Holland, Daniel Rittersdorff und wahrscheinlich 
Johann Alexander J u n gs c h u 1 z, 1729 Schöppe und 1734 Rats¬ 
herr zu Danzig, Die Mitglieder erwählten sich besondere Deck 
na men ? unter denen sie im Protokoll auf treten: Chiron, Ourando, 
Aristander, Peirazon, Alethophilos, Aristarchus und Partheuius, 
Wahrscheinlich hat die Gesellschaft zur Zeit dieses Breyne¬ 
schen Besuchs (1748) nicht mehr bestanden; denn sonst wäre 
in dem Journal sicher einmal davon gesprochen worden. 

Hier haben wir möglicherweise die Verbindungen zu suchen, 
durch die Elbing auf den begabten Seyler aufmerksam gemacht 

?Jl ) Herr Bibliotliekadiroktoi 1 Pr. Lorke man tu der mich darauf hinwies* 
gedenkt diese Protokolle eingehend zu bearbeiten. 


Von Edward Garsten n. 


iil 


wurde. Denn um 1720 galt sicher das Danziger (Jeschlecht. 
■Jungschulz noch nicht als abtrünnig, als das es späterhin durch 
den Eintritt in den D&imger Kat von El hinge r Seite hingeatellt 
wurde. 


Auch Verbindungen Danziger Künstler Hessen sich auf 
weisen, wenn wir daran denken, dass der bei gefügte! Stich 
,Kitteisdorf' vom Dauziger Deisch (1770) gefertigt wurde. 

Ferner deuten auf enge Beziehungen Seylers zu Danzig zwei 
weitere Werke aus der Bibliothek des Danziger Katsherrn Valentin 
Schlieff. Dieser Mann besaas dort — er starb 1750 — ^Godofredi 
Zamelii De rei litterariae scholarumque illusfcriimi in Borussia 
initiia . . Studio et Opera Georgii Danielis Seyleri, Athen. 
Elbing, rect, prof. p. et bibliothA und den Druck „Oompendiuiu 
Ohronieae Lubecensis . . . von (Jöttsch. Kirchrtng und Gottsch 
Müllei ,C( Hamburg lt>78, der im Besitz von Seyler gewesen war und 
handschriftliche Zusätze (Excerpta . -) von ihm enthält“). 


Seyler und Elbing, 

in- zu seinem Lebensende hat Seyler gute Verbindung mit 
Danzig gehalten. Aber auch in Elbing fasste er schnell festen 
Pu sä. Er tritt führend in das Geistesleben der Stadt ein, wie 
die Societas Literaria beweist, und findet schnell Eingang in 
die ratsherrlichen Familien. Durch Vermittelung von Christ. 
Rosskampf vermählt er sich mit der Witwe von Johann Ruh 
covius, Tochter des verstorbenen Bürgermeisters Franz Adam 
Rhoden. Die Hochzeit mit Sophia Eleonora fand am 3. Juli 
1725 statt" 0 ). 

So erwählte der Magistrat denn auch Seyler zum 29. Rektor* 7 ); 
dies Amt war vom 7. Januar 1735 bis zum 20. Dezember 1745, 
dem Todestage, in Seylers Hand, Die Schüler wünschten mit 
dem Ständchen für den neuen Rektor einen Umzug über den 

*) StadfcKbliothek Danzig MeMs 2522, 1390; Katalog I. S. 615 ff. ITT 
SS. 344, 362. 

3S ) Aue der Autobiographie von Sophia Eleonora Seyler von 1748 ist zu 
entnehmen, dass sw am 20. Nov. 1714 den Vogt Johann Rulcoviiw, einen Witwer, 
heiratete. Die Ehe blieb kinderlos. Rulcovius starb am 24. März 1724. Die 
Ehe mit Seyler vermittelte dann Christ. Rossk&mpt Mitältester der Präsen¬ 
tierenden Gemeinde, später Bürgermeister .der Sich meiner so an nahm als wan 
Er mein leiblicher Bruder gewesen 1 . Am 23. Mai 1725 feierte eie die Verlobung 
,im beyeoin meines Äleten Bruders Ilr Henrich Rhoden iizgm. Burg Metr £ , vmd 
die Hochzeit fiel auf den 3. Juli. (Stadtbibi. Elbing JJ 1 Nr, 30.) 

Uber die Kinder aus der Seylers eben Ehe gibt der Stammbaum 
Auskunft. Dio Daten entstammen der Autobiographie, die Tauf- und Begräbnis 
da ton dun Kirchenbüchern von St. Marien in Elbing. 

'D Volckmann, Erwin Das Städtische Gymnasium zu Elbing, Elbing 1882 

S. 32. 
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Harkt zu verbinden, doch verbot der Magistrat den Umzug* 8 ). 
Rn Februar 1735 bezogen Seylers die Rektorwohmmg neben dem 
(xymnasium 7 die heute noch dem Rektor der Altstädtiachen 
Mädchen-Mittelschule als Wohnung dient' 9 ). Sogleich wurde 
auch die Stellung des Rektors testgelegt. Er rangierte hinter 
den Predigern von St* Marien, ,weil er sie alle Vorgefundene 
Sollte einer von ihnen sterben, so trat der Rektor ein und stand 
vor dem neuen Nachfolger -dergestalt, dass ausser dem ältesten 
Prediger die beiden andern Herrn Mariani mit dem Rektor, 
nachdem jemand in sotlianes Amt gekommen* alteriren und im 
R a nge a bwechsein f 3 jl ). 


W a r Sey ler m m de r P t lieh teil des K< > \ \ rekte ra ts, ins beson¬ 
dere der Abfassung der Sclmlakte, auch enthoben, so Hess er es 
sich doch nicht nehmen, nochmals seine Übung darin für die 
Jubelfeier der Stadt im Jahre 1737 zur Verfügung zu stellen. 
Für den Schulakt erhielt er vom Bat 100 ih und JO Abzüge 31 ). 
Mit der neuen Stelle übernahm Seyler auch die Sorge für die 
Bibliothek, 

Sein Besuch in Danzig 1774 fiel in die Hundstagsferien 32 ), 
die damals zwei Wochen dauerten: da war der Rektor frei und 


* s ) Neubaur, Programm 1897 S. 5 L 

") Autobiographie. Seyler b Gaitin fügt hinzu: t nlüa mir Gott auch viel 
guttes hat zufliessen lassen". 

30 ) Ratsreccssc 1735 Febr. 12. Angeführt, nach Xoubaur, Progr. 1897 

3 . 65 , 

SuyW Mink- auch das Libretto für das , Drama per MufiiW Horm an u 
von Ba1ck o (Druck in der StadtbibUoth. Elbing Jl 10 Miso. 5) äuge schrieben. 
Kürzlich frai Dr. Irmgard Leus eine Studio über dieses AYerk, das 1737 
Mir Aufführung golangon sollte, verlasst t die sic 1 iriir gütigsl zur Verfügung 
stellte. (Über die verschollene* HändehOper „Hermann von Balcke“ in der 
handschriftlich überreichten SaT* d ber ger-F es ts ehr i ft 192(1.) Sie kommt dort zu 
dem Ergebnis, dass diese Oper nie auf geführt- sui r die nmsikali scheu Teile, soweit 
nicht Du Grain als Komponist in Frage komme, aus Händel scheu Werken zu¬ 
sammen gesucht wurden. Die Autorschaft Seylers l'ür den Text lehnt sie ab, 
ja sie glaubt ans einem Vergleich mit dem Texte des Sehulakts Seyler des 
Plagiats zeihen zu können. Es war mir nicht möglich, dies so nachzuprüfen, um 
mich aus meiner sonstigen Kenntnis der Soylorsdien Werke heraus diesem Urteil 
anzueehlioöSCEi, Ich bin derzeit durch die Vorbereitung meiner Übersiedlung 
nach Elbing daran verhindert, muss aber diese Arbeit sofort zum Abschluss 
bringen. Eine soiiierzeitigo flüchtige Durchsicht hat bei mir nicht den Eindruck 
erweckt, dass Seyler für die Abfassung abzulehneii sei. Der Grund von Leux, 
dass .in Elbing niemand um jene Zeit als Autor ernstlich in Finge kauf, kann 
mich nicht überzeugen, wo Seyler für beides, das Historische und das Drama¬ 
tische, diu notwendige Schulung belass. 

3[ ) Neubaur, Progr. 1897 S. 66. 

i2 ) Neubaur, Progr, 1897, S. 56 teilt über die Ferien mit, dass seit 1692 
die Hirndsfcig&Ferion von acht Tagen auf zwei Wochen erhöht wurden, und dass 
diese neun Ferienordnung auch für Seylers Zeit in Kraft geblieben sei, obgleich 
dieser sich beim Rat 1737 über die vielen Ferien beklagt hätte und eine 
Änderung versprochen worden sei. 
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konnte eine solche Reise getrost unternehmen. Und es 
sich an nehmen, dass ihm diese Ferien nicht zu lange vorgekom¬ 
men sein werden, so dass er sich wieder, wie 1737 einmal, dar¬ 
über beim Elbinger Rat hätte beklagen müssen. Breynes 
hatten das Jahr vorher nicht auf die Ferien Seylers Rücksicht 
genommen, denn den Rektor nahm der eigentliche Dienst vormals 
nicht so in Anspruch, wie das heute geschieht. Einmal legte 
inau Wert darauf, den Lehrkräften Zeit m wissenschaftlicher 
Arbeit zu lassen, und dann war die Besoldung nicht auskömm¬ 
lich, so dass die Berechtigung, Privatschüler zu halten, nebst 
der notwendigen Zeit für Privatunterricht zu den Vorrechten 
der Lehrer gehörten. .Die Schüler konnten ihr Ziel aber nur 
erreichen, wenn sie als Ergänzung des Dargebotenen bei ein¬ 
zelnen Lehrern Privatunterricht nahmen. Daraus erklärt es 
sich, dass Seyler sich seinen Danziger Gästen ganz zu widmen 
vermag, obgleich keine Ferien sind. 


Der oft kränkelnde Rektor 8 ®) hat das Amt nur zehn Jahre 
verwaltet. Er starb „nach einer 11 Wochen zerenden Krauch 
heit“ n ) am 20. Dezember 1745. Am 27, wurde er zu St. Marien 
begraben. Im Totenbuch steht die Eintragung von Ritters- 
dort (?): „vivit post mortem qvi bene vixit ante mortem, sibi 
Sfrtis non posthumi&G Die Witwe erhielt, wohl als Rats- 
verwandte, ganz außergewöhnlicher weise zu dem laufenden 
noch zwei volle Quartale, bis Michaelis, .alles, was ihrem Herrn 
im Leben als Rektor zu gekommen 4 D. Sie selbst schreibt der 
Tochter Sophie Renata rückschauend über die Seylersche Ehe: 


An dieser ehe kann ich das wohl machen meines Gottes nicht 
genug rühmen, den (!) Gott mir einen so liebreichen recht 
frommen, Christlichen, auch Gelehrten und beliebten Mann be¬ 
scheret dass ich Gott in der ewigkeit vor alles Gutte noch 
danken will, denn wir ein hertz und eine Seele geweßen, und 
werd ich seine mir von Ihm erzeigte Lieb und treu nimmermehr 
vergeben f :,u ). Schwere Schicksalsschläge hatten sie beide 
gemeinsam tragen müssen, starben ihnen doch die erste Tochter 
und der Sohn etwa einjährig, erkrankte doch die jüngste Tochter 
Sophie Renata 1738, als sie etwas über G Jahre alt war, an der 
roten Ruhr, dann am Scharbock im Mund (Skorbut), wozu noch 
der kalte Brand schlug (Typhus). Als Folge wurde .Ihr recht 
Schönes Angesicht so sehr verderbet, wie es leider am tag ist* 37 ). 


9& ) Tolckeoht, S. 289. 

H1 ) Autobiographie Seyler 1748, 

^ 5 ) Neubaur, Progr. 1897 S. 75. 

Autobiographie, der späterhin der Segen der Frau Seyler und Bestim 
mutigen über da^ Begräbnis an gehängt sind. 

L37 ) ebda; 
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Rmyue. Journal unserei Elhiug^r Uei*\ 17-T.l 


Ein halbes Jahr nach des Mannes Tode verlor Frau Seyler noch 
JixÜana Ooncordia, die 18 jährige, ,in den heßli chen Kinder 
bladtenT (Masern) 3 *)- So blieb sie allein mit der jüngsten 
Tochter zurück. 


Sprachliches, 


AVer die Breynes e h e n teilen liest, dem wird auf den 
ersten Blick auf fallen, wie sehr die Sprache der gebildeten 
Kreise Danzigs zur damaligen Zeit libe nun stimmt mit der Um 
gangssprache der Gegenwart an diesem Ort. Es treten uns 
sofort Wendungen und Wort formen entgegen, die der heutigen 
Schriftsprache — für Norddeutschland ja der Massstab für 
Bildung — durchaus fremd sind. Man vermag an diesem 
Gegensatz so recht zu ermessen, wie stark der Einfluss unserer 
Klassiker auf den schriftlichen Ausdruck inzwischen geworden ist. 

ln erster Linie erklären sich die 1 n t er.se h I e d e gegen die 
heutige S c h r i f t s p r a c li e aus dem starken Vorherrschen des 
Niederdeutschen auch noch im Sprachschatz des Gebildeten, 
während heute die entsprechenden Volkskreise bei uns der alten 
Umgangsspräche ganz entfremdet sind. Nur selten findet man 
unter ihnen jemand, der das Niederdeutsche seiner Heimat he 
herrscht. Wie Anna Renata in ihren Gedichten das Platt¬ 
deutsche sicher benutzt, so dürfen wir von Florentiua Charlotta 
ebenfalls seine Kenntnis erwarten, wenn das auch nicht zu be¬ 
legen ist. Auf jeden Fall erkennen wir schon zu dieser Zeit das 
(iberwiegen der F o i m c n der Schriftsprache über die der Um 
gangssprache, wohingegen — genau wie heute in der Umgangs¬ 
sprache noch — die Konstruktionen fast vollkommen unter dem 
Einfluss des Plattdeutschen stehen. 


Alte r t ü ml i c h k eite n begegnen wir in den Präterita I- 
formen ,wir stu nd eil auF, ,wir tnmeken/ ^owie in der Rück 
Wirkung solcher Formen auf den Singular .er trunek mit*, ,ich 
sung c ? 7 es klunge artig*; ,e r suchte c statt besuchte und T v e r - 
wilkommet* statt bewillkommnet sind Formen, die wir heute 
wohl nicht mehr häufig hören. Dagegen findet sich amter- 
w e g e n f gegenwärtig oft genug. Angleichuugsbil 
düng treffen wir in dem Plural ,AA r ä g c lT zu Wagen, der 
durchaus noch gebräuchlich ist. Auch ,nachdem wir unsere 
Sachen eiugepackt hätten* muss hierher gerechnet werden. 

Ganz wie iin Umgang heute sehen wir den Gehranch der 
Prapositio n e n entgegen dem Brauch der Schriftsprache: 
,wir gingen i u d e r untersten Stube speisen', ,wir gingen i n 
der Kirche*, ,die HE gingen in der Stadt*, aber f die Leute 


Autobiographie 
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waren alle in die Kirche', (Die wenigen Ausnahmen erklären 
sich entweder durch eine bereits eingetretene Unsicherheit oder 
d 11 re Ii V e r sc h rei ben: , W i r lang ten 1 n u naerer lieben S tu d t 
Danzig an und inunsern Garten'.) Ferner: 3 N a c h d i e s e n 
gingen wir a u f d e r Wasserstube'. ,Ich freue mich a u feiner 
s c li Ö n e n Predig t f . Die HE gingen a u i der S t u d ier- 
s t u b e\ .probierten sie a u i e inen Altan einen Tubum*. ,Wir 
t mucken a n einen Teich Caffee'. ,A n der Eesc h r e i - 
bung will ich mich nicht machen'. , Wir speisten m i t g u t e n 
Appetit'. , Ungewitter m i t einen starken H a g e lL 
jRittersdorf ersuchte uns . . , Nach diesen giengen die HE 
m i t den selbe iT. ,b ei wei t e n'. ,Langeten bei uns e r n 
Freund au'. ,V o n welchen die Stadt ihren Namen hat'. 
.Kamen z u H a u s & darf natürlich nicht fehlen. 

Auch in der Form des Glieds, das dem Verb folgt, beob¬ 
achten wir Abweichungen. ,a c c ompagnierte i h n e n\ 
,k a m e n d e n Zimmerhof v o v b e i f . Der Eigner lässt ihm 
(den Garten) verfallen', ■ .Frau Seyler, welche i h r 
k a ti n t e\ ,Die Karpfen, d i e w i r Brot g a ben'. ,Wic wir 
l IE Kittersdorf seinen Garten vorbeigi n g e n f . 


Schliesslich seien noch Formen erwähnt, wie 3 u n s e r 1 i ehe 
Herr 1 ; .Papa schlief neben hey uns in der Alcove, womit 
w i r s eli r v e rgn i i gt wa ren' u nd , So n n abend als der 2. T a g . .'. 

S e y 1 e r hingegen weist in seinem Sprachgebrauch nicht 
iinniilie md so viel Unterschiede gegen die heutige Schriftsprache 
auf wie die Brcynes. Einmal erklärt sich das daraus, dass er 
als Schulmann auf seine stilistische Bildung in dieser Richtung 
wohl stärker achten musste als die Danziger, Dann ist er dem 
Einfluss des Platt nicht allzu lange aus gesetzt gewesen; ja e* 
lässt sich a n n eh men, dass er es selbst vielleicht nicht mehr ge¬ 
sprochen hat* In Danzig verbrachte er nur die Schulzeit, und 
in Elbing wurde wohl nie platt gesprochen, es sei denn von der 
Landbevölkerung, die den Wochenmärkfr besuchte. Trotzdem ist 
ihm das Niederdeutsche nicht fremd. Wenn er derb werden will, 
ho wendet er es gelegentlich an. Wir begegnen ihm daher nur ver¬ 
einzelt im Mora berschen Kaffeehaus™): 

(S. 2b) „Adjeul Schießstang, und weißer Schwaann 


4 i i | « I I 

Schallmühl, Neuschottland, Strieß, Olive, Hohen Waßer 
Wo in Pomucheln und Droßeln mancher Praßer 
Seck dick on duun hefret , , . . 

(8.8 a) „So nu! help Gott en Gnaden! 

Hier ward ja ooek Caffee gesaden!" 

w ) Stadtbibi. Danzig Ms 643 vgl. oben. 


■t 
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Brayne. Journal unserer Etbinger Reise. 1743 , 


In der ?> Reisebeaclireibung f( gar liess er die einzige Gelegenheit 
zur Anwendung der niederdeutschen Sprache fl 40 f.)™) voriiber- 
gehen. Er gibt dort die Antwort des Knechts Sivert hochdeutsch, 
dabei war sie doch sicher platt gesprochen. So liegt Seyler das 
Plattdeutsche recht fern. Und doch kann auch er sich dem Ein¬ 
fluss nicht ganz entziehen: „In voller Maaß“ (I 49) oder 
,,das Tninekgeld b 1 ieb i m Stiche“ (I 41 A) hören wir bei ihm 
ebenso wie: „d u r c h die viel e v e r d i e n t e Ohrfeigen“ 
(E 5 A.), ,,w i e s d e m Fuhrmann zu rec h t“ (I 54), ,,Ein 
Eckel kam ihr an iL (I 67); rieben „Trinckgeld“ findet sich 
,.T r a n c k gelcl“ (I 41 A. 42). Tn den Hehrzahlbildungen 
tref fen wir Sehwundforineu: „ l )ie verschiede n e darin 

befindliche Abwechslungen“ (I 7(3 A), ,,sali die Eei- 
sende , . liegen (11 3). Auch die Präpositionen treten an: 
,.Glaß mit K o t h - u n d w e i ß e n Wein , * gefüllt“ (II1 72 f j. 
Besonders vermerkt sei noch die Form: ?> neehst“ (TU 29) statt 
nebst und .lautete“ (III 50) statt lautete. 

Das Eigenartige bei Seyler ist mm, dass er gewisserniassen 
zwei Sprachen gebraucht, die natürliche und die amtliche. 
Während jene sich durch Flüssigkeit auszeichnet, mangelt dieser 
durch ihre Satzimgeheuer gute Verständlichkeit., Neu¬ 
bau r' 1 ) führt ein sehr eindrucksvolles Beispiel der Art vom 
Jahr 1745 an. Es umfasst da ein Satz Seylexs bei ihm nicht 
weniger als 14 Zeilen, Hat man Seylersche Dichtung oder 
andre Prosa gelesen, so mutet einen diese amtliche Sprache 
ganz besonders fremd an. 


Zum Breyneschen Stammbaum. 

Die Notizen für I, —IV, entstammen der Vita von Seyler 
in den Ieones 41 * '), III J Jakobus nahm seinen Aufenthalt in 
Danzig und erwarb mit seinem Sohn, a u e h Jakob (IV) genannt, in 
Danzig das Bürgerrecht atrf einen Kaufmann 4 *) im Jahre 1068. 
Der Sohn von Jakob (VI 3) erwirbt das Bürgerrecht auf einen 
Kaufmann im Jahre 1G93 44 ). Er wäre wohl als Bruder des Arztes 
Johann Philipp (V 2) anzusehen. Über diesen vergleiche man, 
was ich bereits in den Mitt. d. Vestpr. Gescb.-Ver. 1920 S. 2 ff. 
gesagt habe. Die Breynes waren reformierten Bekenntnisses, 
daher werden die Taufen entweder in St, Peter und Paul 

™) Versuch einer Poetischen Reieebesc.hr eibung. A. 1744 Milt. d. Wefltpr. 
Gesell. Yer. 1926 S. G ff, 

41 ) Progr, 1897 S. 39. 

42 ) Breyne, Jacob: Ieones rariorum Plantanun . . . Danzig 1739. 

4 Ü Cat. Civ, Ged. Archiv, Stadt Danzig 300, (JO Nr. 4 S, 237 

41 ) ebda. S. 596. 
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(Staatsarch. Danzig 78, 28 i\r, 3, 4) oder in St. Elisabeth (ebda, 
78, 29 Nr, 6, 7), die Trauungen in St. Elisabeth (ebda. 78, 29 
Nr. 8 ? 9), die Begräbnisse aber in St, Peter und Paul (ebda. 
78, 28 Nr, 5) und St. Marien (ebda. 78, 25 Nr. 347) auf gezeichnet. 

In Breyneschem Besitz waren die Grundstücke Praiien- 
gasse 15, Langgasse 30 und Mundegasse J10, Brabank 7 {I Feirats- 
gut von Constantia Ludewig) und Holzmarkt 9 '*). 

Die jlanziger Stadtbibliotliek bewahrt einige Schriften zu 
B r e y n i s e h e n F a m i 1 i e n ereigniasc n auf, und zwar: 
Auf den Tod der Gattin von Johann Philipp (V 2), verfasst 
von Ernst Benjamin Steinbrecher (Oe 3926 2"); auf den Tod 
von Johann Henrich (VI 3), verfasst von Carl Payne (Oe 
3930 2°): auf den Tod von Philipp Jakob (VI 8), verfasst von 
Philipp Sylvester Lüraenius (Oe “1924 2°); auf das Soermauiv 
Breynesche Ehebündnis (VI 7), verfasst vom Bruder des 
Bräutigams (Ms. 1095 fol. 16 Id); auf den Tod von Florentina 
Oharlotta (VI 7) (Oe 10452) und die Abrechnung über ihr 
Begräbnis in Höhe von 3010 fl. (Ms. 1095 fol, 18 f,), Schliess- 
lieh gehören hierher die F a m i 1 i e n g e d i c h t e von Anna 
Renata (VI 3) (Ms. 534): auf den Tod von Philipp Jakob (VIS), 
Johann Henrich (VI 5) und die Mutter (V 2) (Bl, 21a, 22a, 28b); 
zum Namenstage (1. Mai) des Vaters (Bl. 40b); an Eltern und 
Geschwister (Sendschreiben I, II, III, IV, V, VI, VIII, IN, XL 
BI. 47 ff. Vergl. auch Mitt. d. Wegtpr. Gesch.-Ver. 1926 R. 4 f.). 


JO Staatsarch. Danzig 300, 32 nr. 85 Bl. 226b; ixr. 85 Bl. 298 r 301; 
nr. 85 UL 224f, 267b; nr. 264; Grundbuch Danzig Amtsgericht Hol markt BL 4, 


4 * 
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Plan von Friederici 1785. 

Der Plan, den ToeppeiP) nicht beschreibt, findet sich im 
Elbinger Stadtarchiv in zwei Ausfertigungen: „A 14 und AI5 
Gärten-Vermessung“* Beide unterscheiden sich auf den ersten 
Blick durch die unterschied liehe Anordnung der Beischrift. 
Auch ist AI 4 kräftiger als AIS und im allgemeinen etwas 
besser erhalten, weshalb die Wiedergabe liier nach A f4 geschah. 
AI4 befindet sich auf Papieraufzug, AI 5 auf Leinwand. Die 
Masse lauten: 

A I 4 00 X 141,5 cm 
A I 5 00 X 114 cm. 

Die Aufschrift bei beiden ist gemäss der Teilung der 
Erklärungen doppelt: „Plan der Stadt Elbing“ (A I 4 und 5) 
und „Specification derer sämtlichen Gärte auf den Vorataedten 
der Stadt Elbing“ (A l 4) und „Plan und Specification derer 
sämtlichen Gärte auf den Vorstädten der Stadt Eibing“ (AIS). 
„Vermeiden auf Befehl Eines Köuigl: Prcuß: Wohlverordneten 
Policsey-Magistrats der Stadt Elbing. Anno 1785 Friederici, 
Qmm* JutftU Varn. Retjr (Al 4). Bei AIS fohlt „der Stadt 
Elbing“. Der Mas stab von A 14 lautet: „Scala zu 190 Ruthen 
Culm, Maaß \ bei AI5; „Moaß-Stah m ß78 (oder 270?) Ruthen 
Cvlmifch Maaß a m 

Der besondere Wert beider Plaue liegt darin, dass sie die 
Namen der Gartenbesitzer eingetragen enthalten, und dass diese 
zum genaueren Lesen mit der au «gemessenen Grösse nochmals 
a n d e n R ä n d e r n au f gef üh r t w e r den. W i r e rk c n n e j i a 11 s de in PI a n 
die enge Verknüpfung der damaligen städtischen Bevölkerung 
mit dem Grund und Boden. Audi für die Flurnamen haben die 
Pläne Bedeutung. 

Leider hat die Zeit manche Teile der Pläne so zerstört, dass 
ein Lesen fast unmöglich ist. Und das muss sehr beklagt werden. 
Aber trotzdem sollte der Versuch gemacht werden, diesen Plan 
heute nochmals in Originalgröße nachzubildem damit er mög¬ 
lichst weitgehend gerettet wird. 

Ich hringe hierunter vorläufig wenigstens die Namen der 
Strassen und Stadtteile* Die anderen werden später zur Be¬ 
arbeitung kommen. Bei den Sirassenmimen setze ich die von 
dem „Lageplan der Stadt Elbing, hcrausgegeben vom Verkeilra- 
verein Elbing E. V.“ (1914) daneben. Dadurch wird die Orien¬ 
tierung erleichtert. Vergleiche auch die Strassenskizze Abb. 11. 


1 ) Geschichte dev räumlichen Ausbreitung clor Stadt Elbing, Zac]\y. Westm 
Gosch. V 21, Danzig 1887. 

Dass Tosppen ihn übersah, liegt an dem ziemlich ungeordneten Elbinger 
Archiv, das dom Forscher noch honte die Arbeit schwer macht. 
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1735. 

Plan der Stadt Elbing* 

1. Der Marekt in der Altstadt 
2* Die Heil. Geist-Gaße in der Alt¬ 
stadt 

3. Die Brück-Straße in der Altstadt 

4. Die Fleischer-Gaße in der Altstadt 

5* Die Fische r-Gaße v 

0* Die Schmid-Gaße n 

7. Die Spierings-Gaße 


3? 


9. Die hinterste Gaße 

10, Die Kürschrie r-Gafie 

11. Die WoII webe r-Gaße 


14, Die Hnmmel-Gaße 


Mi* Die Hospitals-Gaße 
!7, Die Kehrwieder-Gaße 
18, Die FIddelemn 


Die Stallgaße 
Die Töpfer-Gaße 
Die Pfeffer-Gaße 
Die Hunde-Gaße 
Hinter den Ställen 
Die Junker-Gaße 
Der gläserne Berg 
Die grüne Gaße 
Die Schuh Gaße 
Die Kirchen-Gaße 
Die Bader-Gaße 
Am Graben 
Die Herren-Gaße 
Die Hinte r-Gaße 


19 . 

20 . 

21 * 

22 . 

23. 

24 * 

25, 

26* 

27* 

28. 

29, 

30 * 

31. 

32* 

33. Der innere Marien 

Thamm ?? 

*H* Der Vorberg, zur Altstadt 


17 

y? 

3? 

33 

V 

33 

aße 

77 3? 

33 

33 

73 

1t 

3? 
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33 

33 
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33 
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3? 
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33 

73 
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33 

3? 

73 
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37 
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1914, 


Der Alte Markt 
Heilige Geiststrasse 


B nickst ras se 
Fleischerstrasse 
Fischerstrasse 
Schmiedestrasse 
Spieringstrasse 
Ket ten b runnen strasse 
W il heim strasse 
K ii r s e li n e r s t r a ss e 
Weil weberstrasse 
Wasserstrasse 
Mauerstrasse 
Gr, Hommelstrasse (zwi¬ 
schen KL Hommelstr* 
u. Bürgstr.) u* Burg- 
otrasse (nach Süden 
bis Kalkscheunstr.) 

1 11 n e j’ e v M ii hl cn d amm 

(bis Taubenst r asse) 
Hospital strasse 
Kehr w i e de r s tr as s e 
Eingang Mühlenstrasse 
(vom Mühlendaimn) 
Taubenstrasse 
Töpferstrasse 
Pfefferstrasse 
Logen strasse 
N eu s tä dti sehe S tu 1 ls t r * 
Jnnkerstrasse 
Neustädtische Wallstr* 
Neustadt* Grünstrasse 
Schulstrasse 
Neustadt* Schmiedes tr. 
Baderstrasse 
Am Lustgarten (Östseite) 
Herren strasse 
Graben strasse 
Innerer Marionburger 
Damm 

Zwischen lim. Marienb. 
Damm und Kuder- 
Olub Vorwärts 
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85. Der Battenberg, obere Tlieil der 
Straße am Wasser 

oQ. Die scharffc Ecke, und lieber- 
fahrt am untern Theil 

87. Der Jacbbs-Kirchoff, auf dem 

Nonen Markt 

88, Der Neue Marek t, in der Neustadt 

39, Die Stumische Gabe in dito „ 

40. Neu eröffnete Passage atiß der 

Alt- in die Neustadt 

a. Das RatJi-J buiJk in der Altstadt 
b* Die Nicolai Kirche „ „ „ 

c. Die Marien Kirche in dito „ ; 

d. Die Heil. Geist Kirche 

und Hospitahl ,, „ 

e. Die Neil* Drey Könige Kirche in 

der Neustadt 

i. Die Heil. Leichnalims Kirche, aul 
dem Kuh Thalii 

g. Die St, Annen Kirche auf dem 
Mühlen Tliam 

h* Das Gymnasium in der Altstadt 

i. Das Spinn- und Kinder-Haull in 
der Neustadt 

k. Die Boerse, an der hohen Brücke 

l, Der Krahn, am Elbing 

in* Das Licent- und Pack-Hau ß am 
Elbing 

li. Das See-Handlungshauß auf dem 
Neuen Marekt 

o* Das Banco-Comtoir, in der 
Fleischer Gaße 

p. Das Post-Hauß in der hintersten 

Gaße 

q. Der Stadt-Hoff hinter der Hum¬ 

mel Gaße 

r. Der Juncker-Garten, am Waszer 

\m d S t a d tg r ab e n 

s. Die Maltz Häußer ln der Altstadt 
st. Der Ascli-Hof L an der schärften 

Ecke 


Wasserstrasse südl. von 
der HL Geiststrasse 

S iid uf er am Aschhof- 
graben 

Jakobstr* bis Friedricli- 
Wilhelm-Platz 

F riedrich-Wilhelm-Platz 

Am Kathaus weetL der 
heutigen Stur m strasse 

Fleischer strasse zur 

Friedrich-Strasse 

Friedrich-Wilhelm-Platz 


Heilige Leichnamstrasse 


Äusse rer Mühle11daimn 

Altstädtische Mädchen- 
Mittel-Schule 
Zwischen Hospital- und 
Keli rwiederstrasse 
Börse 

Am Elbing, vor der 
Spie ringst rasse 
(riördL neben d. Kran) 

Ecke Kettenbrunnenstr. 

Südseite, Ecke Mauerst r. 

Südseite, Mitte z wisch, 
(Enger Gasse) und 
Altem Markt 
Stadthofstr., Südostteil 


Nah e d e m N o r £ 1 en de der 
Wasserstrasse 
W estl. der Dieneratrasse 
Sitd 1. v. Aschho fgraben 
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t. Der Heeringshüif, 

auf der Speicher Insel 


u. Der Bagger Hoff T7 „ 

v. Das Justiz-Gefängniß, auf der 

Hummel 

w. Die Scharffrichterey, an der 

Mauer 

x* Die enge Gaßc oder Kirchen Steig 

in der Altstadt 

y. Die Ooerper Gaße in dito 77 

z. Die neue Faerberey, okuweit dem 

Unter Baum am Elbing 
tz, Die See Handltuigs Speicher, am 
Elbing Fluß 

aa, Die Stadt Waagen am Licent und 
altem Marc kt 

bb. Die Mühlen verlangst der Hum¬ 
mel auf dem Mühl. Th, 
cc. Die Haupt-Wache auf dem 

Neuen Marc kt 

dd. Das Exereier-Hauß, an der Neuen 
Passage 2 ) 

ee, Der Exercier-Platz, vor dem 
Koenigsb* Thor 3 ) 

ff* Pulver Remise an der Kalber 
Pforte 

gg. Pulver Kasten am Holl, Thor u. 
Kälber Pforte 


Am Wasser, Ecke der 
Strasse, die der Alt¬ 
stadt . Mädchen-Schule 
gegenüberliegt 
Ruder-Ve rein Nautilus 
Südostecke ch Maucrstr, 

Nordostecke der Mauer¬ 
strasse 
Namenlos 

Körperstrafe 
N o rd wes tec fe e vom Inn. 
Vorberg 

Nahe dem Nordende der 
Strasse Am Elbing 
siehe m. Heute ist dort 
noch die Wage 
Nordecke d. Fleischerstr. 
IInter-, C)bermiihie usw. 

Auf der Friedrich-St r, 
westl. vorn Rathaus u* 
nördl. c). Fleischerstr, 
Auf der Fried rich-3tr. 

südl. der HL Geiststr* 
N a me nlos z wis c h eil 

Schieb au- u, Maas-Str. 
Nordende des Äusseren 
M a ri en b 11 rge r Damm9 
Ebenda und Holländer 
Strasse, Ecke Äussern 
Marienbu rger Damm 


Specific ation 

d e r e r s ä m 11 i c h e u Gärte auf den Vorstaedten 

der Stadt E 1 b i n g* 

1785. 1014, 

A. Schiffer Vorberg Beiderseits v. Jungfern 

B. Jungfern Thainni Damm 

C. Außwend* Marienburg. Tham Beiderseits vom Äussern 

Marienburger Damm 


2 ) Im Plan selbst mit ee bezeichnet. 
l ) Im Plan selbst mit dd bezeichnet. 
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D. Ne ustäd tische Vorstadt 


E. Innere 8 t- Georg: Th am nach 

der Scheunen Seite 

F. li i ue re St. Georg: Tham nach 

der Kirchen Seite 


G. Anßwendige Mühlen Th: nach 
der Hummel Seite 

XL Außwend. Mül den Thamm nach 
der Seite des St. Nicol, Kirchhoff 

J. AußweiuL Mühl. Thamm nach 

der Seite des Neuen Guths 

K, Das Neue Guth, rechts und 

linker Hand 


L. Der Tielf Thani recht: Hand der 
Königstn Straße 

M- Der Ti eff Thamm, linker Hand 
der Königsb, Straße 

■ 

N. Der Kuh Th am an der Reiff* 
schlägcr Bahn 


0. Kuh Tham am Grund Gart. 


-P. Kuh Tham zwischen A Grund* 
Garten u. Galgcnberg 

Q- Kuh Tham zwischen der Schwa- 
nenbrück u, Anger 

IT Der alte Anger 

S. Anger auf der Stern Schani# 


Vom (Holländer Tor) 
längs Johannisstr. bis 
über diu Karl-Str. hin¬ 
aus nach der Honime! 
1 n n e re r Ge o rg en d am m, 
Südseite 

1 imerer Georgendamm, 
Nordseite und äuss, 
Müblend,, Südseite, v. 
der K a u b e r-S t r, bis zu r 
St. Annen-Kirche 
Vom St. Marien-Kirch¬ 
hof bis zu den Mühlen 
hinter der Bergstr. 
Zwischen Hoher Zinn- 
und Grünstrasse 
Zwischen Grün- und 
Sonnenstrasse 
Zwischen Äuss. Mühlen¬ 
damm, Grün- u, Kö- 
nigsberger St r., beider¬ 
seits d. Neuen gut-Str. 

Zwischen Bleichers tr. ; 

Hansastr., Hob. Zinn-, 
Sonnen- und Griinstr. 
Zwischen Prediger-, 
Loeser-, Ziegelselicun- 
u, Gr. Wimderbergstr. 
Z w is c hen P re d ige r st r. 

und Keiferbahn, Blei¬ 
cher-, Sonnen- und 
Königsberger Strasse 

Zwischen III, Leichnam-, 
Loeser-, Ziegelscheun- 
u. Gr, Wimderbergstr. 
Zwischen Gr. und KL 
W u nde rb e r gs tra sse, 
Stern- m KÖnigsb.Str. 

Z wis dien S te rn s t ra s se, 

Wunde rberg- und HL 
Leichnamstrasse 
An Königsberger, Stern- 
und Hochstrasse 
Zwischen Hoch-, Stern-, 
11L Lei chn a in- u nd 
namenloser Strasse 








Von Kd ward Carstun n. 
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T. Anger hinter der Stern Schantz 


IL Kuh Th am zwischen d. Schwa¬ 
nen Br, u. lang. Nieder Galle 

V. Kuh Thaui in der Kosen Galle 

W. Kuh Thaui hinter der Bosen 

Gaße, nach dem Anger 


Aa. Grubanhagen vor dem Berl. Thor 
links und rechts 


Bb. Eigentliche Grubenhagen 

Cc, Dito hinter dem Schiffs Hollm 


Dd, Der Schiffs-Hollm 

Ee. Lastadiej längst dem Elbing 


Ff. Dito, hinter den Exercier-Platz 


Gg. Dito, im sogenannten Rahmen 


Hh. Kuh Thaui, Ite, 2te, 3te Nieder 
Gaße 

Ji. Dito, in der langen Nieder Gaße. 


Zwischen Hoch- und HL 
Leiehnainstr , vo 11 der 
namenlosen Str. bis 
z u ui N o rd-Kirchho i 
Westseite der HL Leich- 
namstr, von der Kasta¬ 
nien-Allee bis zur Gr. 
Rosen strasse 
Beiderseits der KL und 
Gr, Kosenatrasse 
Westseite der HL Leieh- 
namatr. von der Gr. 
Bosenatr. Ins gegen 
d i c Matten d o rf- S t ras se 
Zwischen Elbing, Stadt¬ 
graben und Gruhen- 
hagener Str., beide rs. 
der Berliner Chaussee 
Westl, G ruben hag. Str. 
Z vis c h. G r i 1 b en 1 1 a gen e r 
Str, u. Sch 1 eusendanmi 
Zwisch. Schleusendamm 
und Elbing 

Etwa zwischen Elbing. 
Maas- und Kl, Lasta- 
dienstrasse*) 

Etwa zwischen KLLasta- 
dien-, Brandenbu rger 
Str. u. Gr, Stromstr. 
zur Reiferbahn 4 ) 

Etwa zwischen Branden- 
b u r ge i\ M a a ss t r. un d 
Reif erb ahn 5 ) 

Westlich der Kastanien- 
Allee vom HL Leich¬ 
nam-Kirchhof bis über 
die 3. Niederst rasse 
Westlich der Kastanien- 
All.ee, vom Hh Leich¬ 
nam-Kirchhof bis zur 
Mattendorf str., östlich 
v on der G r, Rosen str. 
b is zu r Oo nv en tshufe ■ 


4 ) Die genaue Festlegung nach Strassen auf dem Plan von 1914 ist wegen 
der inzwischen eingatretenen Ausdebnimg der Schiffswerft von Sehiehau un¬ 
möglich. 
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Bmyae, Journal unserer Elbinger Eieise* 1733. 


Die Stadtgrundstiicte im Plan von 1785 zeigen rote Um- 
ra Innung* die Garten grüne, die Wege gelbe, Gewässer blaue. 
Vom Mühlen-Thor ab ist die Pfeifenleitung lös zum alten Markt 
kräftig blau eingetragen, Sie tritt auch in der Nachbildung 
gut hervor. 


Alphabetisches Namen ^Verzeichnis. 

Die Seiten 1—17 beziehen sieh auf Mitteilungen des Westpr. 
Geschieht«-Vereins Jhg, 1926: „Seylera Versuch einer poetischen 
R eis cbesc h r ei b u n g 1744,“ 

Die Namen des Friederieischen Plans von 1785 (SS. 53—57) 
fanden hier keine Aufnahme, 


Achenwald = Achen wall, Tho¬ 
mas, Prediger 26 
Apotheker 33 
Adalbert, der Heilige 44 
Alethophilos 44 
Altdorf 41 

Alter Markt (Elbing) 22. 24. 46 
Altes Schloss (Danzig) 3 
A1 tstadt (Danzig) 24 
(Elbing) 24 

Anncnkirche (Elbing) 27, 30 
Antwerpen 38. 40 
Arien 21 

italienische 23 
Aristander 44 
Aristarchus 44 
Augußtus UL, 

König von Polen 33 

B al last- K r u g 13 
Band 35 
Barse 34 
Basel 37. 39, 40 
Bass, der kleine 23 
Ba ue r, Sta mmba um 4 0 
C, E. 40 

Beinhold 40* 41. 43 
Bergsche Kirche=A nnenkirclie 
Bergstrasse 29 


Berlin 17, 41 

Biherstem, Jacob: Schulze 20 
Bibliothek R Ittersdorfs 28 
s, a, Gymnasium 
Birani — Brey ne, Job, Phil, 
Bis m a rc k Ii öhe 3 3 
Blois 40 

Bootsmanns-Lake 14 
Boy er (Elußf ahrzeug) 14. 16 
Brabank 2. 8, 9. 20 
Brackenhausen 24, 44 
Brayne s. Brey ne 
Bremen 40 

Breyne, Stammbaum 38.39.50 f. 
Wappen 43 

Anna Renata 2, 8. 9. 11-—15. 
20—36, 38. 48 
Gedichte 2—6, 15 f. 
Constantia 2, 3, 38 
Constantia PhiJippina siehe 
Reyger 

Florentina Oliariötta 1. 2. 8, 
9,11—15.20—36, 38. 48—50 
Tagebuch 1. 3. 4. 19—36, 
24. 25. 27. 30. 32—35. 39. 
44, 48—50 

Jakob (Botaniker) 3. 38. 42 
Johanna Henriette 2. 8. f), 1!, 
13. 13—lß, 20—36. 38 















Von Edward Carstenn. 
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Breym\ Johann Henrich 2. 4. 38 
Johann Philipp D. M. 2—5, 
8—15* 20—36. 38. 42—44, 
47 

Werke 2, 3. 42. 43 
Philipp Jakob 2, 4. 38 
Brock es, B, H. 4 
Brooke = Bruch 36 
Brückstrasse 31 
Briien = Brühn 
Brühii, Ch ristian: Organist 
23. 35 

Brunn, Johann von 37. 40 
Brüssel 40 

Bürgermeister Elbings 24 
Butter 35 
Butterkuohen 36 
Buttermilch 35 
Burentaur s, Herrenbarke 

Cantate 25 

Castell, Dr. Peter 38 
Cateehismus-Stu nden 32 
Chiron 44 

Chodowlecki, Daniel 17 
Clavier s. Klavier 
Codanus-Danzig 7. 8 
Coller a. Koller 
Curando 44 

Dambitzen 33 
Dainnitz — Dambitz 33 
Danzig 1—6. 16. 17. 20. 23. 24. 

26. 32. 36—46. 48 
Da nt zig s. Danzig 
Dau s. Frau Pauli 
Deisch, Kupferstecher 45 
Deutsche Leipziger Gesell¬ 
schaft 9 
Diskant 30 
Doge 17 

Domansky, Walter 2. 4 
Dominikaner-Kirche, Elbing, 
s, Marien 
Dorbeck 22 

Drauaen-Apollo (G. D, Seyler) 

7 ff. 


Dniusen--’Phoeb uh (G. D. Seyler) 
D r ei k ö ni gs k i rche (Elbing) 

23. 27 
Dresden 41 
Duette 23 
Du Grain 46 

Elbing, Stadt 1. 5. 6.19. 21—36. 
87. 43—48. 52—58 
Fluss 22, 27. 34 
Ursprung des Stadtnamens 22 
E l bi nger Gelehrte Gesellschaft 44 
Endcrsch, Johann Friedrich 29 
E 1 1 ge 1 k en -II ö fc hen 2 8 
E ngl isch-B mn nen 32 
Eusehia Sophie Eleonore 
Seyler 

Evangelium 25. 26 

Ferien 46 f. 

Fernrohr 33 
Feuerwerk 27 
F i s c he rb rücke 35 
Ei schert or 35 
Flügel, stehender 28 
Frankfurt a. M. 40. 41 
a. d. O. 41 
Franzosen 40 

Friederici (Geometer) 29. 30. 52 
Friedrich Wilhelm, der Grosse 
Kurfürst 43 
Fuchs 29 

Gänseberg 38 

Gedärms (Danzig) 7. 12. 14 
Gellentin (Leutnant) 14. 16 
Gemeine (Eibing) s. Ordnung, 
zweite 

Generalbass 23 
Georgendamm, Inn. 29 „ 
Georgenkirche 27 
Gerdock, S- Groddeck 
Gerichtsherren der Neustadt 24 
Glocken 31 
Glockenspiel 30 
Glonise (Glumse) 35 
Goethe 4 
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Groddeck 11* 12* 13 ff, 16 
Gross-Maus darf 21, 36 
Gross-Wügenap 22 
Grosszinder s, Gross-Zünder 
Gross-Zünder 20 
Gruhenhagen 32 
Grün (zeug) 35 
Grüner Turm 23* 30 
Griitner, Frau 25 
Grützmühle 20 

Gymnasium, Danzig 3. 1G* 40 
Elbing 19. 21—35. 41. 45—47 
Bibliothek 25. 46 
Gymnasiumstrasse (Elbimg) 21 

Halle a* S* 40 
Hamburg 4. 40 
Händel, Georg Friedrich 46 
Hartzenberg s. Herzberg 
H1* Geist-Gasse 24 
Hk Geistkirche 27 
Hermann von Balcke, Drama 
per Musika 46 
Herrenbarke 12 ff. 17 
Herzberg 20 
Hevelius 42* 43 
Hohe Brücke 32 
Holland, Johann 44 
Holländischer Brunnen 32 
Horn, Bürgermeister 24 
Anna Ursula s* Jungschulz 
Hospitalskirche s.Hk Geistkirche 
Hübners dies Lexikon 9 
Himdetage 7 
Hundstagsferieu 46 

ln st r u ment alrnu s ik 2 5 
Instrument aus Stahlstitaken 28 
Johannistag 23* 25, 26* 30 
Jost, Hans: Schulz von Gross- 
Mausdorf 30 
Jubelfeier (1737) 46 
Jungschulz, Anna Ursula 26 
Charlotte Anna 26 
Henriette Ernestina 26 
Johann Ferdinand 26, 34 
sein Bruder 26 


Sabina Amalia 26 
aus Danzig 26* 44, 45 
Jimgschiilzen-Höfeken 27 
Junkerhof 24 

Kaffee 22* 23. 25-—27. 32—35 
Kaffeehaus, Mombersehes (Dan¬ 
zig) 42* 49 
Kaltschale 2 J 
Käse 35 

Kastanienallee 31 
Kawerau, Johannes 31. 32 
Klavier 23* 27* 23 
Klein-Bobern 26, 28 
Klopstock 4 

Kniephofßches Tor (Danzig) 20 
Kxmtzen, Prof, 39 
Koller 24 
Kra&cklinge 36 
Kraffolilskanal 34 
K raftm@hlfabrik 2 9 
Kuck in die Welt s. Sophie 
Ken ata Seylcr 
Kussfeld 25 

Ladekopf s. Ladeknpp 
Ladekopp 21 
Land, George 23 
Lange _* W einsche j i k e r 31 
Frau 31 

Langgarfcsehes Tor (Danzig) 20 
Latem = Leuchtturm Weichsel- 
mlinde 14* 17 
Laurentius, Dr. Samuel 29 
Frau 29 
Lauskrug 8 
Laute 23 

Leegß Brücke 21, 32, 35 
Leichnamskirche 26, 27 
Leinwand, bedruckte 35 
Leipzig 41 

Letskau = Letechkau s. Letzkau 
Letzkau 20, 36 
Leyden 40 

Lieder, geistliche 21* 30 
Ludewig, Constantia, s. Breyne, 
Constantia 
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Ludwig, Kanzler 40 
Lupuskorst 21 

Lürsenius, Philipp Silvester 51 
Lux hörst s. Lu push erst 

Mainz 41 

Marchentor s, Markttor 
Marienau 21 

Marienkirche 23—25. 27. 37. 
45—47 

Marienschuis (Danzig) 40 
Ma rionett en -Spieler 21 
Markt 35 s. a, Alter Markt 
Markttor, inneres 24, 34 
äusseres 31, 34 
Masuren 22 
Mausdorf 8 
Michael ? Knecht 9 
Minna von Bamhelm 4 
Mo mb e ts c he s K a f l ee 1 1 a 11 s (D a n- 
zig) 42. 40 
Moormann, Anna 38 
Mühlberg 32 

Mühlendamm, Aousserer 29 
Münchskircbe s. Marienkirche 

Miinde s. Weichselmünde 
Münzen 35, 43. 44 
Musik 21. 28. 25. 28. 85, 40 

Nantes 40 

Neubaur, Leonhard 4t. 50 
Neumann, Stadtrat 1 
Kandidat 29 
Neu-Schönwn 1 de 22 
Neustadt Elbing 23. 24. 27 
Nidau = Nied au 21 
Niederstrasse, erste 31. 32 
Nikolaikirche 23, 25. 27. 30 f, 
Nikolaiturm 23, 25. 80 f, 
Nürnberg 41 

Ohr = Ohra 15. 16. 17 
Ölmühle 34 

Ordnung, die zweite 24. 26 

Paris 10, 40 
Parthenius 44 


Patzer, Hauptmann 13. 14, 16 
Pauli, Amtmann 32 
Frau 32 
Payne, Carl 51 
Peirazon 44 
Pertza s. Patzer 
Peterseh(en), Junker 14. 16 
Polen 43. 44 

Polnische Kirche s. Hl, Geist 
kirche 

Poselger 28 f, 

Frau 29, 30 
Poseliier a. Poselger 
Prag 41 

Preuss. Holland 27 
Piindelhöfe 28 

Quadendorf 20 

Eamsey, Bürgermeister 24 
Rathaus der Altstadt 24. 33 
Batsherren 24 
Rechtstadt (Danzig) 24 
Reformierte 27 
Regens bürg 41 
Regirei s, Friedrich Reyger 
Relchenbach 25 
Reifferbalm 26. 27 
Reif rocke 31, 32 
Bcyger, Constantia Philippina 
2. 4. 5. 8. 11—16* 20—36 
Friedrich 2. 8, 11—13, 20—36 
Tagebuch 2. 6. 8. 15. 16, 25, 
28. 29 

Johann Gottfried 8, 11—16. 
20—36 

R ho de, F ra i \ ?, A da in: Bü rger - 
meister 45 

Henrich: Bürgermeister 24. 
25, 45 

Sophie Eleonore s. Soph. EI, 
Hey ler 

Pfarrer 34, sein Hohn 34. 36 
Pittersdorf, Daniel 23. 26. 28 
bis 31. 33—35 

Frau 28. 30, Schwester 33, 
Tochter'28. 30. 31 
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Köbachs Fähre 21 
Kogge, Sara 38 
Rosche ln, Prof, 40 
Roskumpf, Christifin: Bürger- 
mei ster 24. 45 
Rote Bude 34 

Eubachs Fähre s. Köbachs J ahre 
Rulcovius, Johann 37. 45 

Sam rollt 32 
Schüferberg 83 
Schäfertal 32. 33 
Sehende!, Du aus Danzig 24 
Sclüieff, Valentin (Danzig) 
42. 45 

Schmied am Markttor 34 
Schönberg, Schöneberg 20. 30 
Schönsee 20 

Schubert, Kaufmann 30 
Schulakte 41 

Schule, polnische /. Marienau 21 
Sehulplatz 21. 24. 33 
Schumacher, Kandidat 30. 32 
Schwarzer Adler (Gasthof) 22 
Secretäre der Stadt Elbing 24 
Seifensiederei 31. 34 
Sende], Dr* Nathanael 44 
Seyler, Stammbaum 37. 39. 45 
Adam Gottfried 37* 47 


Christia n 

37. 40 



Eleonoxa 

Dorothea 

37. 47 


George Daniel 1* 2, 

, 5. 7- 

-15 

39 50 




Werke; 

: 3* 5* 0 

—15. 

12. 

21 l 

55. 39. 41- 

43. 

45. 

4C, 49. 

50 



Gottfried 

37, 39. 40 



Jul iana 

Ooncordüi 

21- - 

35. 

87. 38 




Sophie Eleoiio re 8 * 

9. 10. 

12. 

13 15. 

2 1 35. 3 

7. 39. 

40. 


45—48 

Sophia Renata 8* 12. 13—15. 

21—35. 37. 47. 48 
Ursula 37. 30 
Sichert, Dr. 32 
Sief er t, Bürgermeister 24 


Silber, Andreas 31 
Christian 31 
Sivert, Knecht 9, 50 
Societas liferaria 44. 45 
Soermann, Johann Heinrich 51 
Solando = George Daniel Seyler 
42 

Sonaten 23 
Sonnenstrasse 29 
Speicher 21. 32 
Speier 37. 30. 40. 41 
Spitzen 35 
S p m C hl i c hes 48 —50 
Stadtbibliothek (Danzig) Kata 
log 39. 40 
Elbing 44 

Stadthof Danzig 20 
Stadtmuseum 28 
Stadtplan Elbing (1785) 52 -58 
(1914) 33. 52—57 
Stanislaus I* von Polen 43 
Steinadler 29 

Steinbrecher, Knisl Benjamin 
3. 51 

Stephanus von Polen 33 
Stiftshütte, Modell 25. 41 
Strassburg i. E* 40 

Tabak 5* 6. 13* 22. 27, 34* 35 
Tafeln Mosis 24 
Tee 20. 22* 24—26. 28* 29* 81. 
88—80 

Tempel Salomonis 28 
Thum b erg 33 

Tief bei Weichsel m ünde 18 
Ti ege 21 

Ti lengein s. Gellentin 
Tippelski roh 33 
Toeppen, Max 52 
Tolekemit, Alexander Nicolaus 

2. 39* 41. 44 
Torlauten 27 
Trompett-Marin 23 
Trumbscheit 23 
Tubus 33 
Turmblasen 23. 25 
Türme Elbings 24 
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Unger, Seifensieder 31. 34 
Frau 81, 34 

Venedig 17 

Verpooten, Albert Mene 12 

Versailles 10 

V r iolin 23 

Vöcalmusik 25 

Vogt der Gemeine 26 

Vorstadt Elbing 34 

Wagtor 21 

Wall 28 

Wangen heim, Christoph Fried¬ 
rich 22 

Friedrich Wilhelm 22 
Johann Wilhelm Ludwig 22 
Weichsel 9, 13. 14. 20. 36 
Weichselmünde 12. 13, 14 


Weiclisel-Fhoebus Verpooten 
Wengrow (Masuren) 22 
W erde r, Danzige r od. Kleines 20 
M a ri e n bu r gis c h es 

oder Grosses 20 
Werner, Christoph 32 
Johannes 32 
Wiesel 38 
Wien 41 

Willielmstrassc 21 
Wittenberg 40 
Wotzlaf 20 
Woyl, Prof. M. J. 41 

Z a me hl-Gr ti 11 n er s che 

Genealogie 39 

Zeydler, Christoph, Pfarrer 25 
Zimmerhof 35 
Zwirn 35. 




Abb. 11. Hie Hanptgartemvege um Elbing. Skizze nach dem Piano von Friederici. ITBfj, 
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Abbildungen 


zu dem Aufsatz *,Vier El bin gor Altäre und ihre 
Abhängigkeit von Dürer sehen Holzschnitten" 
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Elbitigar Jahrbuch, Heft 5/G, 102", T;ifol 10. 






























































Elb Enger Jahrbuch, Holt >fii, 1927, Tab-i 11. 


Abb. 2 . Mittlere Gesamtansicht des Hauptaltars der St-, Marienkirche 
































































Abb. 3- Mittlere Gesamtansicht des Altars der Mälzen braue r in der St Nicolai lurche 

































































Abb, 4. Mittlere Gesamtansicht des Mauptaltars 
der Kirche zu HL Brei Königen 


EUbinjgrer Jahrbuch, Holt 5/6, 1927, T:iM l;-J. 
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Abb. 5, Innere Gesamtansicht des Hauptaltars der Kirche zu Hb Drei Königen 





























Elbingcr Jahrbuch, lieft 5JG, 1327 s Tafol lU. 










































Elbings l ,]ahrl)och. Heit 5 G, 1027, 


Tafel IG. 





































































































































































































Abb. 8. 

Marias T c in p e 1 g a n g 
Vom HauptuJtar der 
St. Uiirienlardie 


Abb. 9. 

M a r l a s T e nt p e 1 g a tig 
Vom Hauptalte der Xi rohe zu 
IIL-Drei Kernigen 



, Höft d ß. 


Kl I ii 11. * t Jahrbuch 


L 1 07 Tafel l i 


































Elbmi^er Jahrbuch, Heit 5 6, 



Tafel 18. 



















































































































Abb. 11. M a r i a s Ve r 1 o b u n g 
Vom llauptaltar der Sl ManVnktielie 


EU-i i ijlt* ä“ r|;ihrt)uch, Haft .‘mIi, 3 027, Taft 1 ! 10* 



















Abb. 12. D i e 11 e i m s u ch u d g 

Aus Dürers Ma nen t e be 11 


E'bmgor Jahrbuch, lieft 5j't> 3 1927, Tftfel 20, 































































































Abb. 13. 

Die Heims n c h n n g 

Gemaltes Flügel hüd 
vom HaupUiltar der Kirche 
zu Hl, Drei Königen 


Abb. 14. 

D i e H v i m s u c h u n g 
Geschnitztes Flügel bi Id vom 
[laiiptnltar der Kirche za 
HL Drei Königen 



KJ!-in.fT Jilhi l.H.'-K Fieft 5 0, i9^7. Tafel 31. 































Elbijigar Julirtach, lieft ö/C>, 1927, Tafel 22 















































































Abb, 16. 

I) ie Anbetung 
der Hirten 

Vom Aliar der MHlzonbrüuor 
In der St, Nicolaikirche 


Abb* 17. 

Die Anbetung 
der II i rten 
Vom Hauptaltar der Kirclie zu 
Hi. Drei Königen 



KLUuuw Jalivlmch, Heit f*, 1 !?, 1027, Tni'oJ 23* 































Elbin^er Jnln ludi, 


H- ft 'j/e T 1927. Tafel 24. 

































































































































Abb. 19. 

D i ivBi'si: II neid iui c 
f J e m u I tes 11 ü ge 1 b i I,d vum 
11 nptiiJ 1 ixr ■ Im r St, Mnrirn- 
kärehe 


Abb, 20. 

Die Beschneidn n g 
G v. s i 'liu itzt es ¥ lüg e J bi irj voi n 
liauidaltar der Kirche zu 
HL Drei Königen 



Elbingor -lalu buch. Heft 5/.;, 1927, T.ifol 23. 


































Elbingtir Jahrbuch, Heft n,'^, 11)27, Tafel 26. 
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Abb. 22. 

Dio A n bet u n g d e r 
K ö n i g e 

Varn Altar dev AläLzenLumier 
in der SL Nioolaikiroho 




Abb. 23. D e r M o h r o n k ö n i g (Teilstüe k e) 

tu Aas Dürers Manetdeben; b) Vom Ibutpfalfrai der Kiielie äh III. Drei 
Königen; c) Vom Altar der Weichselfahre v in der Marienkirche 

Elbinger rliüirbncJi, lieft 6,ü> f 1927. Tafel 27. 

























A us Dii r 'j rs Ma ri e 11 1 eb cn 


I J Jlbi|Vj;or ULli ii> 1, I \-U. 5 ü H 


Tafel m. 































































































































Abh. 30. 

I) (* r z \v ö 1 f j ä h r i g e J e sns i m T o m p e 1 

Vom HüU[ taltar der St. Marienkirche 


Elbing: Jahrbuch, H.-Fr f>(J, 11327, Tafel 33. 
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Etlüiti^or .(alirburh, Hoft 5|'S,. 1^27 


Tafel 3J 




































































A bh, 32 , J e s n s u 13 d die EII v b 1 o c li v r 1 11 

Vom naiiptaltrtr tler St., Madonkin-bü 


Kltsingor Jahrbuch, lieft 5/1 i, 1/>27 S Tafel 36 


















Aus Dürers Marien!oben 


Elbi ng o r Jah i buch , Jkifi ni.'; 1 927 1 


Tafel 36 



























































































































































Abb. 34. (1 h r i s t u s vor P i 1 a t u s 


Aus Dürei■& Knpfe i-sttdipiissiu si 


Tafel ST. 


KlljiiiLTLir Jahrlueh, Heft d/G, 1927, 
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Altb. 35. Christus i n d e r V o rh ö 11 e 
A ns I Hiä ors Kleinor HoIzsehiiittj>assion 


Mbinger .Jahrbuch, Heft 5.'6, IÖ27 ? Tafel 33. 


































Abb. 36. Ch r i s t u s in d 0 r Vor Iiü 1 1 0 

Vom [Tauptaltar der St. Marienkirche 


Elbinj^r Jahrbuch, lieft uß t 1927, Tafel BU. 


















Aus Dürers K lein er 1I olnsehn i tl p^ssiou 


Blbmjjer Jahrbuch, lieft 5;Ü, 1927, Tafel 4Ci, 
























































































































Abb. 38 

(' h risi n s o rscheint, seiner 3t u 1. 1e r 
Wm UauptaJtar der Sn Maririiürdie 


ElbiJngor Jahrbuch, fl eit 5 fj, 1.027. T.-J-l 41 














Abb BÖ, C h r I s i us b r s c h 0 i u t d e r M ar i a IIa g d a l e n a 

Aas DLüers Kleiner KotssisclinittiMission 


E]Mtigoi Jahrbuch, 13' fl. ü, 192 j . Taful l_*. 
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Abb. 40 

Cli r i3 1 us erscheint il e r M a r i a M a gd alen a 
Vom Hauptaltar der St, Marienkirche 


EIM'ffw Jahrbuch. lieft 5/J, 1.927, Tofol 43. 

























Abb. 41. Die Ausgiess uh g d e s Heiligen G ei s t e s 

Aus Dürers Kleiner Ko 1z schnitt passion 


1^7, TaM 44, 


Elbingtii 1 Jahtl itrh. He fl ü;R, 


















































































Abb. 42. 

Die Auegicsstmg Jus Heiligen Geistes 
Vom üaujOidlnf dor St, Marioiikhcho 


T langer Jahrbuch* lieft efn t 1927. T;ifol 15, 
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Vier Elbinger Altäre und ihre Abhängigkeit 
von Dürersehen Holzschnitten. 


Von Hugo Abs. 


Wie Schongßuers Kupferstiche, so haben wenige Jahrzehnte 
später Dürers Holzschnitte, namentlich die drei grossen Holz- 
schnittfolgen dos Jahres 1511 -— Grosse Passion, Kleine Passion, 
Marien leben — in weitestem Umfange den Malern und 
Schnitzern von Altarwerken nicht in Deutschland allein, 
sondern auch in Italien zu Vorlagen gedient. 


Dass dies auch in Elbing sich mit Beispielen belegen lässt, 
war den Männern der Wissenschaft, wenigstens soweit der 
Hauptaltar von St. Marien in Betracht kommt, seit langem 
bekannt. Als Professor Büsohmg aus Breslau (geh. 1783, gest. 
1829) im Jahre 1820 sich von Fuchs durch die Marienkirche 
führen liess, fand er auf den Flügeln des Ifauptaltars „viel 
Nachahmung von Albrecht Dürer** 1 }, eine Äusserung, die sich 
nur auf Dürers graphische Arbeiten beziehen kann, da sic auf 
seine Gemälde nicht zutrifft. Ebenso hat der Herr Provinzial- 


konservatür Oberbaurat Di\ Schmid in Marienburg in einem am 
28. Februar 1921 in der Elbinger Altertums-Gesellschaft ge¬ 
haltenen Vortrag über „Mittelalterliche Kunst in Elbing"' ein 
Gemälde des genannten Altars (Jesus und die Ehebrecherin) 
nebst seiner Dürerschen Vorlage im Lichtbilde gezeigt und auf 
die bei mehreren andern Bildern desselben Altars zu beob¬ 
achtende Verwandtschaft in der Komposition bei Dürer und 
dem Elbinger Meister aufmerksam gemacht 2 ), 


Aber selbst für den Dilettanten blieb bei näherem Zusehen 
noch eine unerwartet reiche Nachlese, IV ergab sich, dass in 


1 ) Fuchs, Beschreibung der Stadt Elbing \md ihres Gebiete, Elbing 18181, 
11, 621, Anm. 

2 ) In Deliio’fi Handbuch, Nor dost mark (1922) sind diese Feststellungen 
noch nicht enthalten. 


5 




G6 Vier El länger Alt äre und ilire Abhängigkeit von Diirersciieii Holzschnitten. 


St. Marien 10, in St. Nikolai 8, in HL Drei Königen 4 Flügel¬ 
bilder, zusammen also 1 i Ge m a 1 d e , ferner in St. Marien 1 
und in HL Drei Königen 3 S c h n i t z w erbe, insgesamt 
21 bildliche Darstellungen die deutlichen Merkmale der Ab¬ 
hängigkeit von Werken Dürerseher Griffelkunst aufweisen. 

Dies soll nachstehend an der Hand der Abbildungen nacli- 
gewi esen worden. 


I. Der Haupialtar der St. Marienkirche. 

1. Marias T e m pelgan g\ Das Gemälde ist in den 
vier Jahrhunderten, die seit seinem Entstehen verflossen sind, 
so stark nachgedunkelt, dass es schwer fiele, zu erkennen, was 
es darstellt, wenn wir nicht an dem 1 folzschnitt des Marienlebens 
einen willkommenen Wegweiser hätten (vgl, Abb. 7 und 8). 
Die Hauptperson des ganzen Vorgangs muss man erst suchen, 
obgleich sie ungefähr in den Mittelpunkt der Bildflache gestellt 
ist. Die kleine Maria steigt die Stufen der Treppe hinan, die 
ins Tempel innere führt. Oben wird sie von dem Hohepriester 
erwartet. Die Eltern, die auf dem Holzschnitt mit noch sieben 
anderen Personen eine fest geschlossene Gruppe bilden, sind 
vor der untersten Stufe stehen geblieben. Hier hat der Maler, 
den veränderten Anforderungen des Altarbildes entsprechend, 
stark vereinfacht und sechs von den neun Personen dieser 
Gruppe ebenso unbekümmert weggelassen wie die beiden 
zwischen Wechslertisch und Treppe sichtbaren Personen und 
wie die mit zusammengebundenen Füssen am Boden liegenden 
Lämmer. Diesem Veremfachuiigsprozess ist leider auch ein so 
prachtvoller Gharakterkopf wie das Weib des Händlers, die 
verkörperte Geldgier, zum Opfer gefallen. Auf dem Holz¬ 
schnitt wendet der Geldwechsler und Opfertierhändler sein 
feistes, hässliches Gesicht dem Beschauer zu; Anna sieht den 
Joachim am zu dem sie sich soweit hemmgedreht hat, dass wir 
sie von vorn sehen. Auf dem Gemälde dagegen sieht es so aus, 
als priese der Händler Anna seine Waren an; es ist. dadurch 
zwischen diesen beiden Personen eine Beziehung herbeigeführt, 
von der der Holzschnitt nichts weiss a ). Dagegen ist alles 
Architektonische treu übernommen, die s ä u 1 eng et r a gen e Vor¬ 
halle, der in Ringen hängende Vorhang, der Rundbogen mit 
dem Ausblick auf eine bergige Landschaft, von dem nur das 


3 ) Einen merkwürdigem Au klang an den Dürers dien Wechsler zeigt der 
eine- der beiden Geizhälse auf einem vermutungsweise Jan Mus sys zug&achrio 
liencn, in Windsor Castle aufbewahrten Gemälde, das in Spemtmne „Museum“ 
II 07 abgebildet ist. Die Körperhaltung erscheint dort motivierter als bei Dürer, 
du er sich auf die Schulter seines Nachbarn leimt. Er bildet das Spiegelbild de* 
Dürer sehen Wechslers; sollte er vielleicht «ein Vorbild gewesen sein'? 
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oberste Stück mit der freistehenden Statue weggelassen ist. Bei¬ 
behalten ist auch die eigentümlich verzwickte Stufenanlage 
rechts von dem Tisch des Wechslers, die im Gebrauch so un¬ 
bequem gewesen sein müsste, und die Dürer mir angebracht hat, 
um zu zeigen, dass es in der schwierigen Wissenschaft der 
Perspektive jetzt keine Schwierigkeit mehr gebe* -— Das Ge¬ 
mälde erscheint, mit dem Holzschnitt verglichen, verkehrt, eine 
Beobachtung, die noch bei zwei anderen Gemälden desselben 
Altars zu macken ist und nachher im Zusammenhänge zu 
würdigen sein wird. 

Besser können wir uns auf dem folgenden Gemälde zurecht- 
finden* 


2, Marias Verlob u n g. (Abb. 10 und 11.) In der 
Mitte des Tempeliutiern steht der bärtige Hohepriester, links 
und rechts von ihm Joseph und Maria, deren Hände er zu¬ 
sammengefügt. Josephs Glatze hat der Maler vermieden, er hat 
dem Bräutigam Marias Haar und Bart von dunkler Farbe, aber 
nicht gerade edle Züge verliehen. Aber sein Kostüm ist, .Falte 
für Falte, treu wiederholt* Besonders merkwürdig ist eine 
Einzelheit; mit seiner linken Hand trägt Joseph einen Zipfel 
seines Mantels, so dass gerade noch die Fingerspitzen hervor¬ 
gucken. Genau so kehrt dies im Gemälde wieder. Auch 
Maria hält mit der linken Hand einen Zipfel ihres hermelin- 
besetzten Mäntelchens: dieses hat der Maler gleichfalls bis in 
den Wurf der Falten und den Fall des Zipfels hinein genau 
beibekalten. Im übrigen hat er sieh manche Änderungen erlaubt, 
die er gewiss für Verbesserungen gehalten hat. Bei Dürer ist 
Maria ein schlankes Patrizierfräulein, modisch, beinahe reich 
gekleidet, das Haar unter einer eng anliegenden Haube ver¬ 
borgen, von der ein durchsichtiger Schleier auf die Schultern 
herabfliesst. Trotz der derben Holzschnittlinien hat die Figur 
etwas Iloldver schämt es, wie Dürer es seinen Frauengestalten 
zuweilen durch Kopf- und Körperhaltung zu verleihen weiss. 
Die Maria des Malers ist kleiner von Figur, steifer von Haltung, 
reizlos in der Gesamter schm innig. Auf dem offenen dunklen 
Haar trägt sie ein Kränchen, Links von ihrem Kopf sieht man 
einen männlichen, rechts zwei weibliche Köpfe, ganz wie bei 
I Hirer, nur mit andern Gesichtern. Die gewaltige Leinwand¬ 
haube der Brautjungfer ganz rechts, das Neueste der damaligen 
Nürnberger Mode, hat der Maler als zu weltlich durch eine ganz 
schlichte ersetzt. Auch auf der linken Bildseite ist er seinem 
Vorbild treu gefolgt. Besonders bemerkenswert ist die Bei¬ 
behaltung des Mannes, der der feierlichen Handlung und dem 
Beschauer den Rücken zukehrt- Zwischen ihm und Joseph 
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wird das Gesicht eine?? Mannes mit hoher Mütze und sehr starkem 
Hals sichtbar. Er wird uns später nochmals begegnen. Die 
Säulen, deren Reihen sich nach hinten zu verlieren, finden wir 
auf dem Gemälde wieder, ebenso die Biuideslade, die nur etwas 
höher gerückt ist, damit inan sie deutlicher sehen kann. 

3. T e s u s u n d die E h ehre c h e r i n. (Abtu 31 bis 
34.) Für die Darstellung dieser Szene hat der Maler aus drei 
verschiedenen BläItem Dürers Einzelheiten entnommen, wäh¬ 
rend der Rest sein geistiges Eigentum ist. Der Mann am linken 
Bildrande stammt aus der Anheftung Jesu an das Kreuz in 
der Kleinen Holzsclmittpassiou. Bei Dürer trägt der Aufseher, 
der mit amtsmässiger Gleichgültigkeit die sachgemässe Annage¬ 
lung überwacht, in der rechten Hand, die auf dem Rücken 
liegt, eine Feldflasche, und sein Gesicht ist ganz beschattet, 
so dass wir eine dunkel gl übende Trinkerphysiognomie zu sehen 
glauben. Bei dem Maler ist, das Gesicht beleuchtet. Abgesehen 
hiervon ist die Charakterfigur vollkommen treu kopiert. — Der 
Mann auf der andern Seite, der von einem hellen Mantel und 
der Mütze so verhüllt ist, dass wir mir einen Teil seines Gesichts 
zu sehen bekommen, stammt aus dem Ecce homo der Kupfer¬ 
stich-Passion, die 1513 erschien. (Das Blatt ist 1512 datiert.) 
Beibehalten ist sogar die Profilstellung, die wohl dort, nicht 
aber hier am Platze ist; es wäre natürlich, wenn der Mann auf 
den auf den Fussboden schreibenden Jesus blicken würde. 
Dazu hätte der Maler ihn freilich nach vorn herumdrehen 
müssen, und das hat er sich anscheinend nicht, zugetraut. Im 
übrigen aber hat er seine Vorbilder trefflich gewählt; bessere 
Vertreter der Gefühllosigkeit wären in sämtlichen Werken 
Dürers nicht zu finden gewesen. — Der Kronleuchter endlich 
ist dem ersten Blatt des Marien]ebens, nämlich der Zurück¬ 
weisung von Joachims Opfer, entlehnt. 

Dies ist das einzige Bild, bei dem unser Maler so eklektisch 
verfahren ist, 

4. Jesu Darstellung i m T empel (Abh. 24 
und 25.) Von dem entsprechenden Holzschnitt des Marien¬ 
lebens gibt das Gemälde nur den Teil des Holzschnitts rechts 
von der grossen Säule wieder und schneidet ebenso von der 
merkwürdigen Saaldecke, die uns später noch beschältigen wird, 
den grössten Teil hinweg. Die Folge davon ist, dass der Tisch 
hier im. Verhältnis zu der gesamten Bildfläche zu gross er¬ 
scheint, was bei dem Holzschnitt keineswegs der Fall ist. Die 
Figuren, die ihn umgehen, sind beibehalten: die knieende Frau, 
die ein paar Tauben iru Käfig opfern will, rieben ihr Joseph, 
hier nur zu ahnen, dann Maria, darauf eine von dem Maler 
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verjüngte Frauengestalt, die auf Maria zeigt, und endlich rechts 
Simeon, der schöne Greis, der Hundertjährige^ der das Jesuskind 
auf clon Händen trägt und nun mit Freuden in die Grube fahren 
will, da er den verheissenen Heiland gesehen hat* Wie viele von 
den Personen, die sich bei Dürer im Hintergründe drängen, 
in das Gemälde übernommen worden sind, kann man bei dessen 
gegenwärtigem Zustande nur vermuten. Der Maler wird sie 
auf einige Hauptvertreter beschränkt haben. 

Die beiden nächsten Bilder gehören leider zu den am 
stärksten nachgedunkelten. Gerade bei ihnen hat der Maler 
sich besonders eng an seine Vorlage angeschlossen. 

5. Die Beschneidung de$ Jesusknaben (Abb. 18 und 
19) zeigt im Mittelpunkt den alten Simeon, auf einem Lehn¬ 
stuhl sitzend, eine Schale auf dem Schoss, über die er das Kind 
hält; eine Stufe tiefer sitzt der Arzt, der die Operation vor¬ 
nehmen wird, mit dem Bücken dem Beschauer zu gewendet; 
rechts von diesem der aus Marias Verlobung bekannte Mann 
mit vollem Gesicht, starkem ! [als und hoher Mütze. Er hält 
das Futteral zu dem Besteck, dessen dreipassartiger Querschnitt 
Sn dem am Scharnier hängenden Deckel sich wiederholt. Am 
rechten Bildrande steht Maria, die Hände betend zusammen- 
gelegt, neben ihr Joseph, den Kopf nach dmüssen gewendet, 
den Hut in der Hand, Von den zahlreichen Personen, die den 
Hintergrund füllen, hat der Maler alle irgend wichtigen bei¬ 
behalten: die Frau mit dem grossen Kopftuch, die beiden nach 
rechts gewendeten Männer und endlich links einen Vater, der, 
seinen Knaben auf dem Arm, wartet, bis an ihn die Leihe kommt. 
Unserer ganz besonderen Aufmerksamkeit würdig ist aber die 
Fiillfign r des kandelabertragenden Tempeldieners im Vorder¬ 
gründe links. Wir werden ihr später nochmals begegnen. 

6. Der z w elfjährige Jesus im Tempel, (Abb. 
29 und 30.) Auch auf diesem Bilde muss man die Hauptperson 
erst suchen. Im Hintergründe sitzt der junge Jesus auf einem 
Katheder und legt die Schrift aus. Auf dem Gemälde wird seine 
Auffindung durch den Kreuznimbus erleichtert, der hier das 
Haupt des Jünglings umstrahlt wie vorher das des Kindes und 
nachher das des Mannes. Seine staunenden Zuhörer sind auf 
dem zugrunde liegenden Holzschnitt des Marienlebens auf 
Hinter-, Mittel- und Vordergrund verteilt, und mit Ausnahme 
weniger Mittelgrundfiguren kehren alle auf dem Gemälde 
wieder. Im Vordergründe ist dies am augenfälligsten. In der 
Mitte ein Stehender, der uns den Bücken zu kehrt und sich mit 
der linken Hand auf das auf einem Tischchen liegende Buch 
stützt. Sein Mantel ist togaartig um die rechte Schulter ge- 
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schlagen ? von der der Zipfel rückwärts herunterhangt Die 
diagonale Strichlage, die dadurch entsteht, wiederholt sich beim 
Unterkörper in einer Falte, die von der rechten Hüfte zum 
linken Fuss verläuft. .Der Maler hat alles dieses mit der 
grössten Genauigkeit wiedergegeben. Zur Linken stützt ein 
bärtiger Mann sich mit dem Ellbogen auf das nämliche Tisch- 
dien, wieder unter Benutzung einer Buclmnterlage ? und zwischen, 
beiden ist der Kopf eines davor auf einer Bank sitzenden Zu 
hörers noch gerade festzusteilen. Auf der rechten Seite sitzen 
zwei Männer nebeneinander auf einer Bank mit Lehne, auf die 
sie die inneren Anne gelegt haben, während ihre Gesichter 
einander zugewendet sind. Der Linke, bartlose, mit dem charak¬ 
teristischen Profil ist, auf dem Gemälde deutlich, der Beeilte, 
bärtige, nur undeutlich wiederzuerkeimcn. — AVo aber ist 
Maria? Sie hat ihren Sohn mit Schmerzen gesucht, sie findet 
ihn endlich im Tempel. Bei Dürer ist sie wenigstens in ganzer 
Figur sichtbar, wenn auch nur im Mittelgründe, Joseph und 
andere Verwandte hinter sich. Der Maler lässt uns nur einen 
Teil ihres Kopfes sehen, das Übrige verschwindet hinter der 
gemalten Umrahmung, 

Hiermit ist die Zahl der auf dem Marienleben beruhenden 
Bilder erschöpft. Die noch übrigen vier Bilder dieses Altars 
gehen sämtlich auf die Kleine Holzschnittpassion zurück, 

7, G h r i s t u s i n d er V o r h ö 11 e. (Abb. 35 und 3G.) 
Zwischen Tod und Auferstehung ist Jesus „niedergefahren zur 
Hölle“, um die verelmmgswürdigen Personen des Alten Testa¬ 
ments, denen das Heil nicht hat verkündigt werden können, zu 
erlösen. Die Tore der Hölle sind gesprengt; Jesus, mit der 
Kreuzfahne, ist ein paar Stufen hinabgeschritten und bückt sich 
zu einem bärtigen Alten hinunter, den er am Arm ergreift, tun 
ihn zu sich emporzuziehsn 4 ). Hinter Jesu Bücken befindet sich 
schon eine Gruppe Erlöster: Adam, mit einer AVildschiir be¬ 
kleidet, neben ihm Eva, neben und hinter dieser ein bärtiger 
Greis; zwischen Adam und Eva ein links gewendeter weiblicher 
Kopf; links neben und hinter Adam der schöne Männerkopf des 
Moses, der mit Stieriiömerii dargestellt ist. Hinten ragt der 
Kreuzesstamm empor. Eher die Zinnen der Höllenburg aber 

*) Münzonberger (Zur Kenntnis und Würdigung der mittelalterlichen 
Altäre in Deutsehland. 1. 1885. S. 113 f.) — oder sein Gewährsmann? — hal 
diese Situation so völlig verkannt., dass er das Gemälde als eine Heilung des 
Sßt&hrigen Kranken bezeichnet; er sagt zwar mit Recht, die Bilder der Flügel 
sind sehr gedunkelt, so dass sie sich nur schwor erkennen lassen; indessen gehört 
gerade das in Uade stehende zu den am besten erhaltenen. — in seiner Auf¬ 
zählung der Gemälde diese? Altars fehlen auffallenderweise die vier inneren der 
m i t tl ere n G es amt an sicht. 
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reckt sich eine grauliche Teufelsfratze, um mit erhobener Tranke 
womöglich noch etwas von dem Rauh zu rücken gewinnen. — 
Die Veränderungen, die der Maler an dem Holzschnitt vor- 
genomnieii hat, sind ganz nebensächlicher Art. Eva ist näher 


an Adam gerückt und wird von ihm teilweise verdeckt; ihr 
linker Unterarm ist bei Dürer aufwärts, auf dem Gemälde ab¬ 
wärts gebeugt : den schrägen Eah neust ock stellt er neukrecht; 
das Banner weht hei ihm nicht nach links, sondern nach rechts. 
Das ist alles. Das übrige ist unverändert übernommen. 


8, C h ri st us m i t der Sieges! a h n e , de r M u r i a 
erscheinend. (Abb. 37 und 38.) Die Abhängigkeit dieses 
Bildes von Dürers Holzschnitt ist nicht auf den ersten Blick 
erkennbar. Zunächst ist es wieder, wie Marias Tempel gang, 
ein Spiegelbild. Sodann aber sind auch die Abweichungen von 
dem Holzschnitt der Kleinen Passion erheblicher als sonst. 
Der Auferstandene, die Kreuzfahne in der Linken, erscheint, 
die Rechte erhoben, seiner Mutter, die vor ihrem Betpult kniet. 
Dieses Pult hat der Maler beseitigt. Marias betend zusammen- 
gelegte Hände, auf dem Holzschnitt in Brusthöhe, hat er nun 
in den Schoss sinken lassen. Aber der Baldachin, unter dem 
Maria kniet, ist nicht nur beibehalten, sondern sein Behang 
sogar reicher gestaltet. Das Kostüm ist bei Jesus fast unver¬ 
ändert, bei Maria abweichend gestaltet, wie denn überhaupt die 
Frauentracht, zumal bei den Kopftüchern, von dem Maler 
selbständig behandelt worden ist, vielleicht im engen Anschluss 
an die damalige Elbmger Mode. Ganz aus Eigenem ist auch 
eine Zutat, die sich nur auf dem Gemälde findet: es sind sieben 
Engelsbübchen, die an Jesu Mantel hängen oder ihn tragen 
helfen und seine Figur in einem ovalen Kranz umgeben. 

9. C h r ist u s a 1 s Gär t ner, de r M a r i a M a g d a - 
1 e u a erscheinend, (Abb, 39 und 40.) Maria Magdalena, 
die trauernd an dem leeren Grabe zurückgeblieben ist, wird 
angeredet: „Weib, was weinest Du? wen suchest I)u? 11 In der 
tiefen Dunkelheit der frühen Morgenstunde glaubt sie, es sei 
der Gärtner, und erst als Jesus sie beim Namen ruft, erkennt 
sie erschüttert den Meister. Diese Szene hat die Kunst — 
etwas rationalistisch — gewöhnlich so dargestellt, dass Christus 
auch äusserlich einem Gärtner glich, gewissennassen um den 
Irrtum der Maria Magdalena begreiflich erscheinen zu lassen. 
Andeutungsweise trägt er deshalb auch bei Dürer einen Hut auf 
dem Kopf und einen Spaten auf der Schulter. Den Spaten hat 
der Maler bei behalten, den Hut dagegen fortgelassen, vielleicht 
weil er die Anbringung des Kreuznimbus zu erschweren schien. 
Diesem letzteren wurde nun aber auch die aufgehende Sonne 
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geopfert, die bei Dürer gerade die Welt mit ihren Strahlen zu 
erfüllen beginnt* Zum Ersatz muss ein nicht recht motivierter 
Regenbogen dienen. .Bei Dürer kniet Maria fast in dem Schat¬ 
ten von Jesu Mantel und bildet mit ihm eine eng zusammen- 
geschlossene, dreieckig au! gebaute Gruppe. Der Maler hat die 
beidcn Gesta 1 tc 1 i etvra y a useinai > derger ückt. Ma ri& Magda 1 ei i a, 
bei Dürer ganz schlicht gekleidet, wurde nun als Gegenspiel erin 
zu Jesus bedeutender gestaltet und durch die r eichgesc hm üc k t e 
Haube und den verzierten Krug als Kind der Welt charakteri¬ 
siert, ihr Oberkörper aufgerichtet. Rechts im Hintergründe ist 
aus dem Stadttor von Jerusalem eine Gruppe von drei Personen 
getreten, die sich nähert. Auch sie zeigt uns das Gemälde. 
Dagegen lässt letzteres uns auf ferne Gebäude und sogar Berg- 
spitzen sehen, von denen der Holzschnitt nichts weiss. Die den 
Garten andeutenden Baumgruppen des Mittelgrundes sind 
11nverä nde rt ühernoanmen, 

Und endlich das letzte Bild dieses Altars: 


10. D i e A u s g i e s a nag d e s heilige n G eisten 
(Abb. 41 und 42.) Auch dieses ist ein Spiegelbild des Holz¬ 
schnitts* Maria sitzend inmitten der stehenden Apostel, ein 
geöffnetes Buch im Schoss haltend. Ihre Knie sind hier nach 
links, dort nach rechts gerichtet, ihr Kopf umgekehrt hier nach 
rechts, dort nach links hin übergeneigt. Den am rechten Bild¬ 
rande stehenden bärtigen, kahlköpfigen Apostel mit dem weiten 
Mantel sehen wir auf der linken Seite des Gemäldes, den links 
stellenden, bartlosen auf der rechten wieder. Die mannigfachen 
Personen des Mittel- und Hintergrundes sind nur zum Teil 
verändert. Die Taube, bei Dürer verhältnismässig tief in einem 
blendenden Lichtschein schwebend, ist von dem Maler weit nach 
oben gerückt und folgerichtig verkleinert, nur schwach tun 
leuchtet. Die Flämin eben auf den Köpfen Marias und der 
Apostel hat der Maler weggelassen. 


Hiermit nehmen wir von dem Hauptaltar von St. Marien 
Abschied. Von den zwölf szenischen Darstellungen, die er 
enthalt, weisen die zehn, die wir betrachtet und mit ihren Vor¬ 
lagen verglichen haben, in weitem Umfange Anlehnungen an 
Dürer auf. Nur bei zweien fehlen sie ganz, einer Auferweckung 
des Lazarus und einem Jesus mit der Samariterin am Brunnen. 
Dürer hat diese beiden Gegenstände nie dargestellt. 


II. Der Altar der Mälzen bräuer in der St. Nikolaikirche* 

Dieser Altar, der sich ursprünglich ebenfalls in der 
St. Marienkirche befand, wurde 1820 im Dezember auf Wunsch 
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eines hohen Staatsbeamten * 5 * ) zu seiner würdigen Aufbewahrung®) 
nach der Marien bürg geschickt. Dort wurde er 1869 in sehr 
defektem Zustande 7 ) aufgefunden und seitens der kgh Staats¬ 
regierung der El bi uger St. Nikolai kirehe überwiesen, in der 
er sich noch heute befindet. Er enthalt, ganz ebenso wie der 
Ifauptaltar von St. Marion, im ganzen zwölf szenische Dar¬ 
stellungen, von denen drei auf Dürer, und zwar auf sein Marien- 
leben, zuriickgeheru Den engsten Anschluss zeigt 

11. D i e A n b etun g d e r Ti L D r e i K Ö n i g e. (Abb. 21 
und 22,) Dürer hat hier seine Personen so angeordnet, dass 
eine Verbindungslinie der Köpfe in der Diagonale von links 
unten nach rechts oben verlauft, nämlich von dem knieencleu 
König über die sitzende Maria zu dem stehenden Joseph. Dieses 
wirksame Kompositionsschema hat der Maler des Mälzenbräuer- 


altars beibehalteih Noch mehr: er hat den alten König, der 
steif und feierlich wie eine Grab mal figur aussieht, und ebenso 
Joseph aus dem Holzschnitt übernommen, Maria mit dem Kinde 
dagegen ganz ebenso selbständig gestaltet wie die beiden andern 
Könige, die keine Spur Diirersehen Einflusses erkennen lassen. 
Dagegen ist das verfallene Bauwerk, in welchem der Vorgang 
sich abspielt, vollkommen treu nach Dürer kopiert. Die Ab¬ 
weichungen, die hie und da Vorkommen, sind ganz unbeträcht¬ 
lich. Im Vordergründe die Quadersteine, die den Überrest einer 
längst verschwundenen Mauer bilden. lenken mit ihrem an 
Treppenstufen erinnernden Aufbau den Blick zu dem Stall, 
unter dessen Bretterdach wir Ochs und Esel an der Krippe sehen, 
den letzteren ganz ebenso wie auf der Vorlage, mit erhobenem 
Kopfe. Über der hl. Familie ein offener Kundbogen; an dessen 
linker Seite der Ansatz eines abgebrochenen zweiten Bogens, 
der im rechten Winkel zu dem ersten stand. Innerhalb dieses 
ersten Bogens fallt der Blick auf den weiter zurückliegenden 
einer Türöffnung, die in einen zweiten hinteren Baum führt, 
[n der Mitte des ersten Rundbogens, aber etwas zurückliegend, 
setzt ein kleinerer, zum oberen Stockwerk gehöriger auf und 
lässt uns in ein Gemach sehen, in dessen Winkel sich ein Ge- 
wölbeansatz befindet. Auch diesen wiederholt das Gemälde. 
Etwas weiter links nach hinten zu ein massiger Bumltunn mit 
einer ebenfalls rundbogigen Fensteröffnung. Und ganz links, 
wieder dem Vordergründe sich nähernd, ein von rohen Baum¬ 
stämmen getragenes, auf der abgekehrten Seite sehr schadhaftes 
Strohdach. Über diesem der Stern von Bethlehem, unter ihm 


D Döhriug, Versuch einer Geschichte and Beschreibung der evangelischen 

Hauptkirche zu St. Marien in Elbing. Elbing 1846. S. 4L 

Q Fuchs, Beschreibung der Stadt Elbing usw, BiL IL S. 62L 

7 ) Münzen her ge r a. a. 0. S. 114. 
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eine ferne Bergiandschaft mit einzelnen Gebäuden, aber ohne 
den morgenländisclien Keitersnianii des Holzschnitts. Endlich 
ln der rechten oberen Ecke bei Dürer drei, auf dem Gemälde ein 
lobsingender Engel, in den Händen ein Tuch, das aber eigen! 
lieh ein Notenblatt sein soll, wie ein Blick auf den Holzschnitt 
lehrt. — Also alles in allem: weitgehende Anlehnung an Dürer 
bei teil weiser Selbständigkeit. 

IS* Auf der A n betu n g d e r B. i r t e n (Abb. 15 und 
16) sind die handelnden Personen völlig das Werk des Malers, 
das verfallene Gebäude dagegen, in welchem der Vorgang sich 
abspielt, ebenso entschieden die Abschrift des Holzschnitts aus 
dem Marienleben. So das Balktmdreieck, welches das Bild be¬ 
herrscht, der Querbalken in halber Hohe, die Sparren, die 
gewaltigen Lücken in der Strohbedachimg, die stark verkürzte, 
nach vorn zu abbröckelnde Mauer mit der nmdbogigen Tür¬ 
öffnung, Sodann im Innern derselbe kons ölen artige Quaderstein, 
dieselbc zweite ru udb ogige Tiirö 1 fnuiig nac 1 l dem hinteren Ha \ 11 n 
zu und dasselbe schräge Bretterdach, das wir von unten sehen. 
Endlich am linken Biidraiide ein schmaler Ausblick ins Freie 
und in den beiden oberen Ecken des Bildes der lob singende 
Engel (Dürer zeichnet deren vier) und auf der andern Seite 
der durch die Nacht schimmernde Stern, Man kann fast nicht 
treuer kopieren. 

13, Die k 1. A u n a sei b d ritt (Abb, 24 und 26), 
ein Vorwurf, der im Marien leben gar nicht vorkommt, 
entlehnt aus einem seiner Holzschnitte, und zwar aus der Dar¬ 
stellung Jesu im Tempel, eine wichtige Einzelheit, die die Ab¬ 
hängigkeit auch dieses Gemäldes von Dürer unwiderleglich 
beweist. Es ist jene merkwürdige Saaldecke, die Dürer aus der 
Perspektivlehre des Jean Pelerin, genannt Viator, entlehnte 8 ) 
und in sehr gewagter Wehe so veränderte, dass er die zwischen 
den Kreuzlagen der Balken befindlichen Kassetten als Öffnun¬ 
gen darstellte, durch welche man auf ein noch darüber liegendes 
Tonnengewölbe blickt. Diese Saaldecke, und zwar die 
Dü reis che, nicht etwa die des Viator, finden wir auf unserem 
Gemälde wieder, auch sie im Gegensinne, als Spiegelbild der 
Vorlage*). 

Wir verlassen nun die Altstadt und wenden uns der Neu¬ 
stadt zu. 

s ) Alfred Lichtwark, der Qr na ment stich der F rühre naißsance nach seinem 
sachlichen Inhalt. Berlin 1S8S. S. 129 machte hierauf aufmerksam. Das Werk 
des Viator erschien zuerst in To ul 1505, eine deutsche Ausgabe in Nürnberg 1509 
bei Jörg Glocken don. 

fi ) Auch Holbein hat sie kopiert m dem Urteil Salonxmis in der fürstlichen 
Sammlung in Sigmar in gen, ab^ebildet bei Dehio, Geschichte der Deutschen 
Kunst, der Abb. III. Bd. ( Abb. 160, & 137. 
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III. Der Hauptaiiar der HL Drei Königen-Kirche» 

Von allen Altären, die die Netistadt einst gehabt hat 10 ), 
ist in der Kirche nur derHuuptaltar und von diesem nur derSchrein 
und die inneren Flügel erhalten. Die äusseren fehlen; nur die 
Angeln, in denen sie gehangen haben, sind noch an den Innen¬ 
flügeln sichtbar und gleichzeitig unverwerfliche Zeugen, dass 
Aussenf lüge! einst vorhanden waren. Wann sie entfernt worden 
sind und wohin sie gekommen sein mögen, ist nicht bekannt. 

Die Ausaenseiten der inneren Ältarflügel sind mit vier 
Gemälden bedeckt. 

Ä. D as Mal w e r k. 

14, M a i'ias T e m pelgsni g. (Abb. 7 und 9.) Wir 
haben bei dem Hanptaltar der Hl. Drei Königen-Kirche mit 
einer Darstellung desselben Vorganges zu beginnen, wie bei 
dem der St, Marien-Kirche. Auch haben beide Darstellungen 
untereinander die grösste Ähnlichkeit und vereinfachen den 
Holzschnitt des Marienlebens ganz in derselben Weise. Was 
Liber die Einzelheiten oben bei Nr, ] gesagt wurde, gilt daher 
auch liier. Nur in einem Punkt unterscheiden sie sich von¬ 
einander auffallend: jenes ist ein Spiegelbild des Holzschnitts, 
dieses nicht. Hei dem letzteren unterliegt es daher keinem 
Zweifel, dass der Holzschnitt selbst seine Vorlage gebildet hat. 

15. Maria s H e i m s u c h u n g, (Abb. 12 und 13.) So 
hat man sich gewöhnt, diesen Vorgang zu nennen, wiewohl es 
Elisabeth ist, die von Maria heimgesucht wird. — Die Stellung 
beider Frauen zueinander, auch ihre Kleidung bis in Einzel¬ 
heiten, ist ziemlich treu übernommen. Ein Windhauch schmiegt 
bei Dürer Marias Rock gegen ihr Bein, das sich darunter ab¬ 
zeichnet, und lasst Tuch- und Gewandzipfel flattern; das 
Gemälde wiederholt zwar die er sie re, aber nicht die letztere 
Wirkung; es ist nicht so streng durchdacht wie der Holzschnitt. 
Marias Kopftuch lässt der Maler fort, Auf dem Holzschnitt 
erscheint links in der Haustür Elisabeths Gatte Zacharias, den 
Hut in den Händen; auf dem Gemälde ist die Türöffnung samt 
den sie einrahmenden Steinbänken treu wiederholt, Zacharias 
weggelassen. Der Maler hat auch hier wieder seine Vorlage 
vereinfacht. So fehlt auch die Gruppe der drei Frauen am 
rechten Bildrande. Dagegen ist die bis an den oberen Rand 
reichende Baum gruppe rechts beibehalten, ebenso der Fernblick 
in eine reiche sonnige Berglandschaft, die fast die ganze Breite 
des Hintergrundes einnimmt, „Maria ging auf das Gebirge,“ 
sagt das Lukasevangelium. Beibehalten hat der Maler auch 

10 ) Toeppen, Elbinger Antiquitäten. Danzig 1871. $. 158 f. weist deren 
fünf nach. 
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den drolligen löweu&rtig geschorenen Pudel im Vordergründe 
links, dessen wir uns später noch zu erinnern Haben werden. 

10. 1) ie A n bet u n g d er Hi r t e n, (Abb. 15 und 17.) 
Die kniende Maria, hinter ihr auf der Türsehwelle der kniende 
alte, und hinter diesem der stehende jüngere Hirt mit dem 
Dudelsack, der erste re mit entblösstem, der letztere mit bedeck¬ 
tem Haupte, sind treu nach dem Holzschnitt. Ganz ähnlich wie 
auf der Anbetung der Könige, die wir vorhin betrachteten, 
verläuft auch hier eine schräg auf steigende Linie durch die 
Kopie der genannten Personen, ja es scheint, als habe der 
Maler diese Diagonallinie noch bewusster he rausgearbeitet. Bei 
Dürer ist hinter dem jungen, Hirten der Durchblick durch die 
Türöffnung ins freie Feld mit den winzigen Figürchen einer 
Verkündigung an die flirten ausgefüllt, worauf der Maler 
füglich verzichten durfte. Das Haupt Marias ist von einem 
ganz zarten Strahlemeheiu umsäumt, eine überaus liebenswür¬ 
dige Besonderheit des Neiistädtischen Altars, die auf dem 
nächsten Bilde wiederkehrt. Statt der drei Engel des i Lolz- 
Schnitts beugt nur einer — genug für die Zwecke des Altar¬ 
bildes — sich staunend und gerührt über das Jesuskind. Joseph, 
von links kommend, die Laterne in der erhobenen Hand, mit 
den über den Schuhen getragenen Holzpantinen mit Stegen, 
wird sogleich durch die stark verkürzte Türöffnung treten. 
Über seinem Kopf, an abbröckelndem Mauerwerk vorbei, fällt 
der Blick auf ein fernes Haus, das von dem hängenden Frucht- 
gewincle der gemalten Umrahmung nur teilweise verdeckt wird. 
In der Mitte der Hauswand rechts sehen wir zwei rundbogige 
Fensteröffnungen, weiter hinten eine Konsole, noch weiter im 
Stall öcks und Esel an der Krippe. Das schadhafte Dach, das 
Balkenwerk alles treu nach dem Holzschnitt. Der Stern 
von Bethlehem schimmert über dem ein rahmenden Laub ge winde. 
Die lobsingenden Engel sind ebendaselbst, aber auf der andern 
Seite sichtbar, 

17. Die Flucht nach Aegypten. (Abb, 27 und 
28,) Das Gemälde ist eine vollkommen treue Wiedergabe des 
Holzschnitts, Der mit gebogenen Knien rüstig voranschreitende 
Joseph zieht, den Kopf zurück wendend, am Zügel den Esel 
nach sich, auf dem Maria mit dom Kinde sitzt. Der schmale 
Lichtsaum, der auch hier Marias Haupt umgibt, hebt sich von 
dem tiefen Waldes dunkel geheimnisvoll ab. Engel, über 
Wolken r ander herab sc hauend, begleiten den Zug, 

B. Das Schnitz w e r k. 

Schlagen wir nun die beiden Flügel zurück, so zeigt sich 
der geschnitzte Schrein und die geschnitzten Darstellungen auf 
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den Innenseiten der Flügel, sämtlich reife Arbeiten desselben 
Künstlers und im 16. Jahrhundert entstanden. Die Form der 
Soliiilie beweist das, und schon dieser Umstand hätte vor dem 
Irrtum schützen sollen, diese Schnitzarbeiten- auf das Jahr 1494 
zu datieren. Es gibt aber einen noch zwingenderen Anhalt für 
die Zeitbestimmung; auch diese Schnitz werke setzen nämlich 
Dürers Marienleben voraus und können daher frühestens 1511 
entstanden sein. 

Wir betrachten zunächst die beiden Darstellungen des 
rechten Flügels. 

18, Marias Heims uchun g* (Abb. 12 und 14*) Die 
Heimsuchung Elisabeths durch Maria weicht freilich in der 
Behandlung des Kostüms recht erheblich von Dürer ab, die 
Gewänder bauschen sich und flattern in der aufgeregten Art 
des ausgehenden Mittelalters, die auch noch für Veit Stoss so 
bezeichnend ist* Auch sind die Köpfe der beiden Frauen, die 
bei Dürer im Profil stehen, bei Elisabeth wenig, bei Maria ganz 
dem Beschauer zugekehrt* Aber da ist links vorn der drollige 
kleine Löwenpudel, den wir aus einem Flügelgemälde desselben 
Altars bereits kennen, und wo hätte der Künstler den wohl 
herhaben sollen, wenn nicht von Dürer! Nichts beweist starker 
eine Anlehnung als Übereinstimmung in Nebenfiguren. Über¬ 
einstimmung in dem Hauptmotiv Hesse sich zur Not. aus dem 
Gegenstand erklären* 

Ähnlich verhalt es sich mit der unteren Darstellung des¬ 
selben Flügels, nämlich 

19 . Jesu Besch n e i d u n g. (Abb* 18 und 20.) Der 
alte Simeon, das bärtige, ehrwürdige Haupt von einem auf die 
Schultern fallenden Tuch verhüllt, ebenso die Körperhaltung 
des Kindes* sind mit Dürer völlig übereinstimmend gebildet* 
Alles übrige weicht ab: Die Operation geschieht bei dem 
Schnitzer auf einem Tische, der Arzt, ist nach rechts herum¬ 
gerückt, so dass wir sein Gesicht zu sehen bekommen, und trägt 
eine Bischofsmütze* Die übrigen männlichen und weiblichen 
Personen, die dem Vorgänge beiwohnen, sind ganz freie Schöp¬ 
fungen des Schnitzers, porträtmässig gebildet und in betontem 
Zeitkostüm. Aber unverkennbar dürerisch ist wiederum der 
kandelabertragende Diener am linken Bildrande, eine Figur, 
die die Kenntnis des Holzschnitts voraussetzt und ohne sie nicht 
zu erklären wäre. 

20* A n b e t n n g d e r Könige* (Abb* 23b.) Aber auch 
der Schrein zeigt an die Dürersche Anbetung der Könige im 
Marienleben, wenn auch nur in einer bemerkenswerten Einzel¬ 
heit, einen Anklang, der nicht zufällig sein kann. Der Mohren¬ 
könig tragt nämlich da wie dort einen kurzen Mantel mit langem 
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Gipfel, in welchem die Linien der Borte einander überschneiden, 
Dürer hat diesen Maut eischnitt, der im Zeitkostüm ohne Bei¬ 
spiel da steht, erfunden, imi den Mohre nkönig möglichst fremd¬ 
artig erscheinen zu lassen. 


IV. Der Altar der Weichself ah rer in der St, Marienkirche. 

21 , A n h e t u n g d e v Kö n i g e, (Abb, 23c.) Auch hier 
tragt der M obren köuig denselben bizarren Mantel. Obwohl er 
von dem knienden König teilweise verdeckt wird, ist doch genug 
von ihm sichtbar, um die gleiche Bildung gerade noch erkennen 
zu lassen. Dies ist allerdings auch das einzige, was bei diesem 
Altar, wiewohl deutlich genug, auf Dürer hinweist, von dem 
im übrigen sowohl .sein Mal werk wie sein Schnitz werk völlig 
unabhängig ist. 


Ehe wir das Ergebnis der vorstehenden Erörterungen fest¬ 
stellen, haben wir uns noch mit zwei überlieferten Datierungen 
ausein&iiderzusetzem nämlich mit der Jahreszahl 1494 bei dem 
Hauptaltar von HL Drei Königen und der Jahreszahl 1431 hei 
dem Hauptaltar von St. Marien. 

Als die alte Drei Königen-Kirche im Anfang der 80er 
Jahre abgebrochen wurde, um dem Neubau Platz zu machen, 
musste auch ihr Altar für einige Zeit von seiner Stelle entfernt 
werden. Bei dieser Gelegenheit fand man in ihm eine kleine 
Bleikapsel und in dieser einen fingerlangen und fingerbreiten 
Pergamentzettel mit der an sc tiei nein l gl c io hzeiligen I nschrif t: 
Ao. Dni, 1494 consecratum est hoc altare — Im Jahre des 
Herrn 1494 ist dieser Altar geweiht worden 11 ). Dieser Altar? 
Zweifellos nicht. Der Altar, den wir heute in der Kirche sehen 
und dessen Bildwerke wir gezeigt und besprochen haben, kamt 
vor dem Erscheinen von Dürers Marienleben, d. h. vor 15X1, 
schlechterdings nicht entstanden sein. Was hat cs also mit dem 
Zettel auf sich? Er kann sich nur auf den älteren Hanptaltar 
beziehen, an dessen Stelle der gegenwärtige getreten ist. Und 
wenn man die Neigung der alten Zeit kennt, Erzeugnissen ihrer 
Tage durch Zurück da tierung ein noch ehrwürdigeres Ansehen 
zu verleihen 1 *), so wird kaum zu bezweifeln sein, dass man den 
aus dem alten Altar stammenden Zettel in den neuen gebracht 
hat, ohne sich der Irreführung, die daraus entstehen musste, 
bewusst zu werden. 


1S ) Dieser Fargauientstroifcn befindet ^ich jetzt in der von dem Prediger 
Rbodo angelegten Chronik der Kirche. 

15 ) Toeppen. Elbinger Antiquitäten, SS. 165 ff. Anmerkgn 
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Eine ganz ähnliche Bewandtnis dürfte es mit der Jahres¬ 
zahl 1431 haben, die sich als einzige Inschrift eines gemalten 
Schrifttäfelchens auf dem Gemälde der Darstellung Jesu im 
Tempel am Hauptaltar von St. Marien befindet, (Vgl. oben 
Nr. 4 und Abb* 25.) Was meint diese Zahl? Auf das Gemälde, 
auf dem sie sieh befindet, überhaupt auf die gemalten Altar¬ 
bilder, kann sie sich, wie sich von selbst versteht, nicht beziehen. 
Man hat sie nun auf die altertümliche, durch den in ihr ent¬ 
haltenen kleineren Schrein merkwürdige Madonna bezogen, 
die die Mittelfigur des grossen Schreins bildet 13 ). Indessen lag 
es wohl schwerlich in den Gewohnheiten der Zeit, auf diese Art 
und Weise ein ursprünglich nicht einmal zu diesem Altar ge¬ 
höriges Bildwerk zu datieren. Wenn man aber nach Analogie 
des Drei Koni gen-Altars annimmt, dass im Jahre 1431 der 
Vorgänger des Hauptaltars in St. Marien geweiht worden ist, 
und wenn man ferner, was durchaus zulässig erscheint, annimmt. 
dass die Madonna aus diesem vorletzten Hauptaltar von 
St. Marien als einziges noch verwendbares, aus dem Kirchen - 
brande von 1505 allein noch unversehrtes Stück erhalten ge¬ 
blieben war, so könnte ihre Datierung auf 1431 recht wohl 
zutreffen, obwohl diese Jahreszahl, zumal an der Stelle, wo sie 
angebracht wurde, sich nicht eigentlich auf sie, sondern viel¬ 
mehr auf den alten Altar beziehen wird* Man hat dadurch 
andeuten wollen, dass der neue Altar der Ersatz des alten von 
1431 sein sollte. Die schriftlichen Nachrichten 14 ) sind leider zu 
dürftig, um die obige Annahme zu bestätigen. 

A h gesichertes Ergebnis 11 nserer gesamten Er orte rangen 
ist anzusehen, dass der Ilauptaltar von St. Marien nicht vor 1513 
(Kupferstichpassion), und die übrigen besprochenen Altäre nicht 
vor 1511 (Marienleben) entstanden sind. Es fragt sich nun, 
wie spat wir sie im äußersten Falle anzusetzen haben* Ich 
möchte darauf antworten: so lange der frische Eindruck des 
Marienlobens und der Passionen Dürers vorhielt, also längstens 


zwei Jahrzehnte lang, etwa bis 1530* Sie noch später anzu¬ 


setzen, erscheint kaum angängig. Die informatorische Bewegung, 
deren erste Anfänge in Elbing für das Jahr 1523 bezeugt sind 15 ), 
war eien Bildwerken in den Kirchen bekanntlich nicht günstig: 
andererseits begann gleichzeitig die Verarmung des Domini- 
kanerkonvents, die endlich 1542 zur Übergabe des Klosters und 
der Kirche an den Bat führte* Zudem sind die paarweise auf¬ 
tretenden Heiligenfiguren auf den Aussenflügeln der Altäre 
von St. Ma rien und 8t. Nikolai in protestantischer Zeit nicht gut 


1l[ ) Dr, Horm. Ehren berg, Deutsche Malerei und Plastik von 1350—1450 
Bonn und Leipzig 1920. SS. 90 u* 97. 

u ) Toeppen, Elbanger Antiquitäten, S. 130 L 

1D ) llartkiweh. Proussieche Kirchen-Eistoria, Frank!, u. Lpz, 1680., S. 970. 
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denkbar (Abb. 1). Auch trägt der Mälzenbraueraltar mit 
seinen Märtyrerazencu durchaus das Gepräge katholischer 
Ge d a 11k engänge. 

Einen Anhalt gibt uns der oben nicht besprochene Schuh- 
macheraltar in der St* Marienkirche, der durch eine völlig un¬ 
verdächtige Inschrift auf das Jahr 1520 datiert ist, in Verbindung 
mit dem Umstand, dass alle diese El hinge r Altäre in dem deko¬ 
rativen Beiwerk so grosse Ähnlichkeit untereinander aufwfctstm. 
dass sie annähernd gleichzeitig entstanden sein müssen. Es ist 
wie eine letzte Äusserung katholischer Bilderfreudigkeit, 

Nun ist aber noch eine Tatsache zu nennen, die unter 
Umständen noch weitere Aufschlüsse verspricht. Wie seit 
langem bekannt ist 10 }, sind auch die gemalten und geschnitzten 
Bildwerke des llauptaltars der St. Marienkirche in Danzig in 
weitestem Ura fange von d en Dü re rsehen HM zsc 1 \ u itfcwe rken 
abhängig, die meisten vom Marienleben, Dies würde nun an 
sich nicht viel zu bedeuten haben, denn die gleiche Erscheinung 
ist auch au andern, manchmal ganz entlegenen Stellen in unserer 
Provinz anzu treffen 17 )* Auffällig ist aber der Umstand, dass 
auch von den Danziger Bildwerken drei die Spiegelbilder der 
entsprechenden Holzschnitte sind, wenn auch nicht ganz die¬ 
selben wie in Elbing, Nur Marias Tempelga.ng erscheint dort 
wie hier verkehrt. (VgL oben Nr. 1, 8, 10.) Ich möchte dies 
daraus erklären, dass den Künstlern Handzeichnmigen Dürers 
zur Vorlage gedient haben. Lediglich aus diesem Umstande möchte 
ich den Schluss ziehen, dass der Augsburger Maler Michael, der 
als der Künstler des Danziger Hauptaltars urkundlich fest¬ 
ste ht, tatsächlich ein Schüler Alb recht Dürers gewesen ist, eine 
Annahme, zu deren Begründung die blosse Benutzung Dürer¬ 
seber Holzschnitte selbstverständlich nicht aus reichen würde 1 ' 1 }. 
Mindestens muss eine persönliche Beziehung zwischen beiden 
Männern bestanden haben, und Handzeichnmigen Dürers sind 
entweder von diesem selbst dem Augsburger Kunstgenossen 
geschenkt worden oder sonstwie in dessen Besitz gelangt. Nun 
werde ich von befreundeter Seite darauf aufmerksam gemacht, 
dass Gemälde, die Spiegelbilder der Holzschnitte sind, auch auf 
andere Weise entstanden sein können, nämlich durch Benutzung 
von Nachschnitten der Original-Holzschnitte, die dann freilich 
verkehrt erscheinen müssten. Ich muss die Möglichkeit zugeben, 
wenngleich mir solche Nachschnitte, wenigstens von den 

,8 J Hirsch, Die Oborpfarrkirche von St. Marian zu Danzig. Danzig 1843. 
8* 207 f. 

17 ) Thie reu borg und Moden au im Samland; Keichcnau bei Osterode. 
Freundliche Mitteilungen dos Herrn Provinzial ko nsovvators Ober banrat Dr. 
8chmid m Maries bürg und des Herrn Dr. Frentzel in Elbing. 

IS ) Wiewohl Hirsch das angenommen zu haben scheint, a, a. 0. I. 8, 2U8. 
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Passionen und dem Marie nleben, nicht vor Augen gekommen 
und auch sonst nicht nachgewiesen sind 10 ). Indessen ist es mir 
äusserst unwahracheinlich, dass der Künstler, dem doch die reine 
Quelle zu r V e rf ü guiig st a n d, <1 a n e b e n o li n c N u t ei ne ge t r ü b te 
benutzt haben sollte. Es ist auch geltend gemacht worden, 
es seien keineswegs für alle Blätter der Holzschnittwerke 
Dürers Handzeichmuigeii gemacht worden; Dürer hatte viel¬ 
mehr die meisten unmittelbar auf den Holzstock gezeichnet* 
Dies ist indessen eine Annahme, die durch keine mir bekannte 
Tatsache gestützt wmEQ. 

Ich halte es daher nach wie vor für wahrscheinlich, dass den 
verkehrt erscheinenden Bildwerken, in Elbing gemalten, in 
Danzig auch geschnitzten, Dürersche Handzeiclmungen als 
Vorlagen gedient haben. lind dies ist nun der Punkt, wo die 
Vermutung gewagt werden darf, die Gemälde des Elbinger 
Marienaltais seien von demselben Michael gemalt wie die des 
D mutiger Altars, oder doch wenigstens unter seiner Leitung 
von seinen Gesellen. Wenn ich auch nicht so weit gehen will 
wie Ehren borg, der geradezu ausspricht, Michael hätte „in 
seinem Wohnsitz Danzig eine umfangreiche Tätigkeit für ganz 
Ost- und Westpreussen entfaltet^ 21 ), und der den Altarschrein 
m h e re v M a 1 iei i k i rc I le o h ne ei n sc h r ä nkendon Z u sa tz eine Ar beit 
Meister Michaels mmnt.-“). so halte ich doch bei den nahen 
Beziehungen zwischen Danzig und Elbing und bei den bestehen¬ 
den Analogien aus früherer und späterer Zeit die Möglichkeit 
für gegeben. Denn es passt hierzu merkwürdig gut, dass 
Michael in den Jahren 1526/27 ärgerlicher Vorkommnisse 
wegen aus Danzig weichen musste und erst auf Fürsprache hoher 
weltlicher und geistlicher Gönner wieder dorthin zurückkehren 
durfte 3 *) * Wo er sich in der Zwischenzeit auf gehalten hat, ist 
nicht bekannt. Sollte er in Elbing gewesen sein? 


Die Gemälde des Danziger Altars befinden sich zum 
grossen Teil noch heute auf dessen Rückseite, zum Teil auch 
in der Allerheiligen-Kapelle der Marienkirche, Sie sollen jetzt 
photographiert werden, und es wird sich dann aus der Ver¬ 
gleichung mit den Elbinger Bildern ergeben, ob die oben aus¬ 
gesprochene Vermutung aufrecht erhalten werden darf. 


1W ) Die Luthersche Septetnberbibel enthält sehr freie Nachsehmtte der 
Dilmseheji Apokalypse, von denen einei' verkehrt ist, 

JSt i Eine Handzeichnnng zu dom ersten Blatt der Kleinen Passion, dein 
Sünden üdl (Lippmann 518), ist wiedergfsgeben in Al brecht Dürers Zeichnungen, 
Hrsg. Willibald Franke. Berlin-Leipzig n, J. (Gotneniushüchor 4) S. 87 , 

21 ) A. a, 0, S. 29, Anm. 

-1 A. a. 0. S. 97. 

- a ) Hirsch, a. a, 0, I, S. 208/9. 
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Beiträge zur Geschichte der Elbinger Uhren 

von W i 1 h e 1 m L i n k, 

(Mit 4 Abbildungen,} 


Nachstehende Abhandlung verdankt ihre Entstehung einer 
Anregung des Vorsitzenden der Elbinger Altertums-Gesellschaft 
Herrn Profes& i >r l) i\ Ehriich, für das EIbinger J ahrbueli eine 
Beschreibung der Elbinger Uhren zu verfassen und auch hier¬ 
durch ein Si iick Heimatgeschichte der Allgemei.uheir. bekannt 
zu machen. 

Diesem Wunsche bin ich gern itaehgekommen, zumal mein 
Interesse an den Ulm-n meiner Vaterstadt seit meiner Jugend 
ein sehr grosses ist. 

Als Quellen habe ich benutzt: 

1. Die Akten des Magistrats in Elbing, betreffend den Stadt- 
ubnnacdier und die Stad tu hren, 

2. Fuchs, Beschreibung der Stadt Elbing und ihres Gebiets, 
d. Selbst gesammeltes Material u. dgl. 

Ganz besonders wertvoll war für mich die Überlassung der 
Mag ist ra ts- A k ten. 

Herr Oberbürgermeister l.)r. Merten stellte mir dieselben 
in liebenswürdigster Weise zur Verfügung, Daher erlaube ich 
mir, auch an dieser Stelle Herrn Oberbürgermeister Dr. Merten 
n \ ei 11 en e rgebensten i )un k a bzu s tatten, 

Wenn cs mir gelingen sollte, das geschichtliche Interesse 
an der Fln\ der treuesten, aber leider oft missachteten Begleite¬ 
rin des Menschen, zu heben, so wäre mir damit, eine ganz 
be so nde r e F re u d e her ei tot. 

ln einer Stadt von der Bedeutung wie Elbing, in welcher 
seit der Gründung durch Lübecker Kau Heute im -Jalire 12bT 
der Handel eine hervorragende Stellung einnahm und der 
Spruch „Zeit ist Gehl“, wenn auch nicht so stark ausgeprägt 
wie heute, die Losung war, ist es ganz natürlich, dass sich bald 
auch das Bedürfnis nach Zei tm essin stimmen Um ein stellte, obwohl 
man die Möglichkeit hatte, bei Sonnenschein eine immerhin 
leidlich gute Zeitaufnahme zu machen. 
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Die erste Zeitbestimmung nahm in grauer Vorzeit der 
Mensch durch den Schatten seines eigenen Körpers vor, oder 
er mass die Sc hatten hinge eines in die Erde gesteckten Stabes, 
hin grosser Fortschritt war daher 'die Erfindung der Sonnen¬ 
uhren. Wie war es aber möglich, auch nur annähernd die Zeit 
bei Regen-wetter oder in der Nacht zu bestimmen? Da erfand 
man die Wasseruhr. Alles blieb aber nur ein notdürftiger 
Behelf, So ist es eigentlich ganz selbstverständlich, dass ver¬ 
hältnismässig bald nach der Erfindung der Rüde rühren — man 
nimmt an, dass die ersten derartigen Stücke um die Wende vom 
1 3, zum 14. J a h rh 11 nd c r t ge b a ut sin d — a tic h in El bi ng solo he 
Uhren ihren Einzug hielten. Ebenso selbstverständlich ist es 
auch, dass das Rathaus dazu ausersehen war, mit einer Uhr 
gekrönt zu werden* 

Ich lasse nun eine Beschreibung der öffentlichen Uhren 
folgen und beginne zunächst mit den 

j 

j . i 

Tnrmuli reu, 

I. Die Rathausuhren» 

Es kommen die Uhren auf drei verscbiedenen Gebäuden 
in Betracht. 

Zunächst die I hr auf dem Turme ries alten Rathauses am 
Alten Markt. 

1383 wurde an Stelle des alten Turmes ein neuer „mit ver¬ 
goldetem Knopf aufgesetzt und darin ein Uhrwerk mit einer 
(flocke und einer vergoldeten Ulirscheibe eingebrachVh 1 ) 

1594, den 3* Dezember, wurde eine zweite Uhr aufgestellt. 
Die für das Schlagwerk nötige Glocke hatte aber einen schlech¬ 
ten Ton und wurde deshalb im Volksimmdo der „Kolli hacke r** 
genannt. 

Weitere Nachrichten sind nicht vorhanden. 

fn dem neuen Kat hau sc. welches nach dem Brande von 17 TT 
auf dem Neuen Markt, späteren Friedrich Wilhelm-Platz, er¬ 
richtet wurde, war zunächst, keine Uhr vorhanden. 

1846 erst wurde eine Uhr auf gestellt, und da dieselbe ein 
transparentes Zifferblatt hatte, in den Wintermonaten zuerst 
von 5 bis 12 Ohr abends durch zwei Öllampen, welche alle zwei 
Stunden geputzt werden mussten, beleuchtet. Da aber jede 
Lampe täglich 10% Lot Ol brauchte, wurde aus Sparsamkeits¬ 
gründen bald darauf die Beleuchtung schon um 10 Uhr gelöscht. 
In einem Bericht des Magistrats vom 4. April 1848 an die Kgl. 

*) Puchs, Beschreibung der 8tadi Elbing n, ihres Gebiets. Elbing 1821 ff* 
BdL 1 Seite 165. / 
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Beiträge zur Geschichte der ELbloger Uhren. 


-Regierung in Danzig* in welchem angegeben wird, wie die 
öffentlichen Uhren auf richtige Zeit gestellt werden, hebst es 
wörtlich: ..Wir zeigen gehorsam*t an, dass wir bereits vor zwei 
Jahren eine, von unserem geschickten Uhrmacher Hinz gefertigte 
Normaluhr, angebracht, haben, welche mit einem transparenten 
Zifferblatte versehen, abends erleuchtet ist und nach welcher die 
[ihrigen Stadtuhren gestellt werden. Diese Uhr wird, so uH es 
nötig, nach der Mittagslinie auf die mittlere Zeit reguliert,“ 2 ) 
Dis zum Abbruche des Rathauses versah diese Uhr dort ihren 
Dienst. Es war dieses die letzte Uhr, die der allseitig bekannte 
und geschlitzte Uhrmacher Christian Hinz aus Elbing gebaut 
hatte, da eine Erkaltung, die er sich hei der Aufstellung der Uhr 
zu gezogen hatte, die Ursache seines am 10. Februar 1847 erfolg- 


L1 


rr i 


s war. 


1894 wurde in den Turm des neuesten Rathauses eine Uhr 
mit Voll- und Viertelschlagwerk auf gestellt* Das Gehwerk hat 
konstante Kraft. Dass Zifferblatt hat einen Durchmesser von 
EGO Meter, Die Uhr stammt von Rochlitz in Berlin und hat 
bei guter Wartung eine tägliche Gangdifferenz von 2 bis 
5 Sekunden. Auf gestellt wurde dieselbe durch den Uhrmacher- 
meister ! h. Stäbe hier selbst. Die beiden Rronzeglöcken der 
Uhr wurden im Kriege 1014— 48 von dem Reichs militariiskus 
beschlagnahmt. 1017 abgeliefert und durch eiserne ersetzt. 

IL Die Mark itoruh reu» 

1639 ist die älteste Nachricht datiert. In diesem Jahre 
sc] lenkte der Kaufmann Isaok Spie ring eine Uhr für den Turm, 
'fieses dürfte auch die erste Uhr gewesen sein, 

1755 erfolgte die Aufstellung einer neuen Uhr mit 
Schlagwerk. 

1777 nach dem Brande des grünen Turmes der St. Nikolai¬ 
kirche und des Rathauses „ward zur Uhr eine neue Glocke 
verfertigt, damit sie weiter zu hören wäre als die alte“, weil 
diese Schlaguhr damals die einzige öffentliche in der Stadt war. 
Diese Absicht aber ward schlecht erreicht. Denn die neue 
Glocke hatte keinen stärkeren Ton, als die alte ihn hatte* 3 ) Diese 
Glocke hängt noch heute auf dem Turm; 1805 sollte der Turm, 
du er sehr baufällig sei, abgebrochen werden. Hiergegen 
richtete die Bürgerschaft eine Petition an dem Magistrat, in 
welcher um die Erhaltung des Turmes gebeten wurde. In der* 
selben heisst es wörtlich*): „Jeder, der seine und seiner Leute 


-) Magistrat satten. 

*) Fuchs, a. a. 0. Bd. 1 Seite 84. 
*) Ebenda, 11* & 334 
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Arbeiten nach den Stunden abmisst, bittet tun die Erhaltung 
dieses Turins, der nach seiner Lage am schicklichsten Orte steht h 
wo die Uhr in der Stadt und von dem grösten Teil der Vorstädte 
gehört werden kann.“ 

1807 im Januar hatte die Bürgerschaft auf ihre Kosten, die 
durch Beitrage gesammelt wurden, noch die Uhr instand setzen 
lassen, um eine brauchbare Stadtuhr zu haben. Hieraus ist zu 
ersehen, wie wenige Uhren sieh damals im Privatbeaite befunden 
haben mögen, 

1814 wurde angeregt, die Uhr, die bisher nur volle Stunden 
schlug, mit einem Viertelstunden Schlagwerk zu versehen und die 
(Hocke von 1777 umzugiessen, mn ihr einen helleren. Klang zu 
geben, Die .Kosten wurden mit 210 Taler veranschlagt, 

1819 wurden die Zifferblätter hergestelltj die Uhr zur Hälfte 
neu verfertigt und dabei ein Viertelschlagwerk angebracht. 
Die Gewichte bestanden aus eisernen Kästen, welche mit Steinen 
ausgefüllt waren. Sie war in der Mitte der Stube des Feuer¬ 
wächters auf gestellt, um sie im Winter im Gange zu erhalten. 
Heutzutage lächelt jeder Fachmann über diese Fürsorge, denn 
die heutigen Uhrenöle und Fette sowie die fortschreitende Tech¬ 
nik überwinden die Einwirkungen der Kälte. Als neue Uhr¬ 
glocken sollten Tellerglocken zu 2 und 3 Fuss im Durchmesser 
gegossen werden, ,,V o r der Hand", wie es in der Chronik 
heisst, „ward die alte Uhrglocke und eine kleinere zu den 
Viertelschlägen, welche aus Eisen ist, aufgebracht,“ Und so 
ist es bis heute, nach 107 Jahren, geblieben. Also dieser Zu¬ 
stand, welcher mit „vor der Hand“ bezeichnet wurde, dauert 
nun schon über 100 Jahre! Allmählich wurde der Zustand der 
Uhr immer schlechter und dadurch die Klagen über den 
schlechten Gang häufiger. 

1848 am 0 . April wurde dieselbe nochmals gründlich repa¬ 
riert und hierüber eine öffentliche Bekanntmachung erlassen. 5 ) 
Trotz dieser Keparatur verschlechterte sich der Zustand von 
Jahr zu Jahr, so dass die Anschaffung einer neuen Uhr, also 
der dritten, nötig wurde. Es wurde deshalb am 22, Dezember 
1856 von der Baudeputation der Beschluss gefasst, wegen Her¬ 
stellung einer neuen Uhr mit einem Gross-Uhrmacher in Ver¬ 
bindung zu treten. Mehrere Finnen wurden zur Abgabe von 
Angeboten auf gefordert, und die Wahl fiel am 23, Februar 1857 
auf den Gross-Uhrmacher K. Molünger in Berlin, Zimmerst!. 88. 
Es wurde demselben der Auftrag auf Lieferung einer eisernen 
Pendeluhr mit Viertel- und Vollschlagwerk, aber unter Bei¬ 
behaltung der beiden alten Zifferblätter sowie der Zeiger ? am 


’) Magistratssikteir 
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24* A p ri I 1857 e rtei 11. A \tf An regu u g des Pa b r i k an teil wu rc l ( 
die neue Uhr auch mit Minutenzeigern versehen, da die alte Uhr. 
wie damals üblich, nur Stundenzeiger hatte. Die Uhr kostete 
fix und fertig auf gestellt 422 Taler/) 

1857 am Montag* dem 12* Oktober, wurde nach vorheriger 
Bekanntmachung mit der Aufstellung begonnen. Diese Uhr 
befindet sich noch heute im Betriebe und kündet den Bürgern 
von Elbing die Zeit. 

Ihr Zifferblatt hat einen Durchmesser von 3,75 Meter. Das 
Gehwerk besteht aus Metall*—Bronze — * die beiden Schlagwerke 
sind aus Gusseisen hefgestellt. f Alm. 1.) DerFabrikant versicherte 
bei der Abgabe seines Angebotes, dass Gusseisen geeigneter 
wäre, dem Druck der schweren Gewichte auf die Dauer zu 
widerstehen als Metall, Die Ansichten darüber haben sich 
geändert; heute werden die Bäder nur aus Metall — allerdings 
in besonderer Bronzelegier ung — gearbeitet. Als Hemmung 
besitzt die Uhr einen Lepaut esc Ixen Stiften gang. Die Gang“ 
differenz gab der Fabrikant auf eine Minute in acht bis zehn 
Tagen an und versicherte, ein Werk zu liefern, das „noch nach 
mehr denn hundert Jahren ein nicht unrühmliches Zeugnifi 
abgeben soll, was die Jetztzeit in diesem Zweige der Uhrmacher ei 
leisten könnte“/) 

1904 sind die Zifferblätter frisch gestrichen, Ziffern und 
Zeiger mit 22W Karat Blattgold neu vergoldet. Diese Arbeit 
kostete 200 Mark* 

1925 im Oktober führte Verfasser dieser Zeilen eine grosse 
Reparatur aus, zerlegte das W erk vollständig und besserte vor¬ 
handene Schäden aus. 

Die tägliche Differenz beträgt 8 bis 5 Sekunden, voraus- 
g es c tz t ■, dass k ei ne st a rk ei i T em p e nt L m \s e 1 i W ankun gen a u f t r e ten * 
Tn diesem Falle kommen auch Clan gab weichungen bis zu 
'JO Sekunden täglich vor. Allerdings wird dieses gute Gang¬ 
resultat nur bei allerbester Pflege erreicht. Für ein Werk der 
damaligen Zeit eine sehr gute Leistung, Überhaupt kann man 
sagen, dass das Werk seinem Erbauer heute, nach 70 Jahren, 
noch alle Ehre macht* 

III. Die Kirchen uliren. 

Obwohl die Herstellung der ersten liädcruhren zweifellos 
zuerst in Klöstern stattgefunden hat, und die Uhren von hier aus 
ihren Weg zunächst in die Kirchen und deren Türme nahmen, 
finden wir dieselben in Elbinger Kirchen ersi verhältnismässig 

M ) Magistrateakten. 

Ebenda, 
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spät. Kleinere eiserne Uhren werden ja dort vorhanden gewesen 
sein, nach deren Zeitangaben das Lauten der Glocken vor Be 
ginn der Gottesdienste stattland, aber Turmuhren, wie das 
Rathaus schon lange eine solche besass, kamen erst nach dem 
Einzüge der Reformation in den Kirchen auf.. 

E^ muss aut die interessante Tatsache hiu gewiesen werden, 
dass die Kirehen-Turrnuhr auf dem höchsten und schönsten 
Turme, den Elbing hatte, dem grünen Turm von »St. Nikolai, 
erst zu der Zeit aufgestellt wurde, als diese Kirche sich im Doiiz 
der Lutheraner befand. Auch die älteste Turmuhr der Neustadt, 
d i e im G t oc k en i u vi n d n r [ I eil i gen 1) rei K einige n - K i re he, w u rd e 
erst angeschafft, nachdem die Reformation auch hier ihren 
Einzug gehalten hatte, 

Bleiben wir zuerst bei der Uhr der 

St, Nikolai-Kirche, 

1576 wurde die erste Uhr, welche volle und Viertelstunden 
schlug, aufgestellt. Dieselbe hatte zwei Zifferblätter, nach 
Osten und Westen gelegen. Jede Ziffer auf denselben war 
U/h kulmisehe Ellen lang, 

1746 „ward von dem hiesigen Stadt Uhrmacher Meyer ein 
ganz neues Schlagwerk verfertigt. Während des Baues, damit 
die Stadt nicht ohne das Schlagen fl er Stunden und Viertel¬ 
stunden wäre, wurden sie an der Glocke des grünen Thunnes, 
welche unter der obersten Kuppel desselben auf gehängt war, 
angeschlagen, wozu ein Strick diente, der bis in die Wohnung 
des Stadtu hrinachers hin ab reichte. a ) Die Wohnung, die „der 
publike 1 hrstelleU”) iime hatte, befand sich auf der Stelle, 
auf welcher jetzt das Haus Fischerstrasse 11 steht. Dieses 
wurde 1787 baufällig und abgebrochen“. 

1652 am 2; 1 ). August,, abends 8 Clir, rs war ein Sonntag, traf 
pin Blitzstrahl die Kirche und zündete bei dem Zeiger nach 
Westen“. 

1777 den 2ü. April, vormittags 10M? Uhr» während der 
Messe, traf wieder ein Blitz den Turin, Derselbe brannte ganz 
ah, und hierbei wurde auch die Uhr vernichtet. 

Die Chronik berichtet noch: „Die Glocke, die volle Stunden 
schlug, hing gegen 5 Uhr im vollen Feuer und konnte nicht 
mehr schlagen, da fünf Minuten vorher der Hammer abfielV lü ) 
Also mindestens (>W Stunden nach Beginn des Brandes hat die 
Uhr noch ihren Dienst getan. 

s ) Fuclia, a. a. 0. Bd. 2 Seite 214. 

*) Ebenda, II T S, 275. 

w ) Ebenda, TI & 235. 
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Die zweite Uiir wurde nstell Erbauung des neuen Turmes 
lons von dem Fabrikanten Harz-Ulm a. D IX geliefert und 
aufgestellt. Das Schlagwerk schlägt nur volle und Jialbe 
Stunden. Der Antrieb des Gehwerks erfolgt minütlich durch 
konstante Kraft, Es ist dieses das grösste Turmulmverk in 
Elbing. Leider ist die Anlage der Zeiger werke mangelhaft, so 
dass die Zeiger dem Einfluss des Windes gegenüber machtlos 
sind und selten die richtige Zeit angeben. 


Jedes der vier Zifferblätter 


aus 


!T 


hat. einen 


Durchmesser von 4,30 Meter und wiegt rund 7 Zentner, jede 
Ziffer hat eine Länge von 60 Zentimeter. Jeder Minutenzeiger 
wiegt 18 Pfund, jeder Stundenzeiger 16 Pfund, Das Werk hat 
ein Gewicht von 15 Zentner. Das grösste Bad hat einen Durch¬ 
messer von 62 Zentimeter und wiegt mit der Seiltrommel zu¬ 
sammen 220 Pfund. Das Pendel ist 17 Pfund schwer, jedes 
Gewicht wiegt 5 Zentner, jedes der vier Zeigerwerke 15 Pfund. 
Die Zeigeiieitungsslangen wiegen 130 Pfund, die acht Stück 
W i n kel g e t rieb e 130 P £u nd. Im Kriege 1914—18 wurde der 
Gemeinde keine der neuen Glocken gelassen; das prächtige Ge¬ 
läute — sechs Stück — kam herunter, um eingeschmolzen zu 
werden. Daher ist der Schlag der Uhr — es wurde die grösste 
der Glocken, St, Maria genannt, angeschlagen — seit 1917 
verstummt. 


Die einzige Uhr der Neustadt war die der 


Heiligen Drei K 5 n i g e n - K i r o h e. 

Die Nachrichten über diese Uhr sind recht spärlich. 

1575 ist die erste Uhr gefertigt, welche 75 Mark Arbeits¬ 
lohn kostete. 

1601 ist ..eine neue Uhr im Glocken tu nn aufgestellt, die 
aber nur volle Stunden schlug“, 

1686 „ward sie eingerichtet, dass sie Viertelstunden schlug. 
Die erstere Einrichtung hat 141 Florin, die letztere 200 Florin 
gekostet“. 11 ) 

Diese beiden Uhren waren in dem Glockenturm unter¬ 
gebracht, welcher neben der Kirche stand. 

1843 wurde die 1601 auf gestellte Uhr von dem Stadt- 
uhrmacher Claassen repariert. Die Kosten betrugen 49 Taler. 

Mit dem Neubau der jetzigen Kirche ist auch eine neue 
Uhr, die Viertel- und volle Stunden schlägt und vier Ziffer¬ 
blätter hat, auf gestellt. 


w ) Fuchs I Seite 459, 












Elbiiigor J tili rbn ch, Rfcftäjßj 1937* Tafel 46* 


Äbb. X. Werk der Markttoruhr vom Jahre 1857 


















Elb ingor Jahrbuch, Hott 5/G, 1937, Tutel 47. 
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Heilige Leich n & in - K i r c h e. 

Ebenso spärlich sind die Nachrichten über die Uhr auf dem 
Turm dieser Kirche. Die erste Mitteilung lautet: 

1638 „ward eine Uhr in den Turm gekauft“. 

1738 ,dit?ss der Vorsteher der Kirche, der Kaufmann Thomas 
Tuchs, durch eine Kollekte, die er unter seinen Freunden hielt, 
wodurch er 32S Florin 8 gr. zusammenbraehte, die Turmuhr 
ausbeasem und auf der Ostseite des Giebels der Kirche auf 
seine Kosten eine Uhrsclicibe machen r an welcher der Zeiger 
vermittelst einer Stange, die durch das ganze Dach der Kirche 
ging, regiert ward“. 12 ) 

1826 sagt Fuchs; ..Die Scheibe ist noch, aber das Werk ist 
nicht mehr im Gange,“ 

So ist es auch mit kurzen Unterbrechungen bis heute ge- 
blieben, denn mir hin und wieder ist die Uhr im Gange gewesen. 


S t, A ii n e n k i r c li e. 

The Amienkircke hatte, als sie noch das „Kirchlein auf dem 
Berge“ war, keine Turmuhr, Die Aufstellung der Uhr ist erst 
mit dem Neubau dieser Kirche im -Jahre 1901 erfolgt. Die Uhr 
stammt von RoehHtz-Berlim aufgestellt wurde dieselbe durch 
den Uhrmacher Tli* Stäbe hierseihst. Die Uhr schlägt volle und 
halbe Stunden, hat ein achttägiges Gangwerk mit konstanter 
Kraft und vier Zifferblätter. Das Werk war auf dem Turm 
sehr stark den Unbilden der Witterung ausgesetzt und daher 
total verrostet. 


1910 nahm Verfasser dieser Zeilen das Werk vollständig 
auseinander und reparierte es. Ferner wurde ein Ilolzgehäiise 
um das ganze I hrwerk gebaut: dieses war eine sehr umständ¬ 
liche und zeitraubende Arbeit, weil wegen der engen auf den 
Turm führenden Treppe mir kleine Teile herauf gebracht werden 
konnten, die dann oben zusammengesetzt wurden. 

Die Glocke, welche für den Stundenschlag benutzt wurde — 
os war dies die grösste — musste 

1917 abgeliefert werden und ist auch für Kriegsbedarf 
eingeschmolzen worden. Um die Glocke heimnterzubekoinnien, 
ist sic auf dem Turin zerschlagen worden, da die innere Bauart 
des letzteren keine andere Möglichkeit zuliess. 

Unter meiner Leitung fand in demselben Jahre eine Um¬ 
legung des Hammers vom Schlagwerke statt, so dass dieser nun¬ 
mehr an die noch vorhandene Glocke anschlägt. 


1J ) Fuchs 1U Seite 249. 
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Beiträge zur Uoschichtc tlür Wikinger Uhren 


Eine weitere Tunnulir belass das alte G v m n u s i u m , 

V / 

j e t z t M ä (1 c h e n - M i 11 e 1 s e h u 1 e. Wann die erste Ehr 
aufgcstellt worden ist. Hisst sieh nicht mehr festste llen. Aus 
den Akten ist mir zu ersehen, dass „die Ehr auf dem Gymnasio, 
bestehend aus einem Stundenschlagwerke, mit Gewichten von 
Feldsteinen, zwovon Zeigern“ J: D dem Stadtuhrmacher Ludwig 
Pfalmcr am 20. November 1823 in Pflege gegeben worden ist. 
Dieses Werk befindet sieh jetzt nebst dem Zifferblatt im Stadt, 
Museum. Es muss aus dein 18 + Jahrhundert stammen. 


1898 wurde die zweite Uhr auf gestellt. Dieselbe stammte 
von Röehlitz-Berlin und wurde durch den Uhrmacher Des.sing 
in Gang gesetzt, 

1923 bei dem Brande des Turmes und Daches schmolz die 
Uhr zum grössten Teil zusammen. Die Beste liegen noch auf 
dem Boden der Schule, sollen aber auch in das Museum kommen. 

1926, Dienstag, den 5. Januar, wurde vom Verfasser dieser 
Zeilen eine neue Turmuhr geliefert. Genau ausgedrückt ist 
dieses ciue elektrische T hranlage, d. h. im Rektorzimmer hängt 
eine Hauptuluv welche jede Minute einen Stromkreis schließt, 
wodurch die beiden elektrischen Nebemihren, welche sich im 
Turm auf der Ost- und Westseite befinden, jedesmal um eine 
Minute fortgesteilt, werden. Die Zifferblätter haben jedes einen 
Durchmesser von 100 Zentimeter. Die Hauptuhr betätigt auch 
automatisch zwei elektrische Läutewerke, welche jeden Tag den 
Schulanfang sowie den Beginn und das Ende der Pausen am 
zeigen. Die Gangdifferenz der Hauptuhr beträgt in einer Woche 
ca, 8 Sekunden. Den für die Anlage erforderlichen Gleichstrom 
liefert ein Edison-Akkumulator, Diese runnuhranlage ist am 
hiesigen Platze zurzeit die neueste und modernste. 

M a r g a rete n s e h u 1 e. 

Nachdem das Rathaus uni 1892 abgebrochen war, wurde 
die Uhr, welche 1846 dort auf gestellt worden war, in dem West,- 
giebel der iß der Sternstrasse gelegenen Schule aufgestellt. 
Dieselbe besitzt noch das alte transparente Zifferblatt, welches 
aber nicht, mehr beleuchtet wird, und besteht nur aus einem 
Geh werk mit einer Gangdauer von acht Tagen. Eie 1 hr ist 
1926 von den Söhnen des Verfassers gründlich durch repariert 
worden. 

In dem Westgiebel des Gebäudes der 

L o ge Gons t a n t i a z u r g e k r 6 n t c n Ein t r a c h 1 

befinde! sich auch eine Ehr, die ehemals ebenso wie die städu 
Uhren der Stadtuhrmacher in Pflege hatte, 


i:t ) MagiBtrateakten 
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Nach Fertigstellung fies neuen 

8 t ä d t. R e f o i' in - K e a I g y m u a a i u in s 

und ilas W e s t p i\ T a u b stummen h e i m s erhielten die 
Türme derselben je eine I hr, ebenso wurde auch auf dem turm- 
artig ausgebauten S t a b h g e b äude der K a seine eine 
Uhr auf gestellt. 

In n cii ii li reu. 


Eine der schon vorhin erwähnten 1 n n e n u h r e n hesass die 

M a r i e n k i r c b e. 

Die Nachrichten über dieselbe sind sehr spärlich. Im Chor der 
Kirche, an der Südseite, war das Werk der Uhr angebracht, das 
Zifferblatt dagegen hoch au der Mauer, welche Chur und 
Kirchenschiff trennt, damit es von der Gemeinde gesehen 
werden konnte. Es hat aber Zeiten gegeben, in welchen die Uhr 
als Zeitmesser störend empfunden wurde, denn in einer An¬ 
weisung vom 4, Juli 1785 an den Stadtuhrmacher Kühnapfel 
heisst es: „Die Uhr in der Kirche zu St. Marien ausser Sonn¬ 
abends und Sonntags aufziehenD 11 ) Die Uhr schlug VierteI- 
und ganze Stunden. Das Werk ist vermutlich bis zur grossen 
Renovierung der Kirche im Jahre 1887 in Tätigkeit gewesen* 
Das Zif f e i bl att vo n 1,40 Mete r Du n 1 h n \ esse r mit d e r J a h res za hl 
1717 befindet sich lieböl dem Zeiger im Stadt. Museum. Das 
Werk selbst ist verschwunden. 

Eine andere Innenuhr besitzt die ; 

Heilige G eist-Kircli e. 

Es ist eine eiserne Wanduhr aus dem 18, Jahrhundert mit 
Viertel- und V oll-Schlag werk. Auf dem Zifferblatt sowie auf 
den Sei teilt Liren — für letztere ist e-s eine Seltenheit befinden 
sich Darstellungen aus dem Leben Jesu, 

1892 reparierte Verfasser dieser Zeilen, als derselbe noch 
Lehrling hei dem Uhrmacher Leasing war, diese ‘Uhr, Sie hatte 
bis dalii ei Aufzugräder für Hanfseile, Diese waren völlig aus¬ 
gelaufen und wurden durch Kettenräder ersetzt. Mit den damals 
bei vielen Uhrmachern für Gmssuhren unzulänglichen Werk¬ 
zeugen war es eine entsetzliche Arbeit, 

1925 wurde die Uhr, die einer grossen Reparatur bedürftig 
war, von den Söhnen des Verfassers wieder hergestellt* 


u 


) Magi stmtsakten. 
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Hei träge zur Geschichte ler KI hing er Uhren. 


Aber nicht nur Räderuhren besitzt Elbing aus früheren 
Jahrhunderten, sondern auch 

Sonnenuhren. 


Befrachtern wir zunächst das vermutlich ältere Stück. Diese 
Uhr, ein Holzzifferblatt mit weisser Mitte und schwarzer Um¬ 
rahmung — in Letzterer befinden sich die vergoldeten Zilfem, 
dazu im richtigen Winkel stehend der schal teilwerfende Zeiger, 
Gnomon genannt —, bietet absolut keinen Anhaltspunkt zur 
Beurteilung ihres Entstehungsjahres. Sie befindet sich an der 
in der Spieringstrasse gelegenen Seite des Hauses Alter 
M a r k t 1 4 , in früheren Zeiten (las Königshaus genannt. Gab 
.sie schon zu der Zeit, als der Polenkönig Johann Kasimir in 
dem Hause als Gast war, den Anfang des Tages kund, oder 
zeigte sie erst Jahrhunderte später dem grossen Preussenkenig 
Friedrich !I. die Stunden un'i Niemand kann es heute sagen. 
Die andere Sonnenuhr befindet sich an der in der Schmiede¬ 
st rasse gelegenen Seite des Hauses Alter Markt 45, 
G e o r g e n h r ii d e r h a u s genannt, wo früher der zweite 
Artushof stand. Auch dieses Stück bietet keinen Anhalt seines 
Entstehungsjahres. Diese Uhr hat auf dem Zifferblatt eine 
Malerei, eine auf eine Armillarsphäre — astronomisches Zeit¬ 
messinstrument — schauende Frauen gestalt Darunter befindet 
sich das Wappen der Altstadt von Elbing. Unter dein Wappen 
steht; 

Renov. 1786 
1828, 1860 
1878, 1901 

Quer über dem ganzen Zifferblatt oberhalb der Figur stehen 
die lateinischen Worte: 


Tempus ot Occasio, 

Links und rechts sowie unterhalb der Figur hart am Rande 
befinden sich die Ziffern. Vom Beschauer aus betrachtet in 
der rechten unteren Ecke stehen die Namen: 

Ohr. Hingelberg 
Abrah. Grübnau 
Job. Convent 
Deputierte, 

Zum Schluss wollen wir unsere Schritte zum Stadt. 
M u s e n m wenden, um dessen Schätze zu besichtigen. 

Wenn auch die Anzahl der dort befindlichen Ihren erst 
noch bescheiden genannt werden muss, so sind doch Stücke dar¬ 
unter, die wirklich als Seltenheiten angesp rochen werden können. 
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Als ältestes Stück der dort vorhandenen Bä de rühren sehen 
wir im Ausstelhmgssehrank eine Ratsuhr von 1559. {Abb. 2«) 
Peter H erd ei n, ein N i i rnbe rge r Schlosse i\ e rf a nd s i in das J a h r 
1509 eine Uhr, welche in allen Lagen gangbar war, folglich auch 
als Taschenuhr gebraucht werden konnte. 


Nach demselben Prinzip ist diese Ratsuhr gearbeitet. Ver¬ 
mutlich eine Daasiger Arbeit —- das Danziger Wappen und die 
Jahreszahl 1559 befinden sich auf dem Zifferblatt, durch den 
oberen Band verdeckt —, ist das Werk aus Eisen hergestellt. 
Eine Kette, wie bei späteren Hpindeluhren üblich, kannte man 
noch nicht, und daher ist an Stelle derselben eine Darmsaite 


verwandt. Das Werk besitzt eine Loffelunruhe. (Abb. 3,) Schwer 


zu erklären ist es, weshalb die Uhr einen Wecker hat. Sollten 
damit die Ratsherren geweckt werden, die während der wich- 
1 igen Sitz u \i gen i n Morp 1 1 eils Artneu gernht hatten ? 


Es sind ferner vorhanden: 

1 Sonnenuhr von 1600 mit Gehäuse aus Elfenbein 

1 Sonnenuhr aus Silber von Butterfield in Paris (von demselben 

Verfertiger befindet sich auch ein Astrolabium im Museum) 

1 Sa üduh r mit 4 Gläse rn, dieselbe zeigte damit auch % Stunden an 

1 Spindeluhr aus Silber von ca, 1800 

1 Spindeluhr aus Silber, Dieselbe hat auch einen Da tum zeiger 
und ist gefertigt vom Uhrmacher Ohr. Hinz-Elbing. Dieser 
war Stadt Uhrmacher in Elbing von 1828—1843 

1 Zylinderuhr mit einem goldenen Gehäuse, welches noch d)c 
bei Spindel uh reu übliche Form hat. 

Diese Uhr besitzt ein Schlagwerk — - Repitition —, ein 
Spiel werk, in der Art der Schweizer Spieldosen, und ein 
links gehendes Zylinderrad mit linkem Zylinder. Ein 
Spielwerk und ein linker Zylinder kommen in Uhren selten 
vor. Diese Uhr stammt aus dem Besitz des verstorbenen 
Kaufmanns Silber, 


In einem anderen Schrank befinden sich bei den astronomi¬ 
schen Instrumenten: 

3 Astrolabien aus Messing. Dieselben sind gefertigt von: lhon 
in Paris, Chapotot io Paris, B ulte Diel d in Paris, Ein 
Astrolabium ist ein von Hipparchus konstruiertes Instru¬ 
ment zur Winkelmessung, bestehend aus zwei konzentri¬ 
schen, gegeneinander verdrehbaren und mit Dioptern ver¬ 
sehenen Kreisen. 


1 Aequinoktial-Sonnemihr. Aeqniuoktium oder Nachtgleiche, 
die beiden Zeitpunkte im Jahre, an denen Tag und Nacht 
gleich lang (12 Stunden) sind 
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1 Sonnenuhr in zylindrischer Form von Enderseh aus dem 
Jahre 1734. 

An den Wänden hängen oder sieben, auf verschiedene Zimmer 
und Etagen verteilt: 

1 eiserne Wanduhr 
1 eiserne Wanduhr von 1690 

1 eiserne Hanaulir v an Matliias Ha r 1 h lewsky, 1788 
1 holläml!sc 1 ie Hausuh r 

I messingne Wanduhr von Ferd. Adolph Plalmer-Flbing (der 
selbe war Stadtuhrmaclier in Elbing von 1847 —1849) 

1 Sägeuhr, 17, Jahrhundert, das Gehäuse späteren Datums, 
Diese Art Uhren erfordern als Triebkraft kein Gewicht und 
auch keine Feder, sondern ihr Eigengewicht setzt das 
Gangwerk in Bewegung, An einer gezahnten Stange bewegt 
sieh ein Rad herunter, dessen Zähne in die Zähne der Zahn¬ 
st au ge greifen; mit dem Rade ist ein Uhrwerk verbunden, 
welches sich zugleich mit herunter bewegt Und durch seine 
eigene Schwere die Triebkraft bildet. Die hin und wieder 
vertretene Ansicht, die Sägen hr hätte ihren Namen von 
Seefirer — Seiger oder Zeiger, in einigen Gegenden auch 


die Bezeichnung für das Pendel (Perpendikel), ist eine irrige, 
I Häiigeulir mit Spindelgang. Das Zifferblatt ist aus Messing, 
getrieben, und zeigt als allegorischen Schmuck: 

Frühling, Sommer, Herbst und Winter (Abb, 4) 
vermutlich auch 17, Jahrhundert 
1 11 ängcu 1 1 r von IIo 11 dry in Toi i rening. 

Diese Uhr besitzt ein Rostpenfiel mit ungewöhnlich grosser 
Linse v o r den Gcwieliteiu 

lernet bängt an einer Wand das Zifferblatt der Marienkirchen- 
uhr nebst, Zeiger, Jahreszahl ]717, Augenblick lieb auf dein 
Hofe aufgestellt, jedoch vor Regen geschützt, steht das alte 
Werk der Gymnasium uh r, allerdings nicht mehr komplett 


Anhang*. 

Verzeichnis derjenigen Uhrmacher, welchen der Magistrat die 
städtischen Uhren in Pflege gegeben bat. 

Die Akten datieren vom 27. Juni 1780. Als erste wird eine 
Uhrmacherin Meyer genannt. Der Name Meyer als Stadtuhr- 
macher befindet sich bereits 1746 in der Chronik der Uhr von 
St. Nikolai. 

1. Meyer, Witwe des Stadtuhrmachers Johann Jacob Meyer 
gestorben 27. Juni 1780 

2. Kickt,iilin, 27. Juni 1780 Ins 11. September 1780. 
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4. 

r>, 

6 . 


f * 
8* 
fl. 

10. 


3, Döring, N, } bisher Stadtiihni^cher in Könitz, 11. Sept. 1780 
Irin 8. Juni 1785, gestorben 

Kühnnplei, Carl, 8. Juni 1785 bis 18. Februar 1793, gest. 
K iihnapf el, M a ria , W itwe des v origen , bis 3. März 1795 
Vanselow, Daniel Friedrich, aus Dt. Krone, gewählt 4, Aug. 
1794. Trotz seines Versprechens. Michaelis 1794 die Stelle 
zu übernehmen, kam derselbe nicht nach Elbing, schrieb 
nicht einmal ab. Der Magistrat wählte daher 
Zoll, Benjamin, 3. März 1795 bis 8. Oktober 1804 
Stooss, Gottfried, 8. Oktober 1804 bis 15, Oktober 1828, ge st. 
Stooss, Maria geh. Strohfeld, Witwe des vorigen, 15. Okt 
L828 bis 20. Nov. 1823 

Ffalmer, Job. Ludwig, der ältere, 20. November 1823 bis 
31. März 1828 

11. lünz, Ohr,, K April 1828 bis I. April 1843 

12. Claassen, Ludwig, L April 1843 bis 31. Dezember 1840 

18. Pf alitier, F erd. Adolph, 1. Jan. 1847 bis 31, März 1849 
II, [li nz, Augu st, LA p ri I 1849 bi s 1, Ap ri I 1 s 5 5, D a s A11 f zie hei i 

besorgte ein Schlossermeister B. Hinz. 

15. Leonhardt, R W. ? 1, April 1855 bis 9. Juli 
10. Preoss, Christian, Sclilossermstr., 10. Juli 

1856 bis 31. Dez, 1850 

17, Hin z, Ben j a min, Sch i esse rin st r., L Jam 

1857 bis 1. April 1807 

18. Gram Heinrich, Monteur, 1. April 1807 bis 
1. April 1877 

19, Lessing, Rudolf, Uhrmacher, 1. April 1877 bis 1, April 1879 

20. Firma Hinz, August, fnhaber: die Witwe von Aug. Hinz, 
K leo 11 ore, um 1 deren Sohn G 1 i stav. Uhrmaeher, 1. April 1879 
bis 22, Dez. 1893, nach dem Tode von Gustav Hinz 

21. Hinz, Eleonore, vom 22. Dezember 1893 bis 1. Okt. 1894 

22, Lessing,. Rudolf, Uhrmachermstr., 1. Okt. 1894 bis 1. April 


Die Aufsicht 
hatte 

Uhrmacher 

A. Hinz 


28. Moeck, Johannes. TJlirmachermstr.. 3. April 1904 bis 
I. April 1925 

24. Firma Link, Wilhelm. Uhrmachermstr., Inhaber: Wilhelm 
Link, Ctirt Link, Erich Link, seit 1. April 1925. 





Elbinger 

Modekarikaturen aus dem Jahre 1621. 

Von IT a n n s ß a u © r. 

(Mit 15 Abbildungen.) 


Auf den Elbinger Maler Adam Wolski oder Volscius 
(f 16156) und seine Spottbildchen über die heimische Mode hat 
zuerst Emst August Hagen vor 75 Jahren in den Neuen 
Preussischeu P ro vinzial-Blä tte r n hinge wiesen. 1 ) J de Zeich¬ 
nungen — es handelt sich um 32 Blätter, meist nur in Spiel¬ 
karten grosse — waren damals im Besitz des Danziger Arztes und 
Bibliophilen Karl Ludwig v. Duisburg, der sie aus der 
Kunstsammlung des 1842 in Danzig verstorbenen Divisions¬ 
auditeurs W ii r t e m b e r g erhalten hatte.*) Wie es scheint, 
ist. diese kleine Sammlung das Einzige, was uns von den Werken 
Adam Wolskis verblieben ist und über sein Können, wenn auch 
nur sehr dürftig, Aufschluss zu bieten vermag. 3 ) Obwohl nun 
die Beschreibung und Beurteilung der Zeichnungen durch einen 
Kenner wie Hagen hinreichend dnrzutun schien, dass man es 
hier mit keinem schlechten Künstler zu tun habe und dass die 
Karikaturen auch in kulturgeschichtlicher Hinsicht einige Beach¬ 
tung verdienten, so sind diese doch bisher nicht weiter bekannt 
geworden, 1 ) Erst die kürzlich© Auffindung von Kopien durch 

l ) Hagen, Zur Gefecliicbto der Kirnst in Preußen, 2 . Dm Zeichnungen 
Adam Yolacius' mit den Versen Friedrick Zamehls. Neue Preuss, Prov* Blätter 

IM. 11, 1851, S. 401 ff. 

-) i a, 0., S. 401, Anm. ]; v. Duisburg starb 1868. Ygl, dK Kataloge 
der Wdirteinberg achen and v. Duisburg'&dien Sammlungen in der Danziger 
Sfiidlbibliothek. — Über fr allere Besitzer der Zeichnungen b. Anm. 9 

s ) Von sonstigen Arbeiten Wolskis liegen nur sehr dürftige Naohrkhton 
vor. In den Varianten LjßeUones vom J, II. Dewifa and D. CU Facha 
({Stadtarchiv Elbing E 112), ii. 350a, wird berklitet, dass Wolski „das H;rioht 
Salomonie, so in der Pakte-Stube stehet, gemäht i L ' habe. Das Gemälde ist 
wohl bei dem Itat.h ans brande von 1777 vernichtet worden. Ferner bat W. 1626 
einige Malereien für das ZamehPsehe Haus angeferiigt. \ gl- Friedr. Zamelil, 
Epigramma de Adama Yolscio pictore ßollertissimo Silvani et Thetidos, 1642. 
dazu Hagen, a. a. 0,, S* 413. 

4 ) Nur zwei (Windmühle und Lastträger mit Halskrause) sind veröffent¬ 
licht. Ygl. A Xindner, Danzig (Berühmte Kunst süitten Bd, 19) 2. Au fl, 
1913, S. 51 t m H* Bauer im Danziger Heimatkalen der a. d. Jahr 1926. Hrsg, 
v. d, Vereinigung für Volks- und Heimatkunde im Di, Heimatbund, Danzig 
Jg„ 2, S. 67, 
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Di. Walther Kecke im Daiiziger Staatsarchiv*) lenkte die 
Aufmerksamkeit wieder auf den Elbinger Zeichner. Wenn auch 
bei der Durchsicht der Originale, die sich heute im Kupferstich¬ 
kabinett zu Berlin befinden, nicht ganz die von Hagen geweckten 
Erwartungen erfüllt wurden, so dürfte doch die Wiedergabe 
wenigstens einiger Proben der Sammlung gerechtfertigt 
erscheinen. 

Die Zeichnungen stammen aus der armseligen Hinterlassen¬ 
schaft Wolskis, der einst als Flüchtling aus Mähren nach 
Preussen gelangt war und in Elbing eine bescheidene Existenz 
gefunden hattec) Einer seiner Freunde und Verehrer, der 
„Dichter des >rausensees £: Friedrich Za mehl (1590- 1047), 
berichtet, wie er nach dem Tode Wolskis 1030 jene wenigen 
„Reliquien vor dem Untergänge gerettet** habe. 5 * 7 * ) Er versah die 
Blättchen später mit erklärenden lateinischen Distichen, die 
freilich in ihrer Witzlosigkeit und Geschraubtheit mehr ver¬ 
derben als bessern, fügte noch ein Lobgedicht auf den Ver¬ 
storbenem und seine für das Zaniehlscbe Haus gefertigen Gemälde 
hinzu 9 * } und stellte das Ganze in ziemlich willkürlicher Folge zu 
jenem Querquartbändchen zusammen, wie cs noch heute vorliegt, n ) 

Mit Ausnahme eines vereinzelten Stückes, einer Kreide¬ 
zeichnung von 1622 mit vier Porträtfigiireii 11 '), enthält die Samm¬ 
lung nur den erwähnten Karikaturenzyklus. Es sind 31 Feder¬ 
zeichnungen, die — nach der Datierung einiger Blätter im 
Jahre 1621, bald nach Wolskis Ankunft in Elbing, entstanden 
sied und in vier Gruppen zerfallen. Mit einem spielerisch 
freundlichen Humor, der in seiner grotesken Übertreibung nie¬ 
mand verletzen kann, macht sich der Künstler über die elegante 
Jungmännerwelt Elbings und ihre Modeäffereien her, wobei 
auch sonst noch manches bespöttelt wird, was dem Zugewander¬ 
ten an seinen neuen Landsleuten auffiel, besonders ihre grosse 
Frinkfmidigkeit. Ja, eine Gruppe dieses Zyklus, die leider nur 


5 j Drei Kartone mit, Bleietiitkopien von ungeübter Hand, die vermutlieb 
bei Durchsicht des Wiirtemberg’schen Nachlasses 1842/43 an gefertigt, wurden, 

*) Hagen, 8. 402 f. 

7 ) Vgl, Zamehl& Verse in. Wolskis Karikaturenbuch Bl, 23, 37, 38; 
H a g c n, 8, 407. Über Zaniebl vgl. T o e p p e n, Die Elfeinger Geschichtsschreiber, 
Ztscfer. d, Wpr. Geech.-V. 32, 1893, S, 1.2 ff, — Die Zeichnungen sind von Zainehl 
beschnitten und auf Blätter auf gezogen worden, 

*) S, oben Aimi. 3. 

n ) Nach der Eintragung auf dem Vorsatzblatt kam das Büchlein von 

J £ ‘ d j j ( h Z a m e h I auf seinen Sohn Gottfried 7, a m c h 1 (i 1684), 
Ein weiterer Besitzer war Joachiin Trzebiatuwski, „ Buchhalt or bey 
der Gron Artillerie“, der es 1754 an einen J. E. verkaufte* (Vgl. Innenseite des 
vord. Einbanddeckels.) 

lf ' ) Hchw.uze Kreidezeichnung mit Bötel schattiert, B!. 39. Erläuterungen 
zu der Szene bei Hagen, S. 403 L, dazu F, Ne um an n, ebenda Anm. 3. 
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noch mit zwei Blättern vertreten ist, war speziell der S c li w e ] - 
g 0 re 1 in der damals sehr wohl habenden Stadl gewidmet. J f) 
Von den übrigen drei Serien beschäftigt sich eilte mit der Mode 
des grossen Filzhat es (16 Blatt) und eine mit der grossen 
H a 1 s k r a u s e (9 Blatt), wahrend die letzte Gruppe offenbar 
der beruh io ton P I u d erbose gegolten hat. Von dieser Heike 
ist nichts mehr vorhanden, aber dast sie einmal bestand oder 
zum mindesten geplant war, beweist das schlecht erhaltene vor¬ 
letzte Blatt des Büchleins, das die Verbrüderung zweier wandeln¬ 
der Hosen mit zwei Trägern von Biesenhiiten und Itieaenk ragen 
darstellt und m. E. als Titelbild des ganzen Zyklus zu 
gelten hat. 

Die Hut serie wird durch die mit Monogramm und genauem 
Datum 1 *) versehene Darstellung eines „Pileatus“, eines Hut¬ 
trägers, eingeleitet (Abb. 1). Mit flottem, sicherem Strich, der 
eine recht geschickte Hand verrät, ist die Figur aufs Papier 
gewürfen. Die zwanglos herrische, etwas großspurige Haltung, 
wie sie diesem damals neuem am soldatischen Muster sich heran- 
bildenden Kavaliertyp eignet, ist trefflich gegeben, in deutlicher 
Empfindung des Gegensatzes zur älteren Generation, die noch 
unter der Herrschaft der spanischen Mode mit ihrem salon- 
rnädsig zierlichen Wesen aufgewachsen war. Mit Ausnahme des 
grossen Eilzhutea hat Wolski liier nichts karikiert. Und selbst 
diese Übertreibung erscheint unserem Auge nicht allzu stark und 
entbehrt heute ihrer ursprünglichen Komik, weil sich unserer Vor¬ 
stellung ini willkürlich die bekannten Kostümbilder der Folgezeit 
aufdrängen, die solche Hütgrössen in voller Wirklichkeit zeigen. 
Und durch ihren abenteuerlichen Federschmuck .,ä la Fuchs¬ 
schwanz-“ ist die Hutmode Ja spater noch viel weiter gegangen, als 
die Phantasie des Zeichners von 1621 es zu träumen gewagt 
hätte. 1 *) Als Wolski seine Bildchen machte, befand sich der 
Krempenhut eigentlich noch in einem ganz erträglichen Stadium. 
Er war einfach, praktisch, kleidsam, nicht kostbar und verdiente 
fraglos den Vorzug vor dem spitzen spanischen Hütchen der 
bisherigen Moc I e, das i n ivon in i t I) ra h t a 11 sgestei ft v a r, das 
keinen schützenden Band hatte, dafür aber aus Samt öder Seide 


' l ) l j i ti ibireTi Sehe! lack Überzug stark gebräuntes Blatt stellt tUr_ faielacleii 
Ifriidl^r d <? r St G eorgs■ u. St. M arünßbank vo in E1 bi w gc v A ri ushof dar, w i c 0ie v osi 
Teufeln in den Elollenraeli&n gezerrt werden. Um dieselbe Zeit int auch beiden 
Danzigpr A j 1 tue liofb rüder schäften eine zunehmende Schlemmerei zu beobachten, 
vgl, P. S i m b <mi ; Der Artushüf zu Danzig, 1900, S, 188 ff. n. 206 t — Die 
andere Zeichnung 0 . Abb. 15. 

A *) A. V. fecit 2. (Sonnabend) 8bris Ao 1621. Hinter der 2 ist das 
astronomische Zeichen für Sonnabend ein gefügt. 

1!t ) Vgl. z. B. die Darstellungen französischer Kavaliere a, d, J. 1G2D 
von Abraham Boße. Schon die Callopeohen Figuren bähen kl. Federhüte (1617). 


Aus Wolskis Karikaturenbuch 
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sein musste imd allerlei teure Schnüre und Spangen zur Ver¬ 
zierung verlangte. Nicht mit Unrecht, hatte daher mancher dies 
Hütchen als ein unnützes und hoff artiges Ding bezeichnet. 
Wenn nun die neue Kopfbedeckung trotz ihrer Vorzüge den 
Künstler zur Satire reizt, so ist er damit eben nur der Sohn 
seiner Zeit, einer Zeit die mit dem ,,zuckt- und ehrvergessenen“ 
Modeteufel in heftigstem Kampfe lag. Wenn Wolski auch zum 
Glück nicht zu jenen brav-bornierten Eiferern gehört die die 
Christenheit von der Mode befreien wollten,, die ihr eigenes 
lächerliches Habit als das althergebrachte und einzig ehrbare 
ansahen, ohne zu merken, dass dieses gleichfalls einst von der 
Mode diktiert war* so steckt doch auch in ihm etwas von jenem 
Misstrauen, das dem Neuen nicht gerecht wird, eben weil es neu 
isL 1 ') Ks ist nicht allein die ihm zu ausschweifend und närrisch 
dünkende Hutkrempe, die seinen Spott herausfordert. Ihn 
ärgert die ungewö 1 in 1 icii e , revo 1 utionare 1 vopfbedeckung Über- 
haiipt; sie isf fiir i ht i der grohe, geineii i e Filz, der sich aus der 
niederen Kegion des Bauern- und Kriegsvolks 15 ) in die gute 
Gesellschaft ein zu drängen wagt, ein unmögliches Monstrum, 
das schwerer ist, so witzelt Wolski, als ein spanischer Hut samt 
seinem ganzen Träger! Man sehe nur, wie cs dem Heim Lento 
ergangen ist, als er sich wiegen Hess* (Abb. 4.) 

Und mit diesem Seherzbildcheu beginnt der Künstler, der 
Elbinger Lugend, die sich so anstandawidrig bekleidet auf den 
Gassen sehen lässt und womöglich noch auf ordentliche Bürgers¬ 
leute herabsiebt, vorzuführen, was eigentlich an ihrer herrlichen 
Uutnovität daran ist. Zu nichts ist der Filz zu gebrauchen, 
höchstens zu allerhand Dummheiten. Etwa wenn die wilden 
Herren Studiosi miteinander fechten wollen, dürfte der dicke, 
grosse Hut als Schild gute Dienste leisten (Abb, 5). Auch ist die 
Krempe breit, genug, um als Schauplatz für eine solenne Kneiperei 
in Betracht gezogen zu werden (Abh. Ü)* Diese Szene ist recht 
gut komponiert und gehört in ihrer Lebendigkeit und Drollig- 


n ) Audi dip Elbinger , } lT.oc-h&eit und Kleider Ordnung“ von 1630, 
Ab-:dm. 19, wendet eich nicht, nur gegen den Prunk mit teuren Stoffen und 
Zieraten, .sondern auch gegen die ärgerniserregende Sucht, sich mit neuen 
M u s l e r n hervorzutim. 

tv ) Zamehl, der spätere Kommentator Wolskis, macht die Schweden 
dafür verantwortlich, die grossen Schlapphüte und ebenso die grossen Hals- 
krausen nach Preaesen gebracht za haben. Vgl. die Verse auf BI. 4b tu 22b des 
Karikatnienbuches. Doch hat hier den Dichter seine Erinnerung getäuscht. 
Denn von ein er Nachahmung schwedischer Kostumbesonderheitoil kann erst 
spater, zm Zeit der Besetzung Elbings durch Gustav Adolfs Truppen 1626 bis 
1636, die Rede sein, während man sich sonst in den preussischon Hansestädten 
nach niederdeutschem und holländischem Vorbild zu fragen pflegte. In Elbing, 
dem Sitz der Eastland Company, mögen eich die jungen Stutzer gelegentlich auch 
noch einer englischen Modeiniiheit bedient haben, S. Abb. 9, eine Halskrause 
aus England. 


Alodckankcifiiren aus dem Jahre J63I. 


L< X.) 


keit zu den bestgelungenen des ganzen Zyklus. Begegnet aber 
solch ein geckenhafter Pileatus einem Freund, so kann er ihm 
gar nicht ins Gesicht seheiu sondern muss erst mühsam die 
Krempe auf lieben. fn der Sonnenglut versagen dem Jüngling 
unter seiner Hutlast bald die Knie, und er muss wie eine Schild¬ 
kröte am Boden kriechen. Höchst phantastisch ist die Jagd- 
sz i no, in g vö öüB rem F o nna t, a 1 * di e i 1 1. > ri gen Bi h 1 c r (A bb. J). Sie z e ig i , 
einen Reiter, dessen Riesenhut ihn selbst und sein Kuss fast ganz 
bedecken. Ehe er das verfolgte Häschen zu erreichen vermag, 
wird er von seinem Panzerhuf erdrückt. Der Hase bemächtigt 
sich des gefallenen Feindes und lasst ihn am Brätspiess 
schmoren, über der Feuerstelle ist der Hut angebracht, welcher 
nun als Schornstein dienen muss. (Abb, 7.) Endlich treibt die 
II äsen weit ihr Spiel inil dem erbeuteten Ilutiuigotüm und benutzt, 
es als Lagerstätte. Den Schluss der Serie macht die Darstellung 
eines Leichenbegängnisses. Der Künstler gönnt dem totgehetzten 
Filz wenigstens ein christliches Begräbnis. Mit Kreuzen ge¬ 
schmückt. die denen des El hinge r Wappens nadigebiidot sind, 
wird er in feierlichem Zuge aus dieser Welt hinausgeleitet. (Abh, S.) 

Bedeutete der grosse .Krempenhut ein Kovum, das der 
spanischen Tracht wesensfremd und feindlich entgegentrat, so 
war die grosse H a 1 s k r a u s e die eigenste Erfindung der 
spanischen Mode, ja eines ihrer Hauptmerkmale. Ein Muster 
von Unbequemlichkeit durch ihren Umfang und die brettartige 
Steifheit, ein überaus kompliziertes, empfindliches und kost¬ 
bares Putzstuck, das seinem Träger gar manche stille Qual 
bereitete. Der Wunsch nach freierer Bewegung des Halses 
führte die Männermode dazu, diesen ..Mlihlsteinkragen^ in 
weichem Gefältel herab fallen zu lassen. Der Umfang blieb 
zunächst derselbe wie bisher, wuchs aber dann allmählich, so dass 
die Schultern schliesslich ganz bedeckt wurden. Während dic>e 
Entwicklung in den westlichen Ländern bereits im Gang war™), 
hielt sich, wie das Bild des Pileatus (Abb. 1) beweist, die 
EI hinge r Kragenmode um 1(321 durchaus noch in bescheidenen 
Grenzen. Das hindert Wolski indessen nicht, diesen Fallkragen 
dennoch unmässig gross zu finden. Auch hier ist es ihm also 
mehr um die neue ungewohnte Form Überhaupt zu tun. die der 
Anhänger des Alten ohne Rücksicht auf ihre Vorzüge ablehnt. 
Die Titelfigur der zweiten Serie, ein Kavalier in Tanzstellung 
(AbIn 2) ist barhäuptig, damit zugleich sichtbar wird, was der ab¬ 
scheulich weibische Kragen, der fast einem Sohultermüntelchen 


1(5 > \>1. z. K daß Gemälde von Duyster: Bio Hochzeit des Adriaen Ploos 
van Amsffd von 161B. — Neben der weich öd Halskrause gab es nöeh Scheiben- 
und Umlegekragen, die oft dasselbe Maas haften wie üoKkip übertriebene 
Kramen. 
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gleicht, 11 ü ck fiir weiteres Unheil gestiftet hat, nämlich eine neue 
Haarmode, 1 ') Tn neckischen Szenen, die teilweise sehr lebensvoll 
ausgefiihrt sind und manches kulturgeschichtliche Detail ent 
halten, wird nun die komische .Rolle der Halskrause gezeigt. 
Auf einem Tübinger Hafenbild sieht man, wie sie mit dem Kran, 
den das Tretrad bewegt, von einem englischen Schiff gehoben 
wird (Ahle 9). Von zwei Männern muss sie dann an der 
Stange fortgeschafft werden. (Abb. 10.) Unsägliche 
M ii he ve in rs a oh t d e r T ra nspo r t den Berg hi na u f. Da nk ihrer 
(Trosse kann die Krause aber eine Windmühle treiben 
(Al>b, 1 ’i; irn Hintergrunde links die Nikol aikiTc he). 1)ie 
Krause gibt ferner ein prächtiges Feld fiir Hetzjagden ab, 
sie dient als Sprungreil fiir die turnenden Studenten des Gym¬ 
nasiums (Abb. 13), als Zielscheibe für ihre Scliiessübungen, als 
behaglicher Nistplatz fiir die Tauben, Doch wehe, wenn der 
Sturm ein solches Kragemmgetiim. losreisst und vor sich herjagt, 
dann flüchten die kleinen Menschen in wahnsinnigem Schreck 
nach allen Seiten (Abb. 11). Dem schlaf bedürftigen Zecher aber 
ersetzt die Krause das Federbett, während ihm sein Riesen Hut 
als Matratze dient (Abb, 11). Angefügl sei liier noch die köst¬ 
liche Zeichnung aus der Serie über die S <■ h 1 e in m e r ei, 
einen Trinker darstellend, der unaufhörlich sich aus sich selbst 
heraus zu bedienen versteht {Abb. 15). 

Die nicht mehr erhaltene Bilderreihe über das neue Bein- 
kleid wird in ähnlicher Weise wie die Hut- und Kragen- 
karikaturen ausgefübrt gewesen sein. So widersinnig und 
unbequem die steifen, kugelförmigen Höschen der spanischen 
Mode, die kaum den halben Oberschenkel bedeckten, auch sein 
mochten, sie scheinen dem Künstler doch besser als die weite, 
hängende Form, die, wenn auch nicht kleidsamer, so doch 
wesentlich angenehmer für den Träger war. 

Die von Wolski gezeichneten El hinge r Modebilder von 
1021 ge hören kostümgescliicbtlieh in die Übergangszeit von der 
.spanischen 'Tracht zu der des 30jährigen Krieges, Die Tendenz 
zur Befreiung aus der Enge und Steilheit ist bereits deutlich 
sichtbar, wenn auch gegenüber der Modi von 1630 die einzelnen 
Kleidungsstücke, mit Ausnahme des Hutes, noch den alten 
Fo men n ä he r stel len. Gl eie hz'ei tige K ostiiin I > i 1 de r a us F rank* 
reich und Holland zeigen, dass man dort schon um ein Stück 
we i te r war. I rgendweiche ei u heimisclien Besond e rheiten sind 
nicht zu erkennen. Fie waren oluielnn damals bei der Männer 


17 ) Die steife, hinten hochstehende spanische Kr an so hatte die Männer 
genötigt, ihr Haar kurz zu tragen. Mit dem Fallit ragen hörte dieser Zwang auf, 
man durfte wieder allerlei Frisierkünste treiben, und der Weg für die Perücke 
war frei geworden. Die ersten Perücken tauchten um 1615 in Frankreich aut. 
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t nicht der höheren Bihgerse hiebt kaum mehr vorhanden t und 
zudem handelte es sich ja für Wolski gerade um solche Elemente 
unter seinen Mitbürgern, die in der Annahme fremder Mode- 
stiieke besonders eifrig waren und das Alte verachteten. Aber 
wenn diese Bilder auch nur einer kleinen Gruppe von Elhiugeni 
gewidmet sind, so haben sie dennoch für die heimische Kostüm 
guschichte insofern allgemeinere Geltung, als — von einigen 
geckenhaften Ubertrtebenheiten, wie den gewaltigen Schleifen 
unter den Knien, den langen Manschetten, der koketten Frisur, 
allgesehen — die neue Mode sieh gar bald auch hei der übrigen 
Gesellschaft der Stadt durchsetzte und gewiss auch Wolski das 
tragikomische Geschick an sich erlebte, nunmehr anzuerkenncii 
und zu tragen, was er gestern noch verspottet hatte. 


.Nach den vorliegenden Bildchen darf Wolski als Künstler 
von Talent und achtbarem Können angesehen werden, von dem 
wir gern noch andere Schöpfungen erhalten wüssten. Aber 
wenn er autdi mit Ehren in unserer heimischen Geschichte 
genannt zu werden verdient, so ist es jedenfalls bei weitem zu 
viel cles Guten getan, wenn man ihn mit Duisburg 10 ) und 
P 0 m p e e k i 10 ) als den Ghotlowiecki des 17. Tahrhunderts 
bezeichnen wollte. 


t9 ) Hagen, S. 402, Aura. 

lö ) Br. Pompecki, Liter aturgeech. d, Prov. Wesipreussen 1915, 3. 6t). 
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Elbinger Gaststätten- u. Straf 3 enordnungen 
aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 

Von Hermann Fisch e r. 


Wohl mancher El hinge r Bürger hat, wenn er mit lieben 
Freunden im heiteren Gespräch in einem ruhigen Eckehen beim 
Glase Bier sass ? mit Bedauern vom Eintritt der Polizeistunde 
Kenntnis genommen, Und doch hätte er allen Grund, zufrieden 
zu sein in dem Gedanken, dass die Verordnungen*) über die 
Schliessung der Lokale arn Abend vor 500 Jahren weit harter 
waren. 

Kein S c h a n k w i r t durfte sein Haus für die Gäste 
länger geöffnet 3iahen als im Winter bis 9 Uhr, im Sommer bis 
10 Uhr abends. Nach dieser Zeit war es ihm verboten, sowohl 
seinen Gästen Bier aufzutragen als auch es in Krügen in und 
ausser dem Hause zu verkaufen.*) Die Überschreitung dieser 
vom Bat der Stadt irn Einverständnis mit dem Hanskomtur von 
Elbing festgesetzten Zeit zog für den Krüger, wie die Gastwirte 
damals genannt wurden, eine Geldstrafe von einem Vierdung*) 
nach sich. 

Lhi es wahrscheinlich damals genau sn wie heute Gäste gab, 
die unter allen Umständen noch eine Weile sitzen bleiben 


l ) Drei dieser Verordnungen, Willküren genannt, sind uns in einer 
Abschrift auf? dem verloren gegangenen alten Wett,buch der Altstadt Elbing von 
Jakob Wunderlich Sekretärin* (t 1691) in dessen Elbingensia, Elbinger Stadt¬ 
archiv H IG, erhalten. Die erste betrifft den Schluss des Bierausschanks, den 
Bierpreis und das Spiel verbot und stammt aus dem Jahre 1421. Die zweite ver¬ 
bietet die nächtliche Ruhestörung. Sie ist undatiert, muss aber ihrer Einordnung 
nach in der Zeit von 1422 bis 1428 erlassen worden sein. Die dritte ist gleich¬ 
falle undatiert, stammt ihrer Einordnung nach aus der Zeit von 1411 bis 1.413 
und bezieht sich auf den Ausschank an Bonn* und Feiertagen. 

D t7 Es soll kein hier Zapp er sein hausz offen halten den wintter obir, 
Alsz von Barthelemei büz zu pfiugsten, [enger den zu 9 der Glocke, darnach er 
Niemand bir acilftragen, noch Verkauften soll. Hinnen oder barissen Hauses, Hey 
Verlust eines Vierdings. Den Sommer über, alsz von pfmgsten bisz zu Bartho¬ 
lomen mag man bir zappen bisz zu zehn der Glocke,“ a. a. 0. S. 474. 

3 ) 4 Vierdung — 1 preußische Mark, in Re ich sw ahn mg (nach der 
Tabelle bei Max Foltz, Geschichte des Danzigcr Stadthaushalts. Danzig 1912, 
S, 17) - 5,16 Mark. 
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wollten, war es ausdrücklich verboten, sich tätlich oder auch 
nur mit Worten gegen den Wirt auf zu leimen, wenn dieser zum 
Verlassen der Gaststätte aufforderte, In diesem Falle wolle 
man, so heisst es in der Verordnung, mit dem Übeltäter „Atazo 
richten, dasz sämtliclie andere daran werden GedenckeiF v 1 ) 
Das Strafmass wurde also offenbar von Fall zu Fall je nach dun 
nähe ren Um ständen f es tgese tz t . 

An 8 o n n - ii iid Feie r tage n mussten die Gasthäuser 
ihren Ausschank geschlossen halten, bis die ,,Efohe Messe“ vorbei 
war. Kein Gastwirt durfte früher den Gästen das Betreten 
seiner Gaststätte erlauben, widrigenfalls ihm eine Geldbusse 
von einer preussischen Mark") auferlegt wurde*“) Jedoch war 
es ihnen gestattet, Wein, Met oder Bier abgefüllt an Ordens¬ 
ritter, Beisende oder ,,Sonsten Frbalire Gäste“, besonders wenn 
diese es sich nach ihrer Herberge holen Hessen* nicht aber 
,Trut 1 kenb \\ 1 deii‘* zu verka \\ fe uJ) 

G 1 ü c k s s p i e .3 e aller Art waren genau so wie heutzutage 
in den Gastwirtschaften verboten* Es machten sich die Gäste 
strafbar, wenn sic dabei betroffen wurden oder es ihnen sonst 
irgendwie nachgewiesen werden konnte, aber auch der Wirt 
selbst, dem dann eine Busse von einem Vierdung auferlegt wurde/) 

Um eine Übervorteilung der Gäste zu verhindern, war 
bestimmt worden, dass Wein, Met oder Bier nur in Gemässen 
mit festgesetztem Inhalt zum Ausschank gelangen durfte* Den 
P reis für ein Mass Bier hatte der Bat in der Willkür von 1421 
auf Vo Vierdung festgesetzt.“) Da Gastwirte vermutlich 
gelegentlich den Versuch gemacht hatten, ihren ■ * beson¬ 
ders wohl in etwas vorgerückter Stunde* f a 1 s c h e G e m ä s s e 
vorzusetzen, obwohl sie solche mit dem richtigen Inhalt zur 
Verfügung hatten, wurde diesen unredlichen Krügern eine 
Geldstrafe von einem halben Pfunde 19 ) in Aussicht gestellt.' 1 ) 


A ) a. a* 0. S. 474. 
r 0 Vgl. Anm* 3. 

“) ..Kern weinechmick, mettschenck. noch birsdienck soll am heilig Son 
tage, uJ r Sonst an andern heiligen Tagen, die die Heilige Kirche ftebeitfc m 
feyren, jemandem hinnen seinem hause und Keiler, oder bausseti hausee, ft' 
Ortte geben, oder getränke vor tragen. Ehe dan die hohe Messe hir zur Pftirrn 
Gesungen ist, bey Verlust einer Mark*“' a. a, f>. S. 465. 

7 1 a, a. 0, S. 465. 

H ) „Wer da befunden wird über dem doppelt Spiel, oder ^ sonst mit der 
war heit überwunden wird, das will der Kaht richten nach alter Gewohnheit.“ 
„Kein hier Zapper soll duppell Spiel gestatten in seinem hauess bey Verlust cmo> 
Vierdungsa. a O, S. 474 

°) a, a. 0, S. 474* — % Vierdung gleich 0,64 Mark Reichs Währung. 

1(l ) Nach FoJtz, a. a. 0. S* 17 u* 49, gleich 2,58 Mark Reiehswähnmg. 

1! ) „* , . ob jemand eine Rechte Maasz hatte und die nicht vertrüge, 
daa eoll er büezen mit einem halben Pfunde/* eu a, 0. S* 475. 
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Eine besondere Aufgabe erwuchs den H e r berge- 
wir teil < lei ruus, dass sie die bei ihnen als Gäste eingekehrt eil 
Reisenden auf die Strassenor d n u n g aufmerksam machen 
mussten. Kein Bürger oder Fremder auf der Durchreise durfte 
nämlich nach dem hauten der Wäcliterglocke, <L h. im Sommer 
gleich nach 10 Ihr, im Winter gleich nach Ö Uhr, auf der 
Strasse angetroffen werden. Dies Verbot war erlassen worden, 
., 1 . 1111 b Mancherlev Grosser Gebrechen willen, die da in vorigen 
zeitten geschehen sindt, und noch Geschehen moeliterFV*) Den 
Fl bii ige r Bi i r g e r n wurde in di es um F alle ei n c Ge 1 d st r a i e v 0 n 
einem Vierdung zudiktiert. Iä ) Fassten die Wächter aber einen 
Stadtfremden, so musste dieser sie zu seiner Herberge führen, 
um sich von dem Iderbergswirt legitimieren zu lassen. Geschah 
diesem so kam der Gefasste mit derselben Busse wie ein Bürger 
weg. Andernfalls wurde er in dien Turm gelegt, bis der Zweck 
-eines Aufenthalts und seine Personalien fest-gestellt, worden 
waren. 11 ) 

Während im allgemeinen l okemitnis des Gesetzes nicht 
voi Strafe schützt, war der Stadtfremde straffrei, wenn der ihn 
legitimierende Iferbergswirt dessen überführt wurde, dass er 
eiern Gast nicht über diese bestehende Verordnung orientiert 
hatte. Das Strafgeld musste in diesem Falle vorn Wirte selbst 
ge za hlt werden, 3 ') 

Die Strafbestimmungen traten aber nicht in Kraft, wenn 
jemand „Nohtsachen kette, die da redlich weren“, d. li. einen 
dringenden Gang, beispielsweise zum Arzt, machen musste, oder 
wenn er „suchte seine redliche Karung“, also beruflich unter¬ 
wegs ward') Ferner war es erlaubt, dass ehrbare Leute von 
Festen im Artushof und im Schiessgarten, von Hochzeiten und 
Gi tdenveranstaltu Ngen oder auch von einem guten Freunde erst 
nach dem Lauten der Wächterglocke- heimkehrtem 1 ') 

Doch durften sie nicht schattenhaft, durch die Gassen 
schleichen, sondern mussten mit. einem brennenden Lichte — 


**) a. a. 0. S, 47V 

13 ) da nach dein Ig-üUoh der Glocke aulf der Gasse gefunden wird, 
, . Ist er ein bürgar. so foII er Geben 1 YicrdingY a. n.. 0, S. 477, 

14 ) . , ist er ein Gast, die Wächter sollen mit Gehen vor seines wihrU 
Thür, bestehet ihn der wihrt, dir Herberge, so soll er geben ein yierdung, Gleich 
den bürgern, bestehet ihn aber der wihrt der Herberge nicht, man soll ihn legen 
ul den Turin, bisz man erfahret, wae sein betreib ist.“ a, a. 0, S* 477. 

») (1 , . . Timt er das nicht, and dev gast konibt also zu schaden, m soll 
der wihrt geben die bimse* und nicht der gash" a> a+ 0. S* 477- 

1Ä ) a, a. O* S. 477. 

17 ) AVere es aber das Erbare leiitte, in Kleinlichen und Ehrlichen Irciiden, 
Alsss von König Artus lieft, achiszgarteu. hochzeitteil, gülden oder ein Freund 
von dem andern, nach der Wächter Glocke hin beim Ginge, dos mag wol ge¬ 
schehen.“ a. a. 0. S, 478. 
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Straasenbeleuchtung gab es damals nicht — ihres Weges gehen. 
Nächtliche Ruhestörung, wie Geschrei, Gesang oder Benutzung 
von Pfeifen, Pauken oder Saiteninstrumenten zur Verschöne¬ 
rn n g des Heimweges wie nuch die Belastignng anderer Passantm 1 
war jedoch strengstens untersagt 1 *) ,_,bey der vorgeschriebeu 
busse, der herschafft (dem Orden) und der Stadt die zwei Thoil. 
und den Wächtern das dritte Theil davon zu geben“d") 

Wenn aber jemand gar aus Übermut, etwa um den Wächtern 
einen Schabernack zu spielen, eine nächtliche Ruhestörung ver¬ 
ursachte, dann hatte der Bat noch weniger Verständnis dafür 
als für ein Lärmen aus der Stimmung heraus, Tn diesem Falle 
hatte der Übeltäter drei preußische Mark“* 1 ) als Busse für sein 
Verhalten zu entrichtend) Konnte er diese nicht geringe 
Summe aber nicht auf bringen, so erging es ihm noch erheblich 
schlimmer, denn dann musste er >,im Turm 4 Wochen lang 
wasser und brot essen“.'') 


**} - . doi-h ia mit einem Lichte, und ohne Geschrey, ohne gesäug, 
und ohne idle pfeiffen, Paucken und Seitten spiel, und ohne Verdruss Erb ähr er 
leüttc ., Sb a. 0, S. 478, 

1& ) a. a. 0. S. 478. 

) Gl e i eli 14,94 Reich sw ähr u n g, 

lhl ) uWere es auch, das iemandes mitt frevel diese Vor geschriebene 
artikel brechen weite umb seines über muhte willen, der soll biissen 3 M, der 
herschafft und der Stadt.“ a, a. 0. S. 478, 

“) a, a. 0. S. 478. 
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Castrum Wekiitze, Tolkemita, Truso. 

Von M. Eber t. 


(Mit 4 Abbildungen,) 


Von Professor B. Ehrlich nml mir aiml in den Jahren 1.925 
und 1926 mit Unterstützung der Tf otgemeinsehaft der deutschen 
Wissenschaft in Berlin, des Landeshauptmannes der Provinz 
Qstpreussen, des Kreises Elbing und der Alteriumsgesellschaff, 
Elbing, denen wir dafür auch hier unseren wärmsten Dank 
a u ss p re c h cn, um fang re ic he re Burg en - üii d Sied lu ngsg rab un gen 
cingeleitet worden, w r ie sie bisher in der Provinz Ostpreussen 
noch nicht stattgofimden hatten. L T ntersucht sind bisher die 
Schwedensehanze bei Wehlitz, die Tolkemita bei Tolkemit und 
das Gebiet von Meisbiteitn 

Das wichtigste Ergebnis der Untersuchungen bei Wökiitx 
und Tolkemit ist in kurzem dies: Wir kennen jetzt drei Perioden 
des Burgenbaues im Weichselgebiet: 1, die früheste Eisenzeit 
(ca. 800—500/400 y. O.}, vertreten durch die älteste Schicht der 
Tolkemita (Abb. 1), 2. die ältere Völkerwanderungszeit (5. bis 
6. Jli, d, C,}, vertreten durch die zweite Schicht der Tolkemita, 
3, die Freussisehe Spätzeit, in ihren spätesten Ausläufern (12. bis 
1.3. Jh. u. C\), vertreten durch die Schicht der Sckwedenschanze, 
schwach auch durch die dritte Schicht der Tolkemita. Die 
Schwedenschanze (Abb.2), über die ich ausführlich in den Schrif¬ 
ten der Königsberger Gelehrten Gesellschaft 3,1 (1926) S. 40 ff. 
berichtet habe, lässt sich identifizieren mit dem „Castrum 
Wekiitze“ des Peter von Dusburg, ein sehr schönes, selten in 
solcher Evidenz zu erreichendes ResuIfat Schwedenschanze 
und Tolkemita sind beide für die Bewaffnung damaliger Zeiten 
stark ausgebaute, durch Gräben und ! [olzmanern bewehrte 
Burgen gewesen, deren Anlage in den wesentlichen Teilen durch 
die Grabungen aufgeklärt sind. Bei der Tolkemita ist es geglückt, 
durch den Wallschnitt F grosse Teile der jüngsten Holzmauer, 
zu Holzkohle gebrannt, aber sonst vollständig unversehrt, an- 
xu treffen (Abb* 3 u, 4). Die Untersuchungen an dieser Burg 
können jedoch nicht als abgeschlossen angesehen werden. 
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Die Grabungen im Gebiete von Meilslatein (1925 und 1926) 
beschäftigen sieh mit der Truso-Frage, dem Problem von der 
„versunkenen“ Stadt an der ehemaligen Weichselmündung. 

Von „rätselhaften Ländern“ der Vergangenheit, von „ver¬ 
sunkenen Stätten der Geschichte“ liat allezeit die Menschheit 
wie der einzelne Mensch seit den Kindertagen geträumt, sie mit 
den Ranken der Phantasie um woben, sie neu hmzustellcn und 
wieder aufzubauen gesucht. Das ferne Goldland Ophir, wie 
die vom Meer versohlnngene Insel Atlantis, Alkmoos 1 Seheria. 
die Cltima Thule, das Vinland der Forma nuen, Vineta und viele 
andere, sie haben ebonsoviele Freunde wie manche Stätte des 
Altertums, an deren Wirklichkeit niemals jemand gezweifelt hat. 

Auch das Mündungsgebiet des grossen, in den südlichen 
Baum des baltischen Meeres f Hessen den Stromes, der Weichsel, 
die vielbegangene Handelsstrasse des alten Ostdeutschland, hat 
eine solche ,, versunkene“ Stadt, die den Anspruch erheben kann, 
die Vorläuferin Elbings und Danzigs zu sein, mit der freilich 
weniger die Sage als die historisch-antiquarische Forschung sieb 
seit vielen Jahrhunderten beschäftigte: T m so. 

Über sie gibt oh nur eine, aber sehr zuverlässige und für 
die Forschung brauchbare Quelle, den Reisebericht des See¬ 
fahrers Wulfatan in der ca. 890 n. 0. geschriebenen angel¬ 
sächsischen Übersetzung des Oroaius von König Alfred dem 
Grossen (871—901), und auf ihn haben, seit im Jahre 1598 
zuerst Teile dieses Textes veröffentlicht wurden, alle die das 
Tiuso-Problem behandelten, sich ausschliesslich gestützt. Erst 
seit den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts hat man 

es ist dies das Verdienst von Anger und Dorr — auch die 
arehäologischen Funde zu Rate gezogen, zunächst freilich noch 
ohne Erfolg. 

Es liegt auf der Hand, dass, da an der Existenz der Stadt 
wenigstens am Endo des 9. Jh. kein Zweifel zu bestehen braucht, 
begründete Aussicht war, die Truso-Frage nach sorgfältiger 
Analyse des Alfred-Textes und umfassender Berücksichtigung 
aller historischen und siediungsgeographischen Momente mit. 
dem Spaten zu lösen. Dies ist mir im Jahre 1925 in Zusammen¬ 
arbeit mit meinem verehrten Freunde, Herrn Prof, Ehrlich, 
gelungen. 

Über die grundlegenden Erwägungen und die Grabungen 
des Jab res 1925 habe ich 1 >ereits i n meine r Ar beit ,/Truao i £ 
(Schriften der w Konigsberger Gelehrten Gesellschaft 3, 1 [19261) 
berichtet und kann deshalb die Ergebnisse hier kurz zusammen- 
fassen, 

1. Der Reisebericht Wulfstans ist, wie schon Kelberg 
richtig erkannte, eine praktischen Zwecken dienende Seekurs- 
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b csch rei bung, die vom jeweil igen Standpun kt < I es Sc 1 1 i ff es an s 
gegeben wird. Danach sind seine geographischen Angaben zu 
bewerten, 

2. Die Keine Wulfstans geht an der Küste Norddentsclilands 
entlang durch die Danziger Bucht bis zu einem jetzt verlandeten 
Tief in der Frischen Nehrung, 

3. Neuere geologische und hydrologische Untersuchungen 
(Bertram) haben gezeigt, dass sich das heutige Weichsel-Nogat 
Delta von dem des 13. Jh, n. 0. und entsprechend auch dem der 
älteren Zeit stark unterscheidet Der Lauf der Stromweichsel 
ging damals von der Montauer Spitze bis zum Danzigcr Haupt 
und dann durch die Elbinger Weichsel ins Erische Haff. Die 
Weichselmündung (Wislemutha), von der Wulfetan spricht, ist 
ein Seegatt im westlichen Teil der Frischen Nehrung. 


4* Für die Lagebestimmung dieses Gattes vom Ende des 
IL Jh* sind die älteren historischen Nachrichten über Tiefe in 
der Nehrung wertlos. Das Gatt lässt sich aber durch die Mass- 
angaben bei Wulf stau festlegen. Es lag etwa 5 km östlich von 
Kahlberg, nahe dem zwischen 1044 und 1728 verwehten Dorfe 
Schmer grübe. 

5. Über die Lage von Trust) lässt sich aus dem Wulfstan- 
Bericht nichts weiter entnehmen, als dass es am X fer eines Sees 
lag, der der jetzt zum grossen Teil verlandete Brausen-See 


gewesen sein muss* 


6* Die Tlferlmie des Tmsonisclien Drausendäees im frühen 
Mittelalter entsprach annähernd der heutigen +0-Linie der 
Gei io r a 1 s t ab aka r te. 


7, Die Lage eines viel besuchten Handelsplatzes der 
Wikiagerzeit, wie es Truso war, wird weiter bestimmt durch 
die politischen und verkehrsgeographisehen Gegebenheiten jener 
Zeit* Mit Berücksichtigung aller oben erwähnten Punkte muss 
demnach Truso am O stuf er des alten Drausen-Sees, am ehesten 
da, wo auf seiner preußischen Seite eine auf drei Seiten 
geschlossene Bucht nördlich der Weeske-Mündu ng ein natür¬ 
liches, nur nach Westen offenes Hafenbassin bildete, gesucht 
werden. 

8. An diesem oben bczeichneten Uferstreifen zieht sich in 
mindestens 1 Kilometer Lange auf dem Gelände des Dörfchens 
Meislatein (Kr* Elbing) und beiderseits davon nach Norden 
und Süden längs des alten Seeufers ein Gebiet hin, das zahllose 
Kulturreste (Siedlungsreste) aus vorgeschichtlicher und histo¬ 
rischer Zeit (Ordenszeitliche Scherben) darbietet, auf die das 
Elbinger Museum aufmerksam gemacht zu haben das Verdienst 
des Lehrers in Meislatein* Herrn Klink, ist. 
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9, Die Untersuchungen des Jahres TOS5 ergaben einmal, 
dass sieh auf dieser Fläche Beste aus vier Perioden: a) der 
vor römischen Eisenzeit, b) der römischen Kaiserzeit, c) der 
Wikingerzeit — Preussischen Spätzeit und d) in geringerer 
Zahl aus der Ordens zeit vor fanden. Der ältere Abschnitt der 
WikiTigerzeit — Preussischen Spätzeit entspricht der „Trusoni- 
sehen“ Periode (9, und 10, Ä In), d. h, der Zeit, als Wulfs tan den 
Ort besuchte, 

10. Zum erstenmal wurden hier in östpreussen Haua- 
grundrisse aus drei Stufen, der vor römischen Eisenzeit, der 
römischen Kaiserzeit und der Wikingerzeit — Preussischen 
Spätzeit, in wohlerhaltener Lagerung auf gedeckt. Es handelt 
sich überall um Holzhäuser von viereckigem Grundriss im 
Schwellejab au. In den Häusern der römischen Kaiserzeit fanden 
sich durchgehend steinerne Herdsoekek 

11. Da die Kultur der römischen Kaiserzeit an der unteren 
Weichsel den (loten und Gepiden zuzuschreiben ist, so haben 
wir hier zum erstenmal gotische Häuser auf dem Kontinente 
kennen gelernt, 

12, Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieser kaiserzeitliche 
gotische Platz, der nach der Abwanderung der Goten, soweit die 
bisherigen Funde ein Urteil erlauben, verödete, ein wichtiger 
Stapelplatz für den Bernsteinhandel vom Samland nach Car¬ 
nuntum war, vielleicht sogar das Endziel der Beise jenes von 
Plimus genannten römischen Bitters. 

19. Spätestens in der zweiten Hälfte des 9. Jln, wahrschein¬ 
lich aber früher, entsteht an derselben Stelle ein neuer Handels¬ 
platz, der jetzt an der Grenze zwischen preußischem und 
slawischem Gebiet in der Nähe einer grossen, von den Wikingern 
viel befahrenen Handelsstrasse liegt, das Truso des Wulfsfan. 

14. Diese Niederlassung war geschützt von einer kleinen 
Burg, die für den „praefectus Trusonis“ bestimmt war und wohl 
nur eine Wachtmannschaft aufnahm, und dieser Periode gehören 
auch nach den Untersuchungen am „Ochaenberg“ und „Sand¬ 
berg“ die aus natürlichen Hügeln künstlich hergerichteten Erd- 
wälle an, die an drei Stellen noch erhalten sind und Teile eines 
Beringes (der z T T, aus einer hölzernen Palisadenmauer be¬ 
standen haben kann) gebildet haben mögen, der das Gebiet des 
Marktfriedens umschloss. Dann würde Truso in seiner Anlage 
mit Ilaithabu und Birka nahe Verwandtschaft zeigen, 

15. Das Auftreten von ordenszeitlicher Ware deutet darauf 
hin, dass Truso, obwohl wir in der Literatur nichts mehr von 
ihm hören, noch in der Zeit nach der Gründung Elbings (1297 
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n. CI), wenn auch nur als bedeutungsloser Uferplatz, eine 
Weile fortgedauert hat. 


Endlich sei noch bemerkt, dass im Juli 1926 an der Stelle, 
wo anscheinend der „Hafen“ Trusos lag, eine grössere Anzahl 
von alt preußischen Ha usgnmd rissen (sämtlich Schwellenba u) 
mit zahlreichen keramischen Resten auf gedeckt werden konnte. 


Loh schließe diese knappen Andeutungen mit ein paar not¬ 
wendigen Bemerkungen zur Gotenfrage in Ost- und West* 
preussem Die von E. Blume (Germanische Stämme I [1912], 
II [1915]) verfochtene Ansicht, dass das untere Weichselgebiet 
von den Gepiden, das Land östlich der Pass arge, insbesondere 
das Samland, in der römischen Kaiserzeit von den Goten besiedelt 
war, der sich Kossinna, Jahn, Aberg u. a, angeschlossen haben, 
ist nicht haltbar, stellt vielmehr gegen über der schon von M ü 11 e n- 
lio ff (DAK [P [1906] S. 4, 12, 18) im ganzen richtig gegebenen 
Abgrenzung der Germanen gegen Osten einen Rückschritt 
dar. Die gemischten Gräberfelder an der unteren Weichsel und 
die Kultur des samländisch-iiatangischen Kreises zeigen trotz 
wichtiger Übereinstimmungen doch derartige Abweichungen, 
namentlich im Grabritus und in der Keramik, dass die Zuweisung 
Samland-Hatangens an die Goten damit im höchsten Grade 
unwahrscheinlich wird. Dass der am dichtesten besiedelte Teil, 
der Kreis Fischhausen, fast nur reine Brandbestattung bietet, 
darauf ist schon von A 1 m g r e n (Manuns 8 S. 387 ff.), ohne dass 
man dies beachtete, hinge wiesen worden. Dass die Waffenhei 


gäbe sich nur bei den saml[indischen „Goten“ findet, weis» J a h n 
(Bewaffnung 1916 EL 11) nur vom Blumesehen Standpunkte her, 
und keineswegs überzeugend, zu erklären, ohne eine andere 
Möglichkeit in Erwägung zu ziehen. Das Auftreten aus- 
gesp ro c liener liegei io rationserscileinungen, wie z. B. Almgre 11 
Abb. 60/61, in einem Gebiet, wo man klopfendes Leben erwarten 
sollte, macht auch Blume zu schaffen und führt ihn zu gequälten 
Hypothesen, während für Kossinna umgekehrt Typen wie 
Almgren 42, 72 die, höchstens ty pologisch interessant, in hybriden 
Können in den samländischcn und masurischen Grabinventaren 
auftretoo, „Höhepunkte feinsten Geschmackes“ (A 1 m g r e n 
Fibelformeii" Einl. S. VT) sind, die dann auch zu den Galinden 


übergehen. Auch die Ga linden hält Kossinna, ohne sich 
mit den Ergebnissen der haitischen Philologie ausein - 
anderzusetzen, für Üstgermanen, nachdem J a h u (Bewaff¬ 
nung 8. 12) schon vorher für den germanischen Charakter der 
masurischen Gruppe plädiert hatte, ln Wirklichkeit steht uns 
hier wie namentlich im Samland eine ebenso archäologisch wie 


historisch interessante Mischkultur, für die es noch dazu litera¬ 
rische Bestätigung gibt (Aestiorum gentes . . „ quibus ritus 


e* 
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habitusque Suebornm; Germania 45), gegenüber. Ganz richtig 
hebt Blume hervor, dass die bekannten germanischen Gräber- 
leider im Kiewseben Gebiet (Brand- und SkelettbestatUmg 
mit Beigaben der Stufen C/D) nicht den samlämlisch-natan- 
gischen, sondern den weichselländischeii (,,gepidisehen u ) in 
ihrem Inventar nahestehen, z, B. fehlt die Arnibrustfibel mit 
Binggarnitur u. a* ? und er sucht diese Unstimmigkeit dadurch 
zu beseitigen (IS. 198), dass er die Kiewer Funde mit keineswegs 
zwingenden Gründen für gepidisch erklärt. I) i c u 1 e s e u 
(Gepiden I [1928] S. 89 L), der sich die Richtigkeit seiner 
Ansichten von Kossinna hatte bestätigen lassen (ebd. Einleitung 
a IX; vgL auch K o s s i n n a , Das Weichselland S. 22), stimmt 
ihm darin bei. Nun kannte zwar noch nicht Blume, wohl aber 
mussten seine Nachfolger in dieser Meinung, die nach dem 
Jahre 1911 ans Licht getretenen Materialien gotischer 
Provenienz (vgl. z. B. Brenner in VII. Bericht der 
römisek-germ. Kommission 1912 S. 252 ff.; R o stoveev, 
Iranians 1922 8. 285 f.; M a zulevi t s c li, Silberne Schale 
uns Kertsch (mss.) 1920) aus Südriissland und dem Baikam 
gebiet kennen, die, unzweifelhaft gotisch aus dem 8-/4. Jh, 
n. Cb, den Versuch Blumes, die Goten im Kiewsehen 

Gebiete durch die Gepiden zu ersetzen, für seine Beweisführung 
unfruchtbar machen. Es gibt keine ostgertnanischen Materialien 
aus Südrnssland und dem Balkan, die als Beweis für die Fort¬ 
setzung der samliindisch-natangis eben Kultur in dem neuen 

Gebiete in Anspruch genommen werden können. 

Von Tacitus bis zu Theoderich dem Grossen sind die 
Aestii Besitzer des Bernsteinlandes, das heisst der sam- 

ländischen Halbinsel und Nachbarn der Ostgerm a nun, 
und zwar, wie aus der Tradition deutlich hervorleuchtet, 
befreundete Nachbarn; das könnte nicht so sein, wenn 

die kriegerische Expansion der Goten über die Passarge nach 
Osten liinübergcgriffen hatte. Ich meine also liier „Mischkultur“ 
nicht im Sinne einer „Knechtungstheorie“, wie sie von slawischen 
Gelehrten für das Verhältnis von Germanen und Slawen im 
Altertum und später vielfach behauptet und widerlegt ist 
(Niederle Les theories nouvelles de Jan Peisker sur les 
anciens slavcs, Iiev, des etudes slaves 2 [1922 ) S. 19 fh), und wie 
sie neuerdings von Kostrzewski, Karpinska u. a, wieder in die 
Debatte über die ethnische Zugehörigkeit der Lausitzischen 
Kultur und späterer Erscheinungen ohne jede 1 herzengungs- 
kraft hinemgezogen ist — auch bei Blume, der das „Ein¬ 
heimische“ in der samländisclwmtangischen Kultur nicht ganz 
übersehen kann, schimmert dies durch sondern ich verstehe 
darunter die friedliche kulturelle Beeinflussung von seiten der 
überlegenen germanischen Kultur des Westens auf die alt- 
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pretissiscli-aistische, wobei dio Einsprengung ethnischer Splitter 
gotischer Herkunft innerhalb des aistisclien Besiedlungsgebietes 
nicht ausgeschlossen sei. 

Man erhält übrigens bei der Lektüre von Blumes Buch den 
Eindruck, dass sich seine eigenen Anschauungen während der 
Arbeit verschoben hatten, und dass aus dem gepi di sch- gotischen 
Nacheinander, wie es aus der gotischen Wandersage und histori¬ 
scher Überlieferung erhellt, und an der möglicherweise zwei 
Einwanderungswellen aus Skandinavien zu erschließen sin 
erst dann ein räumliches Nebeneinander wurde (Weichselgebiet— 
Samland und Na tan gen), nachdem sich ihm ein zeitliches Aufein¬ 
ander aus dem archäologischen Material im Weiehaelgebiet nicht 
ableiten liess. Jedenfalls ist es auffällig, dass bei der Wichtig¬ 
keit des Goten-Problems Blume immer wieder hervorhebt, dass 
seine Materialsamnilung für das Gebiet östlich der Passarge 
nicht abgeschlossen sei (vgl. den Titel seines Buches). — Der 
Klärung der ganzen Frage des gotischen Wanderzuges von 
Skandinavien mit der Zwischen Station im Weichselgebiet nach 
Südrussland fehlt bisher ein wichtiges Lösungsglied, die 
systematische Untersuchung der ethnischen Stellung der 
L r neu Felder, die seit den letzten Jahrhunderten v. 0, am 
mittleren Dnjepr auf treten und zeitlich annähernd zusammen- 
fallen mit dem fast vollständigen Auf hören der pantika- 
päisehen Einfuhr in dieses Gebiet, sowie die Erforschung 
der Burgen ebendort. Doch will ich auf diese Frage liier nicht 
näher eingeheig sondern beschranke mich darauf, noch einmal 
Testzu stellen, dass die immer wiederholten Behauptungen von 
einem kaiserzeitlichen Goten reich im östlichen Ostpreußen 
(zuletzt ohne Nachprüfung übernommen von Meng hin, 
Einführung in Urgeschichte Böhmens und Mährens 1026 S. 100), 
die hier und da auch in der historischen und philologischen 
Literatur Eingang gefunden haben (v. Friesen, Koks teilen 
1020 S. 122 ff.), im archäologischen Material keine tragfähige 
Unterlage haben. 
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Anha n g: 


Truso ,* 1 

Von Agnes M i e g eL 

% 


Der Feldwind fährt sausend über den schmalen Kamm des 
langgezogenen, gewundenen Schlangenbergs. durch 
Schlehdorn und Haselgebiisch am alten Wall durchstich über 
schwankende, rosenrote Pechnelken, durch wehende Grashalme, 
durch Wegerich und breitblättrigen Frauenmantel über den 
stufigen Lehinahhang nach dem schweren, umgeworfenen Acker, 
aus dessen Furchen noch die warme Feuchte des Gewitterregens 
dampf t, hi nter dem im Schutz des nachsten runden 11 ügel s 
junger Koggen flüsternd schält 

Unter grünen Wipfeln liegt unten hinter dem kleinen Teicdi 
das Dorf mit seinen hübschen Vorlauhenhäusern, Sonst gellt 
der Blick weit in die Niederung vor dem Hockerl and. Durch 
die grüne Chaussee rollen die Autos der Sonntagsausflügler. 
Aus silbrigem Dunst taucht im Westen der Kuppelumriss eines 
grossen Baus unter bläulichem Waldstreifen: die Marien¬ 
burg, sonst monstranshaft von der Niederung emporgehalten, 
liegt verdeckt von blauendem Glast. 

Links vor dem sanft ansteigenden Höhenzug ragt 
Pr eussisch- II o 11 a n d mit Wall und Türmen auf dem 
grünen Schloss borg, zierlich und streng wie die Burg auf einem 


mittelalterlichen Altarbild. Und blau wie der Mantel unserer 
lieben Frau breitet sich der Junihimmel über weite Wiesen, 
Gutshöfe und Dörfer, über Buchenwälder und weiche Höhen¬ 
züge der östlich klare strahlende Himmel des Ordenslandes, 
unter dessen Licht die Ferne nachrückt. 


Der Wind singt, der Laubwald rauscht über den Lehm- 
hügeln mit den tiefen geschnittenen Schluchten. Aus ihrer 
Schatten Kühle führt ein gelber Weg mit kinderjungen Birken 
nach dem Dorf. 

Dort, wo sich die Wiesen breiten wie ein grünes Tuch, 
glitzerte einst der Spiegel des D r ausensee s. Weitab liegt 

•--- - t ! 

Ö Zuerst erschienen in der Königsberger Allgemeinen Zeitung Nr. 290, 1027 
Zwerte Beilage, Abgedmckt mit gütiger Erlaubnis der geschätzten Verfasserin und 
der Rchijftleitmig der Königsberger Allg* Ztg,, wofür auch hier bestens gedankt sei. 

Die Sohriftleitung. 




Von Agnes Miegel. 
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er heute, verschilft und vermoost. Hier war die letzte Aus¬ 
buchtung des Haffs, damals, als die Nogat noch anders mündete 
als heute, als die kleinen Flüsse und Bäche hier von Wasser 
quollen, als ein uraltes Tief die Nehrung in der Mitte zerschnitt. 
Als bunt und fest die Schiffe der Nord lento von Schweden, von 
Bornholm, von Gotland über Meer und Haff kamen, stromauf 
ruderten in diese Bucht. Als von diesen Hügeln Kind und Kegel 
ihnen entgegenliefen, wenn ihr Wimpel flatterte und ihr Kiel 
da unten knirschend auf lief zwischen den anderen Schiffen und 
Fischerkähnen in die Bucht, wo Muscheln, Fisehreste. Algen auf 
dem nassen Sand dunsteten. Wo die Fischerfrauen ihre Netze 
flickten, wo die Kinder hin und her sprangen wie kleine Frösche 
und ihnen überall wohlvertraute Rede entgegcnschrie — denn 
tun die Drausenbucht herum, auf allen Hügeln bis tief in den 
Wald stand Gemianengehöft an Gernianengehoft, hingen die 
Griitzkessel Uber dem runden Herd, tranken Gotenkinder ihre 
Milch aus den hübschen, glatten, dunklen Töpfen, die man dort 
so schön brannte, und ging unterm Strohdach neben all dem 
lieben AlltagsgeklÖhnc von Haus, Hof und Nachbar das bunte 


Gefabel der Waterkant, der Skandinavien und Irenmeer ver¬ 
trauter waren, als R o m cs ahnte — das Rom der Cäsaren, von 
dem man Wunderdinge an dieser Bucht erzählte: eine Mischung 
ans wilden ^eemannsabenteuern, aus dem Geprahlß der fremden 
Bernsteinhändler, die auf dem Landweg hier vorüberzogen nach 
dem Eschengebirge oder den Stromschnellen zu, und von soliden 
einheimischen Prophezeiungen und Gespenstergeschichten. Eine 
Mischung, an der mau sich so gegen den Frühling, wenn man 
untätig und unruhig die Tage länger werden sah und die Zug¬ 
vögel schreien hörte, mehr betrank wie an Birkeumet und Honig- 
schnaps. Bis diese ganze blonde Masse gesunder, starker Men- 
sehen davon erfasst wurde, wie das Bienenvolk vom Schwarm¬ 
fieber. Fi n Misswachsjahr, ein schlechter Fischzug unterm Wi nter- 
eis, eine Sehauermär von grässlichen, reitenden Feldgeistern, 
die von Osten kamen und Kinder Hassen — und sie machten 
Geh auf, auf den Weg nach Rom fort von diesen Eschen und 
Eiehen, diesen Stnbbelweiden, diesem Gras- und Wassergemch, 
von dem Qualm der Räuchergruben, dem Herddunst und dem 
Griitzkessel in dem kleinen, viereckigen Wohnhaus am Lehm¬ 
hügel, Um irgendwo an einem römischen Meilenstein, einen 
römischen Speer in der Lunge, in weissem Kalkstaub zu ver- 
iecken. Oder im besten Fall, reich geworden und behäbig, in 
einer aus allen Landern zusammengestoppelten Pmnktracht, alt 
und kahl unter dem Feigenbaum im Garten zu liegen, auf die 
Rebengehänge unter den Ulmen zu sehen, auf die weissen, breit- 
rindrigen Ochsengespanne Etruriens. Und wenn die Malaria die 
alten Glieder schüttelte, an diese kleine Bucht hier oben zu 
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denken, an den Fischgeruch, an das Hochwasser des Illing 
in dem bösen Jahr, als der Damm brach und die Leute unten auf 
die Strohdächer krochen, ihre Sch wein clien im Arm. An die alte 
Esche oben über Vaters Haus, an den Grossvater, wie er das 
letzte Hai auf den Schlangenberg stieg im Frühling, um noch 
einmal mit den erblindenden Augen Walvater über Wasser und 
Saat strahlen zu sehen. An ein qualmendes Sommersonnenwende 
['euer unter kristallklarem, hellem Kachthiimnel, über das man 
mit anderen braun bei lügen Flachsköpfen sprang — doll und voll 
vor Lebenslust, sorglos, gesund — und daheim! 

Man hörte so gar nichts mehr von da oben. Ausgcdöscht 
schien es mit der letzten Herdglut, die man im rissigen Topf 
mitgeschleppt hatte und die da unten gerade an dem grossen 
See aiisging, der so an zu Hause erinnerte, und wo man das 
kleine Jungchen begraben musste, das der heisse Wind tötete, 
der über die Berge kam —erste Schneeberge, vor denen es sich 
noch im Sterben graute* Man hatte noch mal durch den alten 
Goten, der nach der Kaup zurück wunderte, eine schöne Kupfer- 
kanne mit geschweiftem Bronzehals hin geschickt, damit sie 
sahen, wie es einem hier ging. Aber nichts hatte man gehört. 
Der alte gepidischc Bettler mit den vielen Karben hatte mal 
erzählt, leer sei es dort oben geworden, alte Leute hausten in 
verfallenen Höfen — und drüben an der Seebucht in Vaters Hof 
sässe ein Aestenhäuptling, Aber der Alte hatte eine Schmarre 
übenn Kopf, Nein, nichts horte man mehr von dem Land, wie 
man auch fragte. Und Tkidarik, der da unten auf der Villa in 
Ravenna sass und Sätze drechselte wie ein Rhetor, wollte nicht 
davon reden und tat taub, wenn man davon anfing — als hätte 
mau nie zusammen im Thansen Stichlinge gefangen! 

Ja, es war vorbei mit den Höfen da oben, mit dem lustigen 
Geschrei der breiten ostgermanischen Zunge von Boot zu Boot. 
Aber dann krümelten sie sich wieder an — nicht immer liebevoll 
empfangen und auch nicht immer mit der Absicht, bloss zu 
handeln, die bunten 1 hachenschifte, und die Leute aus Schweden 
und Haithabu ? die da drauf sassen, kauderwelschten mit aller 
Gewandtheit in der Sprache, die jetzt hier herrschte. Ja, östlich 
von Jon ls bürg liess der Boden viel sonderbare Leute wachsen. 
Das sah aus wie man selbst, höchstens einen Schein weißblonder, 
ganz und gar nicht wie die starrgesichtigen Wendenheiden, und 
Sprach so was Gottverlassenes. Aber dafür gaben sie auch gerne 
was zum besten an Essen und Trinken und wohnten in richtigen 
Häusern, in etwas was einer Stadt so weit ähnlich sah wie das 
hier oben bloss möglich. Kantige Herde hatten sie drin — 
komisch —-, aber hübsche Töpfe brannten sie mit Itingwülsten, 
nett zum Mit bringen, webten bunte Bortengürtel und brauten 
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einen Honigschnaps, von dem einem wann wurde vom 11 fing bis 
zur Schlei. Wo man jetzt in der alten nach Bäuch erfisch, Kien 
und Fellen stinkenden Kneipe des ausgeriiekten Klostcrborigen 
dem dicken Ulfstein, dem alten Fuchskopf aus Birka, mit dem 
man hier bei dem verfluchten Ostenwind eingefroren war, 
Wunderdinge erzählte von Metgelagen beim Häuptlingszarni, 
von Hecht am Spiess, Schweinebraten und Klehleber, von einer 
weissblonden Freussm mit vor Alter rotbraunem Bernsteinhals- 
band, von der in aller Herbstglut gefrorenen Leiche ihres Vaters, 
und von einer Pferdehatz um die verschilfte Südfrucht des 
Drausen, bei der ihre Brüder Haus, Hof, Schwester und Bernstein- 
schmuck verspielten. —• Ja, schön ist*s da, TTlfstem, Bruderherz, 
alter Räuber — fahr nach Truso, es lohnt! 

Und Ulfstein fuhr nach Truso. Und nach H&ithabu zurück- 
gekehrt, traf er — nicht in der Kneipe des Klostersassen, 
sondern in der Gastestuhe der Hochburg, wo eine Tonampel ihr 
Flockenlicht über die vornehmen Sehiffsführer der Friesen¬ 
bischöfe und der sieben Königreiche streute — dort, wo man Ai 
trank aus Trondheirner Silberbechern — den 0 t f har. der in 
seinem finnischen Weissfuchspelz, dem seidenen gestickten Hemd 
und den silbernen Ohrringen sehr viel mehr aussah wie eine 
By za nt i rtcrex zel len als das, was er war: des ehrgeizigen 
Alfred ehrgeiziger Kapitän, Aber nobel war er, dieser Angel¬ 
sachse, freigebig wie ein Preusse. Er liess Al bringen und süsses, 
schwarzes Bremer Bier, goss cs immer umzech ein, lehnte sich 
in den Wolfsfellsessel und lächelte mit den dünnen bartlosen 
Uppen, dass man die langen Zähne sah in dem schmalen Sachsen¬ 
gesicht. Immer mehr wollte er hören von Truso. Uber diesen 
einfachen Weg, immer mit (lern Westen wind an Wendenland hin, 
dann am Feuer von Tomsburg ein bisschen nach Norden, dann 
weiter — „du siehst die Salzpfannen von Kolberg rauchen, und 
Waldberge und dann ein Bogen und da kommt Wisla- 
m ü u d e — ja, das ist noch ein Fluss bei Sankt. Olaf! — und dann 
gleich hinterm Jfethenmeer, da ist Witland — ganz einfach. 
Fahre doch selbst hin! Das ist eine schöne Stadt, Haus an Haus, 
so was sahst du nicht bei deinen Pelzfinnen. Holzhäuser, Lehm- 
Häuser, Ställe. Nette Leute, forsche Leute, diese Preussen, lustig, 
gastfrei — ei. ei! I ml tapfer, tapfer, wenn sie wirtend werden. 
Ja, die werden dir schon auf den Kopf spucken, wenn du da hin¬ 
fährst. Da hat dein Alfred nichts zu sagen. Die werden noch 
mal mit ihren Schiffchen nach den sieben Königreichen kommen, 
wenn s Thor will * . A 


y> 


Wie Gott will A mur 


Ot-thar und bekreuzigte sich. 


„Erzähle weiter, Wulfstan: Fünfhundert Meilen lang ist das 

Esthenmeer?“ 
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Und man erzählte, und CHthar mit der Ottermutze auf dem 
verseherenen schmalen Sachsentopf beugt sich vor, dass die 
grossen, silbernen Ohrgehänge schaukelten und bewegte alles in 
seinem Herzen. Und erzählte Alfred, seinem König, davon — 
nicht ganz m wortwörtlich int biederen Kapitänsplatt, sondern in 
wolilgesetzter klarer Rede des Hofmanns, der in der Halle auf- 
wuchs. Und der kleine Schreiber mit der Mönehstonaur überm 
breiten Wallxserschädel schrieb es auf. 

Aber es ist niemand nach Truso gefahren von König 
Alfreds Hof. 


Als d ie deutschen Herren in den weissen Mänteln mit dem 
schwarzen Kreuz kamen, stand nichts mehr an der verschilften 
und vermoosten Bucht des flachen Drausensees, Nur auf der 
W e k li t zb u r g int Nordosten davon sassen noch ein paar sture 
blonde Preussenhäuptlinge mit ihren Leuten, die durchaus nichts 
von Kreuz und Unterwerfung wissen wollten und sieh hielten und 
das Hockerland, als alles schon still wurde. Bis Burg und 
Herr und Knecht dann nach verzweifeltem Kampf unterging in 
Brand und Blut, 


Siedler kamen von Westen, Deiche wurden aufgeworfen, 
Gräben gezogen. Sumpf wurde Wiese, Brache Acker, Weitab 
liegt der Draußen. Weit, weit ab das Haff* Und das Tief bei 
Pillau. 


Aber einmal, im März 1888, da brachen die Nogatdämme. 
Und das Wasser flutete in das Land — g c n a u bis a n diese 
Hügel. Genau so weit, wie es einmal gespült hatte, als die 
Schiffe der Nordleute hier anlegten. 

Der Feldwind fährt sausend über den schmalen Kamm dee 
Schlau genbergs, I)ic rosenroten Pechnelken, die Grashalme neigen 
sich, Dampf steigt aus aufgeworfenem Acker. Scherben liegen 
in den Furchen. Blanke, schwarze. Rötliche Topf scheiben mit 
zierlichem Muster, mit dem fingerdicken Rest eines Wulstes. Und 
der junge Roggen an dem runden Nachbarhügel schält: im Wind 
wie Wasser. 
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Ein zerstörtes kaiserzeitliches Gräberfeld 




Kr. Elbing. 


\ on Felix J a c o b s o n. 

(Mit (i Abbildungen im Text und auf den Tafeln 54 und 55.) 

1, Fundgeschichte. 2. Funde und Fundumstände: a. geschloseene Funde, 
b. Sfreufunde. 3. Neue Formen; römische Bronzekanne; Baumsarggräber 
4. Ältere Funde von Wöklitz. 5. Zeit. 6. Benutzungsordnung. 7, Kulturgruppe. 


F Im Monat August 1925 waren bei dem Dorfe Wöklitz 
vorgeschichtliche runde gemacht. Davon hatte der eifrige 
Alter tu msf remul Herr Lehrer Klink zu Meislatein Kunde er¬ 
halten und einige Nachgrabungen gemacht. Die Funde ver¬ 
anlassteil die Herren Professor Dr. Ebert und Br. Ehrlich, die 
Stelle zu untersuchen. 

Das Dorf Wöklitz, Kr. Elbing, liegt 1*4 km von der 
Eisenbahnstation Q-üldenboden der Strecke Elbing—Braunsberg 
auf den Ausläufern des Hügellandes nach der Drausensee- 
Niederung. (S. Abb, 1.) 

östlich vom Dorf, in unmittelbarer Nähe, befindet sich ein 
sandiger Hügel, „der schiefe Berg“. Die Strasse durch das 

Dorf verzweigt sich im Norden. 
Der Weg, welcher nach Osten 
abbiegt, teilt sich abermals so, 
dass „der schiefe Berg" in der 
Gabel bleibt. (Auf beiden nach 
Osten führenden Wegen kommt 
man nach dem 1 1 / 2 km ent¬ 
fernten Dorfe Papendorf.) Der 
„schiefeBerg“ ist ein s.ä—n.w. 
gestreckter Hügel, dessen spitz 
anslaufendes s. ö. Ende sich in 
die Niederung verliert, während 
das breite Ende iin NW in das 
nördliche Hügelland übergeht. 

Abb. 1. 
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Der Hügel steht unter dem Pflug, wird aber auch zum 
Sandabfahren benutzt. Eine alte, zugewachsene Grube liegt 
etwa in der Mitte des südwestlichen Abhanges, eine neue nahe 
azn Südostende desselben Abhanges; am Südostende ist eine 
dritte angeschnitten, wird aber zurzeit zugepflügt. Zwischen 
den zwei letzten Gruben, südöstlich von dem Punkte 30,9 des 
Messtischblatts (s. Abb. 1. ein liegendes Kreuz), befinden sielt 
die Gräberfeldreste. Hie liegen da, wo der Abhang dos Hüdosh 
endes beginnt, zum Teil auf dom Abhang selbst. Auch ist noch 
die Lage der Grabet 1 auf dem Rücken und dem südwestlichen 
Abhange des Hügelendes hervorzuheben. Von hier öffnet sich 
ein weiter Blick auf die südwestlich und südlich liegende Ebene, 

2. 1923 war in der südlichsten Grube beim Sandfahren ein 
Skelett nebst einem kleinen Beigefäss auf gedeckt. Auf eine 
Benachrichtigung dltreh Herrn Lehrer Klink war in Vertretung 
des verhinderten Herrn Professors Dr, Ehrlich Herr Professor 
X)r. T. Müller - Elbing he raus ge fahren und hatte ein schlecht 
erhaltenes Skelett konstatiert. 

Grab I. Beigefäss mit eingezogenem Unterteil, scharfer 
Bauchkante, steilem, kaum ausladendem Rand, Wohl auf die 
Situla wie Blume 1 ) Abb. 151 zurückgehend. Oberteil un¬ 
gegliedert, unv er ziert, geglättet, dickwandig; gelb ins rötliche 
und hellgraue, Höhe 72, Gr.-Dm. 72, Mündungs-Dm. 68, 
Boden-Dm, 50 mm, Gut erhalten. Mus. Elbing 3131. 

Weitere Funde sind damals nicht gemacht worden. 2 ) 

im August 1925 wurde etwa in der Gegend des Grabes VI 
(s. Plan auf Abb. 2) der Halsteil einer römischen Bronaekanue 
ausgepflügt. Darauf hat Herr Lehrer Klink an verschiedenen 
Stellen nach gegraben und stiess auf fünf Bestattungen. Vier 
von diesen wurden auf gedeckt, von der fünften einige Gegen¬ 
stände gehoben und die Stelle vermerkt, um sie einer eventuellen 
fachmännischen Untersuchung zu überlassen. Die von ihm 
aufgedeckten Gräber sind 3 ): (Über die Lage der Gräber vgl. 
Abb. 2,) 

Grab II, gestört, Knochen durcheinandergeworfeu. Dabei 
Fibel mit zweilappiger Rollenkappe, Almgren 41. Bronze, 
L. 41 mm. 

Grab ITT, Schädel und Beine teilweise erhalten. Beigaben: 
a. Augenfibel der preuss. Nebenserie, etwa wie Almgren 60, 


verziert wie Blume Abb. 8, dazu ein Dreieck auf dem Fussende, 


B E. Blume. Die germanischen ^Stämme und Kulturen zwischen Oder 
und Faaearge zur Komischen Kaieerzmt. 1912. II. Teil: Material. 1915, 

? ) Fund bericht $* Elblnger Jahrbuch, Heit 4, 1925, S. 164, 

:i ) Nach einer freundlichen Mitteilung von Henri Klink. 
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Bronze, L, 79 mm. Spirale in der Mitte gebrochen, b. Nadel 
mit kleinem, über halbkugeligem, durch zwei gekreuzte Linien 
melonenartig geteiltem Kopf (Abb. 3,b). Auf dein Schaft ein 



kleiner Ring (ob dazu gehörig'0- Bronze. L. 45 min. Spitze 
ab geh rochen, c. Niihnadeb Bronze, L, 52 mm. Bast recht¬ 
winklig gebogen. 

Grab IV. Schädel-, Becken- und Beinknoelien zum Teil 
erhalten. Am Kopf Beste eines Kammes (e), am Becken Schnalle 
(a) und Riemenzunge (b), an der Innenseite der Fussknochen 
zwei Sporen (c, d). a. Schnalle mit zweigliedrigem Rahmen, 
wie Blume Tf. V" 51, aber fast rechteckig mul mit kurzer Riemen¬ 
kappe. Bronze. L, 34, Br, 45 nun. !». Riemenzunge (s. Abh, 3, c) 
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breit, viereckig, von einer Doppelplatte, Drei Nieten, Im 
oberen Teil beiderseits ein kleiner rechteckiger Ausschnitt, 
Darunter eine quergehende Tremolierstichlinie* begleitet von 
einer ein Zickzack beschreibenden Tremolierl inie. Bronze. 
L, 51, Br. 81 mm, c, d, zwei Dreinietensporen mit bandförmigem 
Bügel und nicht gleichlangen Schenkeln (s. Abb. 3, f). Der Bügel 
ist am Stachel verbreitert: nach oben eckig, nach unten ab¬ 
gerundet. Stachel rund, dünn, gleichtnässig zur Spitze zu- 
laufend. Silber. Weite 65 mm. Stackel-L. 20 mm, e. Reste 
von einem Kamm aus drei Lagen mit Bronzenieten. Knochen, 
Grab V. Dunkelgefärbte Schicht, darin: kräftig profilierte 
Fibel mit verschwundener Profilierung und Kopfkamm, wie 
Almgren 120, Blume Tf. III 12, Kamm ohne Profilierung, die 
obere Sehne durch Öse gezogen. Bronze* L. 38 mm. Spirale 
und Sehne in Resten, Nadelhalter bestossen, Nadel fehlt. 

Grab VF, Vorn Kopfende (im N) hatte Herr Klink einige 
Gefässreste (f), eine Fibel fa), Eimerberlock (c) und Schnalle 
(b), vom Fuss zwei Sporen (d, e) gehoben. Am 27. August 
wurde an der von Herrn Klink bezeichne ton Stelle mit der 
systematischen Untereuchung begonnen. Beim Abdecken der 
Ackerkrume zeigten sich zuerst in der Nähe des Grabes dunkel¬ 
braun gefärbte Streifen, in der Richtung der Ackerfurchen von 
NW nach SO gehend. Es war die vom Pflug verschleppte G rab¬ 
erde. Etwa 30 cm tief zeigte sich ein von N nach S gestrecktes 
Rechteck, dunkelbraun, ca. 160 cm lang, 60 cm breit* Die Ab¬ 
grenzung im N verlief unbestimmt, es war die von Herrn Klink 
ausgehobene Stelle. Beim Wegräumen der Erde um das Grab 
wurde im gelben Sande n.-w. ein kleiner Ring, ö., gegen die Mitte, 
eine Riemenzunge (siehe Streufunde) gefunden. Im Bildende 
des Grabes zeigte sich ein zweites Beige fass (g)- Die dunkel¬ 
braun gefärbte rechteckige Schicht zeigte, besonders im süd¬ 
lichen Ende, deutliche Spuren von einem völlig vergangenen 
Holzsarg. An den Seiten war noch die Holzmaserung in der 
fettig glänzenden Erde zu erkennen. 

Die Schicht war ca. 15 cm stark. Die Form des Sarges war 
i m Q u e r schni 11 abgerundet* Von Kn och en w a r keine S p u i' z u 
finden, auch keine weiteren Beigaben. Doch ist es sicher, dass 
hier eine Leichenbeßtattimg im Ilolzsarge vor liegt. Der Kopl 
lag gegen N, die Fiisae gegen S, wie dieses die Beigaben !>eweisen, 
a. Armbrustfibel mit umgeschlagenem Iuss T etwa wie 
Blume 1 ) Abb* 21, rechtwinklig geknickter Bügel, Biegung naher 
am Kopf, Biigelqucrsehnitt rund. Silber, L. 57 mm. Spirale und 
Nadel fehlen. — b* Schnalle mit zweigliedrigem Rahmen wie 
Blume 4 ) Tf* V 5t, Bügel eckig* mit abgerundeten Ecken. Ein- 


4 ) A, a. 0. 
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tiefimg für die Auflage des Doms (beatossen), Bronze. Dom 
L. 21, gr, Br. 06 mm. — c*. Eimcrberlock (Abb. 3, d) zylindrisch; 
bandförmiger Bügel, mit leichtem Mittelgrat, Auflage von 
gepresstem Goldblech (bzw, vergoldetem Silberblecli) auf der 
Seite (zwischen zwei hochkautigeu Keifen} und dem Boden, 
Silber. Dm. 18 mm. II, 20 mm. Seitenbelag beschädigt. — 
d. c, 2 Hakensporen, Breiter und dünner bandförmiger Bügel 
mit schmal zulaufeiiden Sehenkelenden, die zu Haken umgebogen 
sind (Abb, 0, a). Die Schenk elenden und die Haken mit, Quer¬ 



strichen verziert. Der Stachel am Sockel vierkantig, mit liegen¬ 
den Kreuzen und Querstrichen verziert, höher achtkantig mit 
kl, Bille vor der Spitze. Silber. Weite ca. 95, grösste Br. 17, 
StacheLL. 28. Beschädigt, von einem fehlt fast die Hälfte, Die 
sehr dünnen Bügel waren, wenigstens zum Teil* mit Leder 
überzogen, von dem Stücke erhalten sind. — f, Beigefäss, breit, 
terrinenartig mit weiter Mündung, kl, Rand, scharfer Bauchkante 
(Abb, 4, oben), über dem Bauchumbnich ein ca. 20 mm breiter 
Gürtel von zwei horizontalen Linien und einer Zickzacklinie 
dazwischen. Die aut die Spitze gestellten Dreiecke, welche von 
der oberen Umlauflinie mit dem Zickzack gebildet werden, sind 
in einer Richtung schräg schraffiert. Dünnwandig, Sand- 
beimengungen im Ton. Geglättet. Graubraun bis ins Schwärz¬ 
liche. B. 140, Gr,-Dm, ca. 240, Mündungs-Din, ca. 165, Bd.-Dm. 
82 mm. H, der Bauchkante 74. Weniger als die Hälfte (in 
Scherben erhalten).— g. Beige fass (Abb, 4, unt:,) breit, mit starker 
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abgerundeter Schulter, konischem Hals, kl. Rand, leicht ein- 
gezogenem Unterteil. Dickwandig, Sandbeimeng ungen, geglättet, 
grünlich-gelb mit schwärzlichen Stellen. H. 9t, grösster Dm. 
145, MündungBÜDni. 105, Bd.-Dm. 68, Bauchkanten-H, ca. 5S mm. 


Etwa die Hälfte erhalten. 

Grab VII. In der Nahe einer zweiten, vom Pflug berührten 
Stelle. Unter der Ackerkrume zeigte sich ein ähnliches nord- 
siidlich ziehendes Rechteck von Imiungefärbter Erde wie Grab VI, 
etwa derselben Grösse. Die Erhaltung der Holzspuren war liier 
schlechter. Weder Knochen noch irgendwelche Beigaben sind 
gefunden. Etwa 1 rn südwestlich vom Grabe fand sich eine Augen 
fibel (Streufund 6). S.-ö. von dem Grab dicht daran befindet 

»ich die kl. angeschnittene Sandgrube, 


Die Strecke zwischen den Gräbern VI und VII wurde auf- 
gedeckt, Es kam etwa in der Mitte ein Knopfsporn, weiter n,-w. 
ein Schlüssel (Streufunde 4 und 5) zutage. 

Im Schnitte IT (s. Abb. 2) wurden zwei Bruchstücke von 
Sehlangenkopfann bändern (Streufxind 7) im hellen Sande 
gefunden. 


Die zwei mittleren Such schnitte auf dem s.-w. Abhange 
und der Suchschnitt auf dem n.-o. Abhange ergaben keine Funde. 
Nur im südlichsten Schnitt stiess man auf eine Bestattung. 

Grab VIIT. Im N. ziemlich gut erhaltener Schädel, südlich 
davon stark vergangene Schulter- und Armknochen, gebettet im 
gelben Sande. Von weiteren Knochen resten keine Spuren, An 
der linken Schulter und am Hals je eine Fibel (a, b). 

a. Augenfibel der prenssisclien Nebenserie wie Almgmi 57, 
aber mit 6 Spiral rollen Windungen und 3 Paaren Würfel äugen 
auf dem Fugs. Bronze. Nadel zerbrochen, L. G4 mm, b. dgl. 
L. 63 mm. 


Streufunde: 


a. Um das Grab VI ($. Abb. 2), 

1. Brouzekaimc (siehe unten), 

2. Riemenzunge mit durchlochter Scheibe, etwa wie 
Blume Tf. V 60, kürzer, oben gerade abgeschnitten, mit einer 
Niete, die Scheibe sch lies st sich unmittelbar an den Oberteil an. 
Bronze. L. 36 mni. Oben bestoasen, unter der Scheibe ah- 
gebrochen, Scheibe beschädigt (Abb. B.c). 

3. Ring, kl., vom runden Draht zusammengebogen. Bronze? 
(Zinn?) Dm. 21 mm. 

b. Zwischen den Gräbern VI und VII. 

4. Schlüssel, einzinkig, etwa wie Blume S. 111, Abb. 139, 
aber mit gegossener Ringose, rundem, unverziertem Schaft. 
Bronze. L. 152 nun. Tn der Mitte gebrochen. 



Abl>. '3. Gräberfunde. Wölditz, Kr. Elbiuii 

? O 
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5, Knopfsporn? mit emgezogenem Stachellials, dachförmig 
gewölbtem Bügel, etwa wie Jahn, Reite rsporiP) Abb. 04, ohne 
den Mittelhaken, Stachel i'azettiert, wie ebenda Abb, 66, Bronze, 
Bestüssen, Schenkelenden fehlen. Restgrösse; Weite 63» 
Staehel-L. 20 mm, 

6. S*-w. vom Grab VII, Augenfibel der Hauptserie, etwa wie 
Almgren 50, Bronze, In dreibestossenen Bruchstücken. Länge: 
Kopf 10, Bügel 11, Fussfrgm. 18 mm. 

7, Schnitt II. Sclilangenkopfarmhand, frgm., wahrscheinl. 
wie Blume Tf. V 87. Silber, a. Endstück mit beschädigtem 
Schild, L. 55 mm; b. Mittelstück, L. 57 mm. 

8, (Kiesgrube s.-ö. vom Grab VII.) Bernsteinperle, pauken¬ 
förmig, Dm. 25 mm. Unbestimmter Fundort, 

9. Spinnwirtel, doppelkonisch, mit Eintiefung um das 
Achsenloeh. Tom Gelb, Dm. 31, TL 18 mm. 

10. Knochenkamm, Grifffragment, von einem einteiligen 
Kamm etwa wie Blume") Tf, IV 130, 

Zuverlässigkeit der Fundkomplexe. 

Die meisten Funde stammen von den Gelegenheitßgrabu ngen 
des Herrn Lehrers Ivliuk. Wir haben also die betreffenden 
Funde zu prüfen. 

Die Gräber I und II enthalten nur je eine Beigabe. Grab ID. 
Nadel (wie Abb. 3, b) ist, nur noch aus den St reu fanden des Neu- 
stadter Feldes bei Elbing (Mus, Elbing 880 k), nebst verwandten 
Stücken, die ebenfalls Streufunde sind, bekannt. Fine Prüfung 
ist daher nicht möglich. Die mit gefundene Augenfibel gehört 
hi die Stufe B jgr, (IT, Jh.) von Blume. Grab TV. Die flache, 
breite Riemenzunge (Abb, 3, c) ist von Blume nicht genau datiert. 
Vergleicht man die O-Form Blume 7 } S, 57 Abb* 05 mit einer 
D-Form nahesteliender, ebenda Abb, 60, so liegt der Elauptunter- 
schied in dem gerade ab geschnittenen Ende der ersten und dem 
abgerundeten Ende der zweiten Riemenzunge, Gerade ab- 
geschnitten ist auch das Ende von unserer Riemenzunge. Mit 
ihrer Breite passt sie vortrefflich zu der mitgefundenen Schnalle, 
die in die Stufe C gehört. Der Drei nietensporn (Abb. 3, f) ist 
mit einer Form der Per. O, Blume 7 ) S. 121 Abb. 150 insofern zu 
vergleichen, als die dort vorhandenen drei Haken hier durch 
drei Nieten ersetzt sind. In die Per, C gehört auch der ein¬ 
seitige Dreilage-Kamm. Das Grab IV ist also einheitlich. Indem 

M. Jahn. Der Reitersporn, seine Entstehung und früheste Ent¬ 
wicklung, 1921* 

6 ) A. a. O. 

7 ) A. a. 0. 


9 
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Grabe V ist nur eine Fibel gefunden. Grab VT. Die Beigaben 
ausser dem Beigeiäss (Abb. 4, mit.) waren vor der Untersuchung 
von Herrn Lehrer Klink gehoben. Seine Angaben passen in 
das Bild, das die Aufdeckung gab, hinein und werden dadurch 
betätigt. Die Beigaben gehören sämtlich in die Stufe C. Die 
Ärnibmstfibel mit umgeschlagenem Fass in dieser feinen Form 
ist ein Leitfaden der Stufe. Ln dieselbe fällt die zweigliedrige 
Sei malle, das Eimerbcrlock und die Sporen. Das von Herrn 
Klink gehobene Beige fass (Abb. 4, oben) ist gleich einem solchen 
aus Krossen I, Kr. Pr. Holland, Grab 27. Zusammen gefunden: 
ein Glasbecher* *), Schnalle, wie hier im Grabe TV, 2 Hakensporexi 
(Blume S. 121 Abb. 150), die von den Sporen in diesem Grabe 
durch einen Mittelhaken, kürzeren, runden Stachel, stärkeren 
Bügel sieb unterscheidet, und anderes. Etwas anstössig ist in 
unserem Mannes grabe das Ei inerbe flock — sonst F rauen- 
schmuck,®) 

Wir können behaupten, dass die von Herrn Klink gehobenen 
Grabkomplexe keinen stärkeren Anlass geben, ihre Einheitlich¬ 
keit z u be zwei f ei n. 


3. Das Gräberfeld bringt eine willkommene Bereicherung 
des im Vergleich mit dem Samlaiuliach-NataTigischenKulturkreiac 
an Funden ärmeren Gebietes der Weicliselmündungskultur. 
Somit bringt es auch einige neue Formen (bzw. Varianten), wie 
die Sporen, das Eimerberlock, die breite Riemenzunge und die 
importierte Bronzekanne. Wir haben gesehen, dass kein Grund 
vorhanden ist, die von Herrn Klink gehobenen Fundkomplexe zu 
bezweifeln. Deshalb ist die Datierung einiger bisher nicht fest 
datierter, bzw. neuer Formen hervorzuheben. Die Nadel mit 
kl. Melonen köpf {Abb. 3, b), Grab ITT, gehört in die Stufe B jgr. 
Die Riemenzunge (Abb. 3, e), die Nietsporen, Grab TV, die 
Hakerisporen, Grab VI (Abb.3, a), gehören in die Stufe C Blumes. 
Das wichtigste Stück ist die römische Kanne, leider nur der 
Ha Ls teil. Es ist wohl die erste dieser Form, die im Norden auf¬ 
getaucht ist (Abb. 5). Die Mündung ist oval mit aus¬ 
ladender, hochgehobener, verstärkter, mit Eierstab verzierter 
Ausgusslippe. Nach unten wird der Hals rundlich, der Unter¬ 
teil ist kreisrund. Drei Seiten des Halses sind mit L^almetten 
verziert (die schmale Rückseitenmitte bleibt frei). Sie wachsen 
von symmetrisch angeordneton Wellenrauken hoch, welche seiner¬ 
seits sich auf vier liegenden bandartigen S-Ranken stützen. Die 
letzten liegen auf zwei Zonen von intermittierender Wellenranke, 
die von drei plastischen Linien eingefasst werden. Die plasti- 


s ) Die übrigen Stücke sind im Prueeia-Museum, Königsberg, der Glas- 
Liecher ist verschollen. 

*) Vgl. Blume S. 198. 
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sehen Linien werden von gravierten begleitet.. (Siehe die Ab¬ 
wickelung Abb- 0, da sind mir die gravierten Linien gezeigt.) 
II. 104 mm, Dm. unten 87 mm, grösster Dm. der Mündung 
82 mm. Das Stück ist für sich gegossen und auf dem Körper 
der Kanne aufgelötet gewesen (Lötspuren deutlich erhalten). 
Rückseite des Milndungsrundes ist leicht bestössen, daselbst 



Abb. 6. 


eine halb runde Lötestelle des Henkelansatzes erkennbar* Grüne 
Patina, wo sie bestossen ist, kommt eine schwärzliche zum 
Vorschein. 

Eine Kanne mit verwandtem, ebenfalls aufgelötetem, aber 
etwas mehr gedrungenem Halse ist zusammen mit zwei Bruch- 
stücken von Henkeln und einer Pfanne 1831 bei Egycd (Koin. 
Sopron) in Ungarn gefunden. A. Hehler und Fr. W. v. Bissing 
veröffentlichen den Fund in Jahrbüchern des Archäologischen 
Instituts XXIV Berlin 1909 S. 28— 46. Aus stilistischen Gründen 
datieren die genannten Gelehrten die mir ägyptischen Motiven 
verzierte Kanne io das 3. Jh, v. Ohr. Die mitgefundeneii 
Heu kelbruehst ticke, die zu der Kanne nicht passen, setzt Hehler 
in die „römische Zeit". Aus einer Bemerkung von Bissing 
(ö. a. 0. S. 41) ist ersichtlich, dass Kannen mit"gleicher Mün¬ 
dung in den pompeianischen Wandgemälden abgebildet sind. 
Die Datierung von Hehler und Bissing ist offenbar zu früh. 
In die Zeit um Christi Geburt datiert Pridik 1 ") zwei verwandte 
Stücke aus dem Kaukasus. Die Kenntnis der letzteren nebst 


10 ) Materialien zur Archäologie Busslande 34. 1914. S. 102 Fussoote. 
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einer Reihe anderer Stucke und die Datierung des Typus in die 
römische Kaiserzei t verdanke ich Herrn Professor Ebert. 11 } 
Den Korrekturbogen seiner Arbeit über Truso in den Schriften 
der Königsberg er Gelehrten Gesellschaft 1926, die er mir 
freundliehst zur Verfügung stellte, entnähme ich folgende 
weitere Hinweise auf denselben Kaimentypus: 

1. Bronze kan ne mit Bildern aus Ägypten und aus dem 
ägyptischen Leben, Gef. 18bl in einer römischen Villa gegen¬ 
über von Cojidrien am Rhoneufer. Jetzt im Louvre. De Hidder, 
Les bronzeä antiques du Louvre II Kr. 2765; ,W- Froehner 
Les Mu&ees de France 1872 Tf. 17, 18; ders. Collection JEL Hoff- 
mann Objets d'art antique. Vente 1888 Nr, 418; Athen. Mitteil. 
10. (1885) S. 392 Anm. 1 Schreiber; Gazette des Beaux-Arts 
1894, S* 29 S. Eeinach: ders. Bin uz es figures de la Gaule Ro¬ 
maine Kr. 394; Perdrizet, Bronzes Grecs de l’Egypfce de la 
Collection Fouquet S* 66 f. 

2. Kanne mit Silbereinlagem Ornamental verziert. Froetreix 
Collection Greau-Bronzes antiques* Verkaufskatalog 1885 
Kr, 188. 

3. Kanne mit Silbereinlagen und Flachreliefs* Ägyptische 
Motive* Burlington Fin Arts Club, Exhibition of Aneient Greek 
Art, London 1904 S. 61. Oase D Kr. 96* Plate LXVI, Lent 
by J. II* Fitzhenry, Esqu. 

4* Einfachere Kanne. Ebenda S. 66, Oase D Nr. 117. 
Plate LXXI Lent by P. Morgan. 

5. Bronzekannen, Wohl meist von Pompeji. Museum 
Neapel Nr. 69 077, 69 081, 69 082, 69 087* 

6. Kannen gallischen Fundortes (vgl* Kr. 1) bei Reinach 
Bronzes figures de Ja Gaule Romaine Kr. 410, 411, 4] 8 

7. 2 Kannen aus dem Kaukasus, Gronv. Kutais, Kreis Scha- 
ropanskij, Dorf Bori* Materialien zur Archäologie Russlands 
34, 1914* S* 94—110, TL III 1 und 3. Pridik. 

Danach ist der Typus in Italien, Gallien, Ungarn und im 
Kaukasus verbreitet, wozu das nach Nordo-tun verschlagene 
Stück von Wöklitz hinzu kommt. Wahrscheinlich gehört er der 
frühen römischen Kaiserzeit an* 

Bäumsarggräber. Hervorzulieben sind die durch die Unter¬ 
suchung festgestellten IToIzsargÜberreste in den Gräbern VI 
und VII. Der abgerundete Querschnitt zeigt, dass hier Baum¬ 
sarge gewesen sind* 

Leichen Bestattung in Baumsärgen ist in Ostpreussen schon 
früher von den Liebhaberforschern der alten Generation kou- 


u ) Vgl. auch Archäologie di er Anzeiger 1909 8. 563 Anm, 15. H. Zahn* 




Von Felix Jacobson. 


133 


Btatiert. (In den Zusammenfassungen von Blume und La Baume 13 ) 
sind sie aber übergangen.) 

1. HenriettenFeld bei Korklackj Kr. Gerdauen. 1 *) Mit spär¬ 
lichen Beigaben bestattetes Kind, 


2, Wargenau 1 ') im K unterst rauch. Kr, Fi sch hausen. Grab II 
(Per, C) und Grab IV Stufe U jgr, 

3. Widrinneu, Kr. Rastenburg, Kinderfaestattung. 1 *) 

4, Wiekau, Kr. Fisohhausen. 10 Bestattungen von der 
Stufe B jgst, 16 ) 

5. (?) Krossen, Kr. Pr. Holland, Nach den Aussagen von 
Arbeitern, die bei der Ausgrabung von Kastellan Kretschmann 
( 0 des Prov.-Museums zu Königsberg gearbeitet haben, sollen 
dort Baumsärge festgestellt sein. 17 ) 

4, Altere F u n d e a u s W ö k 1 i t z. Mit einer Fundort¬ 
angabe Wöklitz werden im Prussia-Museum zu Königsberg aus 
der ^Königlichen Archi v4S amml ung “ einige Sachen auf bewahrt. 
Die Fundortangabe ist aber zu bezweifeln. Im Protokoll der 
Übernahme der Sammlung von dem Prussia-Museum (1888) 
wird bei den betreffenden Nummern auf Beiträge zur Kunde 
Preussens 7. 1825. S, 72—87 hingewiesen. Dort berichtet 
Prediger Krause zu Preuss.-Mark über Ausgrabungen bei Wök¬ 
litz und Meislatein. In Wöklitz sind keine Funde gemacht. 
Die Fundsachen, die zum Teil zerstreut, zum Teil an die König¬ 
liche Archiv-Sammlung geliefert sind, stammen aus Meislatein. 
Von einigen Sachen gibt Krause Beschreibungen. Entsprechende 
Stucke aus der Königlichen Archiv-Sammlung sind: 


1. A rmb ruatfibel mit Ri nggarnitu r, hohem Nadelhalter, 
verlängerter Spiral rolle und Dorn, Silber. 2, Anhänger von 
einer gelbgrünen G1 askugel in bronzener Kreuzbandfassung, 
wie Blume S. 96 Abb. 125. 8, Rote Emailpcrlen. 4. Glasperlen. 
5, Bernsteinpeile. 6, Perle mit MillefiorieinlageiiÜ) 

Als Fundort wird Meislatcin in der Sammlung nur von der 
Fibel angegeben. Die anderen sollen aus Wöklitz stammen. 
In der Königlichen Archiv-Sammlung sind aber keine anderen 


iS ) E. Blume. Die 0 omanischen Stämme. 1913. W. La Baume, Vor¬ 
geschichte von Westpreassen. 1920. 

1M ) Altpreuss, Monates ehr ift IX 1872 S. 485. Sb. Prussia III S. 48. 
Katalog des Pruesia-Mueeums II 1897 S. 11 Nr. 31. 

11 ) Sb. Pnxssia XXII 1909 R, 207—2IG. Über die Ortsangabe vgl. Hollack 
Erläuterungen 1908 R. 173, 

lb ) Sb. Prussia XVII S. 178. Katalog dm Pruesia Mus. 11 1897 S. 31 
Nr. 132. Sb. PrusBia XXII 1909 8. 2f}9 und TI XXXV. 

lfl ) Sb. Prass ia XIV 1889 S. 273—276; XXII 1909 S. 217—22L 
17 ) Zeitschr. für Ethnologie 1908 S. 145—193, Hollack (vgl. S. 173), 
) Ausserdem andere bei Krause nicht erwähnte Gegenstände. 
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Sacken zu l inden, die den Kransesehen vonMcitilaf.ein entsprechen 
könnten, deshalb müssen wir an nehmen, dass hier ein alter 
Fehler vorliegt. 10 ) Die Fundortangabe Wökliiz ist in Meislatein 
zu ändern/ 0 ) 

Die Funde gehören in die Per. B. bis spät D. Bei der 
Betrachtung der Dauer unseres Gräberfeldes müssen wir sie 
aber ausser acht lassen. 

Nur ein älterer Fund gehört bestimmt hierher: 2 Brach¬ 
stücke einer Schlangenkopfarmspirale von dem schiefen Berg 
bet Wüklitz (Elbinger Museum Nr. 229)Z 1 ) Sie gehören in die 
Stufe C von Blume. 

5. Z e i t* Das früheste Stück von unserem Gräberfelde ist 
die kleine Augenfibei der Hauptkerle, mit Löcheraugen (Streu¬ 
lund G). Die Form ist über das ganze freie Germanien ver¬ 
breitet und stammt, nach Almgreii (Fibelformen 1923, S. 118), 
von einem Fabrikationszentrum am Rhein. Zu einem ähnlichen 
Schluss ist Kiekebusch gekommen/' 3 ) An der Hand von fest 
da fierbaren Kaste llenfun den des Kh ein lan des hat Kiekebusch 
eine Form wie unsere in das 3. Jahrzehnt nach Christi datiert. 
Das importierte Stück wird wohl dem 1, Jh. angehören. Wie 
aus der Arbeit von Blume ersichtlich ist, gehören die Augen- 
Übeln vom Grab \JJ1 in die Stufe bi mittl/ 3 ); die Augenfibei 
vom Grab TU in die Stufe B jgi\; in dieselbe Stufe gehört 
Grab V 1 ' 4 ); Gral} II mit der Fibel mit zwei lappiger Rollen¬ 
kappe"') in die Stufe B jgst, ln die Stufe C gehört Grab VT. 

Die Dauer des Gräberfeldes erstreckt sieb vom Anfang der 
Per, B, bis in die Stufe 0, in absoluten Zahlen: vom ersten bis 
in die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts. 

G. Die Ben u tzungsordnung des Feld e s. Bei 
der kleinen Zahl der Gräber sind keine sehr sicheren Schlüsse 
zu ziehen. Es scheint, dass die Funde der Per. B, südlicher als 


in ) Notizen in der Literatur klären die Bache nicht auf. Weder Bujak, 
Das Prussia-Mueoum L 1885 8. 47, noch Lißsauer, Prähiet. Denkmäler 1887 
S. 150 erheben die Fiindortfrage, Nur Dorr, Übersicht. 1894. 8. 48 konstatiert 
die Identität einiger Sachen der König). Archiv-Sammlung aus Wöklitz mit denen 
von Krause aus Meislatein, 

3& ) Die angeblichen Sachen von Wölditz sind bei Blume a, a. 0, S. 90, 
91, 97. 116, 122, II S. 44, 55, 81, 85, 93. 97, 106, 107, 108, 109 veröffentlicht. 
Auf der S I 201 ist Wüklitz zu streichen. Der I\ 0, ist auch I S. 160 und 193 
zu ändern. 

2t ) Vgl, Dorr, Übersicht S. 43; Dorr, Führer S, 36; Blume 11 S. fifi, 
Beilage 28; Zsch, f. Ethn. 1380 8. 116, Angor. 

52 ) A. Kiekebusch. Der Einfluss der röm. Kultur auf die germ. im 
Spiegel der Hügelgräber des Niederrheine. 1908. 

M ) Vgl* Blume a. a. 0, Tf, II 3. 

“ 4 ) Vgl. Blume a, a. Ö, Tf. III 12, 

») Vgl* Blume a. a. 0, Th IV 15, 
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die der Per. C liegen. 20 ) Südlich und südwestlich liegt die weite 
DmiiHensee-Niedenmg, der frühere Drausensee. Fs ist ja an- 
zunehmen, dass in der Regel zuerst die bevorzugten Stellen 
benutzt sind. Die Bevorzugung der am meisten in die Ebene 
vorgeschobenen Stellen deutet hin auf eine materialisierte Vor¬ 
stellung über Verbindung mir dem Jenseits, wie sie für Ger¬ 
manen naehgewiesen ist/ 7 ) 


7, 


K vi I t u v g r u p p e. Wöklitz gehört in das Gebiet der 
Wcichselixiündungskultur von Blume 2 ®), das schon Otto Tischler 
als eine besondere Kulturprovinz erkannt hatte, 20 ) 

Unser Gräberfeld liefert einen guten Beweis über den engen 
Zusammenhang des Weichselmündungögebictri mit der Eand- 
zone 30 ) von Ostpreussen. Es ist die Form des Beigefässes f 
(s, Abb* 4, oben) vom Grabe VI, (Verwandte Formen sind in 
den Gräberfeldern von Krossen, Kr, Pr. Holland 31 ), und Pettel- 
kam Kr. Braunsberg 33 ), Abbau Thierberg, Tvr. Osterode), 33 ) 
Mit dem Wöklitzer in der Form fast identisch sind Beigefässe 
von Krossen Grab 27 3 *) und KL Koslau, Kr. Neidenburg, 
Grab 16. 3rj ) 

Auf dem schiefen Berge bei Wöklitz ist also ein kaiserzeit* 
iiehes Gräberfeld der gotischen Weichselmündungskultur mit 
Leichenbest attung in freier Erde und in Baumsärgen zu ver¬ 
zeichnen, das von dem ersten bis in die zweite Hälfte des dritten 
Jahrhunderts nach Chr, benutzt wurde. Als Streufund ist ein 


Halsteil einer römischen Bronzekanne auf getaucht. 

Von Brandgräbern wurden keine Spuren gefunden. 

Das Gräberfeld ist wahrscheinlich noch nicht erschöpft. 
Darüber werden weitere Nachforschungen angestellt werden. 


IV, 

ms 


-*) Per. B die Gräber 1, II, III, V, VIIl s Streuhmd 6, Per. G die Gräber 
VI; die Streufunde 2, 5, 7. 

Vgl. Prähist. Zschr. 11/12, 1920 S. 179—19G. M. Ebert, Die Boo (fahrt 


Jenseits.. 

M ) Vgl. Blume a. a, 0. I S. 148 ff. 

- ö ) Schriften der Fhysik.-Okon, Gesellsck 1890 S. 85—103. 

30 ) Vgl, Blume a, a. 0. I S. 160 ff. 

31 ) Unveröffentlicht. 

rj ) 8 b. Pr Lissia 22» 1909 S. 70—104, Bezzcnberger, 
a *) Wie Note 4. B. 104 -130. 

3 D Siehe oben S. 130. 

*) Vgl. Sb. Pni^ia 17 1892 S. 175 Tf. XVHl e t 





Ein Russengrab aus der Zeit 
des Siebenjährigen Krieges in Meislatein. 

Von B. Ehrlich. 


(Mit 2 Abbildungen auf Tafel 5b,) 


Tm Frühjahr 1926 wurde auf einem Feldstück des Guts¬ 
besitzers Klempnauer in Meislateim Kreis Elbing, als dieser 
von dem in demselben Jahre erbauten chaussierten Wege nach 
Pr. Mark hart am Nordausgange des Dorfes einen Graben in 
westlicher Richtung ziehen liess, etwa 40 Meter westlich von 
dem Ausgangspunkte desselben, ein menschliches Skelett frei¬ 
gelegt, Prof, i)r. T, Müller besichtigte bald darauf die Stelle 
und fand in dem ausgeworfenen Erdreich bei der Fundstelle 
einen rechteckigen Bronzeanhänger mit einer Darstellung der 
Maria mit dem Kinde, Am 9. August 1926 wurde die Stelle von 
mir mit gütiger Unterstützung des Herrn Prof, Müller unter¬ 
sucht. Wir deckten dabei ein Massengrab von fünf Skeletten 
auf. Diese lagen dicht nebeneinander auf dem Rücken mit 
gestreckten Beinen und über der Brust verschränkten Armen in 
der Richtung von Westen nach Osten, die Schädel westlich. 
Die Schädel waren zum Teil sehr schlecht erhalten, bei einigen 
schienen sie zertrümmert zu sein. Die Unterschenkel waren 
nur hei dem am weitesten nach N. liegenden Skelett noch ganz 
vorhanden, bei dem am weitesten nach S. liegenden fehlte der 
linke Unterschenkel, bei den übrigen waren sie ganz verschwun¬ 
den, Die fehlenden Teile wurden dann später in einiger Ent¬ 
fernung weiter nordöstlich und tiefer liegend auf gefunden. 
(S. Abbildung 1.) Die Bestattung war also anscheinend schon 
gestört. Irgendwelche Spuren von Särgen wurden nicht bemerkt. 
Das Erdreich unter den Skeletten zeigte eine gleich massige 
dunkle Färbung, die nur an der Stelle der fehlenden unteren 
Extremitäten unterbrochen war. Vielleicht bat man die zur 
gemeinsamen Bestattung der fünf Leichen aufgehobene Grube 
mit Brettern ausgelegt. Die Skelette hatten folgende Beigaben: 
Das dritte (auf der Abbildung von links gerechnet) hatte am 



Abb. 1. 
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Von R. K\u 


rechten Unterkiefer festklebend eine Silbermünze, einen pol¬ 
nischen Dreig röscher mit dem Bildnis Augusts III- und der 
Jahreszahl 1754, Das zweite und vierte je ein Bronzcaiihänger- 
kreuz, das fünfte einen Bronzeanhänger, gleichfalls mit einer 
bildlichen Darstellung der Maria mit dem Kinde, Bei dein 
ersten Skelett wurde keine Beigabe gefunden; doch ist es durch 
(Sie ähnlichen Funde bei den anderen Skeletten als erwiesen zu 
erachten, dass der in dem ausgeworfenen Erdreich bei ihm 
gefundene Bronzeanhänger tatsächlich als Beigabe zu diesem 
zuerst f reigelegten Skelett gehört hat. 

Während wir noch mit der Freilegung der Skelette beschäf¬ 
tigt waren, teilte uns der greise Arbeiter Kaiser-Plohuen, 
Kr. Elbing, mit, dass an der Stelle, wo die Skelette gefunden 
worden waren, früher ein ,,Prache ri r iedhof 14 gelegen habe, 
d, ln ein Friedliof für A rme und Heilna11 ose* Ferner wu ssto 


er zu erzählen, dass sich auf dem „Goldberge“, einem der sich 
nördlich von Meislatein erhebenden markanten Hügel, vor 
Zeiten eine Kapelle und unterhalb derselben ein Friedhof des 
Dorfes befunden habe, Kaiser hatte diese Mitteilung aus dein 
Munde seines hochbetagt gestorbenen Großvaters erhalten. 
Die sorgfältige Bestattung der fünf zunächst freigelegten 
Skelette, die pietätvolle Beigabe der Amulette und der Silber¬ 
münze Hessen nicht recht den Schluss zu, dass es sich um Armen- 
l.iestattungen bandelte. Doch wurde die Angabe des Arbeiters, 
dass dort einst ein Annenfriedhof gelegen habe, durch eine 
weitere Nachgrabung bestätigt, die wir Vornahmen, nachdem die 
fünf zuerst aufgedeckten Skelette gemessen und photographiert 
worden waren. Wir fanden nämlich nördlich von diesen fünf 
Skeletten noch die Koste von vier weiteren Skeletten, die aber 
etwa Meter tiefer als die fünf zuerst gefundenen lagen und 
offenbar ohne sorgsame Bestattung achtlos in die Grube ge¬ 
worfen waren, und unterhalb der Stelle, wo bei jenen fünf 
Skeletten die unteren Extremitäten fehlten, wurde, freilich in 
sorgfältigerer Lagerung, das Skelett einer alten Frau gefunden, 
gleichfalls etwa Vh Meter tiefer als die zuerst gefundenen 
Leichen, Diese Skelette, die gleichfalls ohne Särge, aber auch 
ohne jede Beigabe beerdigt waren, scheinen in der Tat auf 
einem „Pracherfriedhof“ beerdigt worden zu sein. 

Was für Leichen waren es nun aber, die mit sorgfältigerer 
Bestattung und mit ihren Amuletten in einem Massengrab bei¬ 
gesetzt waren $ Offenbar sind sie geraume Zeit früher beerdigt 
worden als die „Pracher“, Denn durch die Bestattung der 
Frau war ja die frühere Grabau läge zerstört worden. Man war 
beim Graben der Gruft auf die alten Skelette gestossen und 
hatte dann die gefundenen Ontersehenkelknoehen dorthin gc- 


138 Ein Russengrab aas der Zeit des tischen jährigen Krieges bei Meislatein, 


wo r feil, wo wir sie später gefunden haben. Offenbar batte man 
damals von der alten Bestattung keine Kenntnis mehr. Genaue¬ 
ren Aufschluss über die Zeit gibt nun die bei dem einen Skelett 
gefundene Münze. Da sie 1754 geprägt ist, muss die Bestattung 
nach dieser Zeit erfolgt sein. Da sie aber deutlich sichtbare 
Spuren der Abnutzung zeigt, muss sie wenigstens einige Zeit in 
Gebrauch gewesen sein. Weitere Aufschlüsse geben die Rronze- 
beigaben, deren Beschreibung zunächst folgt. (8. Abb. 2.) 

1. Bronzeanhänger, gefunden bei Skelett 1 (Abb. 2a). 
Höhe 5 ein. Breite 4,(i ein* Inmitten einer doppelten Umrahmung, 
die durch einen Kranz von Halbkreisen ausgcfüllt ist, die Jung¬ 
frau Maria mit Heiligenschein und betend erhobenen Händen, 
in ihrem Schoss das Kind mit Heiligen sc heim Links und rechts 
vom Kopfe der Maria Beischriften. Oben am Rande eine Öse 
zur Anbringung an einer Kette oder Schnur, 

2. Bronzeanhänger, gefunden hei Skelett 5 am rechten 
Schulterblatt (Abb. 2b). Höhe 5,2 cm. Breite 4,0 cm. Inmitten 
einer durch schräge Einkerbungen verzierten Doppelumrahmung 
die Jungfrau Maria mit dem Kinde auf dem Ami, beide mit 
Heiligenschein, Links und rechts vom Kopfe der Maria Beb 
Schriften, Oben am Rande eine Öse mit quadratischer Zier- 
platte, auf der anscheinend Gott Vater dargestellt ist. Dieser 
Anhänger steckte in einer Umhüllung aus grobem Stoff, die 
noch zum Teil erhalten war. 

3. Bronzean bänger, gefunden bei Skelett 2 unter dem Hals¬ 
wirbel (Abb. 2c). Eine Kombination von mehreren Kreuzen. 
Hohe 5 cm. Breite 8.2 cm. Auf dem TTanptkreuz, dessen Winkel 
durch ornamentierte Bänder ausgefüllt sind, lagert ein kleineres 
K reuz auf. dessen Mittelpunkt von einem Kreise umschlossen 
ist, während der obere und untere Teil des Vertikalhalben s 
wiederum Kreuzform haben, Der untere Teil zeigt den typischen 
schrägen Querbalken des russischen Kreuzes und ist unten noch 
durch Ornament verziert. Oben eine Öse zum Anhängen. An¬ 
scheinend ist das Haupt kreuz dicht mit einer Inschrift bedeckt, 
die aber kaum zu entziffern ist. 

4. Bronzeanhänger, gefunden bei Skelett 4 au der rechten 
Schulter (Abb. 2d). Ein Kreuz aus dünnem Bronze bl erb mit 
einem darauf liegenden kleinen Kreuz, das Reste ehemaliger 
Verzierung und am unteren Teil des Vertikalbalkens gl eichfall s 
den schrägen Querbalken des russischen Kreuzes zeigt. Oben 
eine Öse zum Anhängen. Länge 3,7 (ohne Öse), Breite 2,6 cm. 

Alle vier Anhänger sind durch den Stil der bildlichen Dar¬ 
stellungen, durch die Form des Kreuzes und durch die In¬ 
schriften als russische Amulette klar gekennzeichnet. Die beiden 
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Anhänger. die das Bild der Maria mit dem Kinde tragen, zeigen 
durchaus die byzautiniseh-archaisiereiiden Merkmale der kirch¬ 
lichen Kirnst der russisch-orthodoxen Kirche, wie sie auch auf 
den kleinen russischen Feldaltären selbst späterer Zeiten noch 
üblich sind* Durch den glücklichen Zufall, dass die eine der 
fünf Leichen als Beigabe einen X)reigröscher mit der Prägungs- 
zahl 1754 bei sieh hatte, ist ein tenninus post quam gegeben. 
Wir können also mit Bestimmtheit als Ergebnis folgendes sagen: 
In dem Massengrab sind fünf Russen, vielleicht russische Sol¬ 
daten, begraben, die nach 1754, also wahrscheinlich während des 
Siebenjährigen Krieges, bei Meislatein ihren Tod gefunden 
haben. Der Befund einiger Schädel legt den Schluss nahe, dass 
sic erschlagen worden sind. Die Abnutzung 1 der Münze, die 
nicht mir durch die Lagerung in der Erde zu erklären ist, nötigt, 
diesen Vorgang an das Ende des Siebenjährigen Krieges zu 
verlegen. Da Elbing von 1758 bis 17(i2 von den Russen besetzt 
gewesen ist, könnten wir wo Id annehmen, dass die Russen 
während dieser Zeit ihr Ende gefunden haben. 

.Näheres über diesem Vorgang hat sich nicht ermitteln lassen. 
Die Kirchenbücher von Pr. Mark enthalten, wie mir Herr 
Pfarrer Holland giftigst mitteilte, keinerlei Angaben über eine 
Bestattung von Russen in jener Zeit, Auch über das frühere 
Vorhandensein einer christlichen Kapelle auf dem Goldberg, 
sowie eines Friedhofs am Russe desselben und eines Armenfried¬ 
hofs im besonderen Hess sich aus den Kirchenbüchern nichts 
festste) len. Dass aber wenigstens ein Armenfriedhof dort in 
späterer Zeit, d. L nach der Anlage des Massengrabes, bestanden 
hat, ist durch die Ausgrabung als erwiesen anzusehen. 

Die Fimdgegenstände befinden sieh im Städtischen Museum 
zu Elbing (Kat. Nr. 3969, a—d). Herrn Gutsbesitzer Klemp- 
nauer - Meislatein, der dieselben uns f mündlichst iiberliess, sei 
dafür wie für die G-eiiehuiigtmg der Ausgrabung bestens gedankt. 
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Neuere Beobachtungen 
über das Vorkommen der Mistel im Stadt- 

und Landkreise Elbing. 

Von Traugott M ü 11 e r. 


Im ersten Heit des Elbinger Jahrbuches findet sieh eine 
übersichtliche Zusammenstellung des Vorkommens dieser Pflanze 
in besonderer Beziehung zu ihren Wirtspflanzen, Inzwischen 
ist eine Iteihe von Beobachtungen gemacht worden, welche die 
bisherigen Angaben richtigste!len, ergänzen und erweitern und 
daher wohl verdienen, weiteren Kreisen bekannt gegeben zu 
wer dem 

Was die bisher bekannten Wirtspflanzen anlangL so ist 
hinsichtlich der Kiefermistel hervorzuheben, dass diese Abart 
trotz gewissenhal ten Beobacht ens nur auf der Frischen Nehrung 
iiachzuwehsen ist. Ihr Vorkommen ist jedoch weiter örtlich als 
früher festgestellt worden. Galt früher der beim Waldbaus 
c)ien lL stehende misteltragende Kieferstamm als das am weitesten 
nach Osten gelegene Vorkommen auf diesem Gebiet, so wurden 
durch die sorgfältigen Nachforschungen des Herrn Hegemeister 
Graeber in der Staatsforst östlich Kahlberg auf der Südseite der 
Nelmmgsstrasse zwei weitere Kiefernmisteln aufgefunden. Eine 
dritte Kiefermistel entdeckte Herr Oberstudienrat Simon-Berlin 
auf der Nordseite dc^ genannten Verkehrsweges. Von den 
schon bekannten miste) tragenden Kiefern sind leider mehrere 
der Axt zum Opfer gefallen: eine in Vogelsang und zwei weitere 
in der Nähe des Samenkammes zwischen Langhaken und Schell- 
mühl. Dafür wurde vom Hegemeister Graeber eine stamm- 
wüchsige Mistel nördlich Liep festgestellt. Vollständig ab¬ 
gestorben ist. die im 28. Bericht des Westpr, Bot.-Zoolog. Vereins, 
S, 100, abgebildete stammwüchsige Mistel, Der Stamm der 
Kiefer zeigt an der Stelle eine leichte Harzabscheidung. 

Von den miste)tragenden Laubhölzern ist die Silberweide 
in den Parkanlagen am Hauptbahnhof durch Nieäer.selilagern der 
Bäume fast vollständig verschwunden. Die H. 110 im Heft 1 
des Elb, Jahrb. erwähnte Silberweide des Kasinos hat die Mistel 
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nicht durch ,/übertriebene gärtnerische Fürsorge“ verloren, 
sondern dieser Halbparasit ist, wie sich beim Fällen der Weide 
heran «stellte, abgestorben, bin Stück des befallenen Astes 
konnte geborgen werden und wird im Städtischen Museum 
aufbewahrt. 


Ebendort befindet sich auch ein Aetstück des im .Kasino 
gefällten Zuckerahorns, vgl. 8, 108 meiner Arbeit. Dafür wur¬ 
den zwei weitere Zucke rahorn bäume im Kasino als Mistelträger 
auf gef unden. 


Die S. 309 gemachte Angabe: „An der Oadiner Chaussee 
zwischen „Forstotablissement Panklau“ und Oadinen fehlen die 
Misteln vollständig,“ trifft nicht mehr zu. An der genannten 
Chaussee sind einige Ebereschen bäume mit Misteln besetzt. Von 
der Hohen Esche war 1920 nur ein Exemplar bei Stolzenhof 
bekannt. Neuerdings wurde ein zweites Exemplar an der 
Chaussee in der Nähe von Seele ich aufgefunden. 


Ausser den bisher bekannten Mistelträgern: 1. Klein¬ 
blättrige und 2, Gross blättrige Linde, 3* Schwarzpappel, 4. Spitz¬ 
ahorn, 5, Zuckerahorn, 6. Weissdorn, 7. Apfelbaum, 8. Eberesche, 
0. Silberweide, 10. Knack weide, 11. Robinie, 12. Trauben- oder 
Ah lkir.se he, 18. Hohe K-sche sind n allerdings folgende Lau b holz er 
a 1 s Träger vo n Mis tel n in u nse re r Hei m at a u f gef and en: 

1, Birnbaum in der Nähe von Vogelsang und in Pangritz-Kolonie, 

2. Espe bei Gr. Wesseln und in einer Schlucht bei Vogelsang, 
Schwarzerle an der Hammel an der Grenze des alten Marien- 


o 

- J 


ldrcbhofes, 4. eine noch nicht bestimmte Weidenart, ä. Ross¬ 
kastanie im Park von Oadinen, von Erl. Esau aufgefunden, 
0. Schlehdorn bei Meislafein, von Herrn Lehrer Klink auf- 
gefundeiij 7. Kirsehbaum bei Plütte nach der freundlichen Mit¬ 
teilung des Herrn Lehrer Böhm. Die früher vorhandenen misteh 
tragenden Silberpappeln in Eichfelde sind seit langen Jahren 
gefüllt. Von den aufgeführten Laubhäumen sind nach dem 
grossen Werke von Tnbeuf: Monographie der Mistel. München 
und Berlin 1928, besonders selten die Rosskastanie, die in Eng¬ 
land und iu der Schweiz beobachtet wurde, die Hohe Esche, die 
in Müddersheim. Driedorf und Caslau auf gef unden wurde, auch 
die Erle („verbürgte Funde nur wenige“) als Mistelträger be¬ 
sonders beachtenswert. Für die Erlenmistel ist der Schutz des 
zurzeit einzigen Exemplars im Reg. Bez. Westpreussen bei der 
entsprechenden Stelle für Naturdenkmal])flege beantragt wor¬ 
den. Mögen diese seltenen Vorkommen sich noch lange des 
Schutzes erfreuen und erhalten bleiben! 
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(Mi t cinein Bikl nis.) 


Ein Nachruf von E. E li r 1 i c In 1 ) 


Am 25. Januar 1920 starb im Alter von 70 Jahren zu 
München der akademische Maler Prof. Wilhelm Räuber* Mit 
ihm ist einer der letzten aus dem alten Stamme der Münchener 
Küusilerscliaf t d&hingegangen, ein Mann, dem es in einer an 
h ed e 11 te n d i m K ün st1 e r p e r s ö n l i c h k ei te n s e h r reic h e n K ].i o r 1 1 e 
Münchener Malerei gelungen war, künstlerischen Ruhm weit 
über die Grenzen seines Vaterlandes hinaus zu erlangen. Fast 
ein halbes Jahrhundert hat er in München gelebt und fast bis 
zum letzten Tage seines Lebens noch eifrig geschaffen. Seine 
Wiege aber hat in Westpreussen gestanden, und für seine west- 
preussisclie Heimat schlug sein Herz bis zum letzten Augenblick. 

Kr w 11 rde am 11. Juli 1849 in Marienwerder geboren als 
dritter Sohn des Kaufmanns Friedrich Räuber und seiner Gattin 
fda geb. Kessler, die einer alten Hamburger Patrizicrtamilie 
entstammte. Tm dritten Jahre seines jungen Lebens siedelte die 
Familie nach Elbing über, da seinem Vater durch Erbschaft die 
Weingrosshandlung am Alten Markt im sogenannten ,,Königs¬ 
haus^ 1 , heute P. H. Müller, zugcfallen war. Sein Vater gelangte 
in Elbing bald zu grossem Ansehen. Er wurde Stad trat und 
Kommerzienrat. Ein bleibendes Denkmal haben er und seine 
uni die Armenpflege hochverdiente Gattin sich durch mehrere 
hoch herzige Stiftungen für wohltätige und kulturelle Zwecke 
gesetzt. So stiftete Friedrich Räuber für die Unterhaltung dr^ 
Stadttheaters 25 000 Mark und zur Erwerbung von Kunst gegen¬ 
ständen für das Elbinger Städtische Museum 20 000 Mark. Die 
Stadt Elbing hat das Andenken an diesen hoch verdienten Bürger 
dadurch geehrt, dass sie eine vor einigen Jahren neu entstandene 


J ) Zu dem folgenden Nachruf hat mir Frau Bertha Räuber, die Witwe 
des Kim stiere gütiget biographisches Material zur Verfügung gestellt, das ich 
benutzt habe. Auch an dieser Stelle spreche ich der verehrten Frau dafür 
meinen herzlichsten Dank aus, Liebe und Verehrung für ihren Gatten haben 
ihr die Feder geführt. Zu dieser Verehrung gesellt eich die Hochachtung und 
Bewunderung, die dem Künstler die Heimat entgegenbrlngt, P* D. 
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Strasse im Herzen der Stadt nach ihm benannte. So wuchs der 
junge Wilhelm Räuber vom dritten Jahre seines Lebens an in 
der alten Ordens- und Hansestadt Elbing heran, betreut von 
einer unendlich gütigen, warmherzigen Mutter und geleitet durch 
den *- j ne rgiseben, vo rau sblickenden Vate r, 

Er besuchte die Realschule, die damals von dem hervor¬ 
ragenden Schulmann© Direktor Friedrich Kreyssig geleitet 
wurde. Dieser Lehrer verstand es, wie wohl selten einer, der 
Jugend Weitblicke und Richtlinien, kurzum Ideale zu geben, 
Stets hat Wilhelm Räuber mit grösster Verehrung dieses vor¬ 
züglichen Lehrers gedacht. Dieser war es auch, der in ihm 
zuerst das Interesse für geschichtliche Studien geweckt hat. 
Anregungen in dieser Beziehung aber gab ihm jedenfalls auch 
sein durch zahlreiche geschichtliche Erinnerungen geweihtes 
Elternhaus, das „Königshaus“, das in früheren Jahrhunderten 
mir oft Fürstlichkeiten und andere hochgestellte Persönlich- 

r\ I " 

keiten beherbergt hatte, und weitere Anregungen erhielt er 
zweifellos bei seinen Wanderungen durch die Strassen der Alt¬ 
stadt Elbing mit il reu Beischlägen, ihren altehrwürdigen 
Giebeln, die von dem Kunstsinn früherer Zeiten zeugten. 

Früh schon machte sieh bei ilnn ein ausgesprochenes Talent 
zum Zeichnen bemerkbar. Vor allem waren es Pferde, denen er 
die meiste Aufmerksamkeit schenkte. Da von dem tatkräftigen 
Vater diese künstlerische Neigung seines Sohnes beachtet wurde, 
so erhielt der junge Wilhelm von nun an in dem alten Zeichen¬ 
lehrer und Maler Karl Midier in Elbing einen Führer, dem er 
bei den sonntäglich a b gehalten eil Zeichenstunden mit brennen¬ 
dem Eifer folgte. So wurde dieser ihm der erste Lehrer und 
Führer zur Kunst. 


Bei Ausbruch des Deutsch-Französischen Krieges trat W iL 
Le Im Räuber als Einjährig-Freiwilliger bei den Elbinger Lianen 
ein, doch kam er nicht mehr ins Feld. Nach der Beendigung 
seines Dienstjahres galt es, sich fiir einen Beruf zu entscheiden. 
Sein Vater fasste als praktisch denkender Kaufmann für ihn in 
erster Linie einen auskömmlichen Beruf ins Auge, Unter Be¬ 
rücksichtigung MÜner ausgesprochenen Neigung für die Tiere 
wollte er ihn daher Landwirt werden lassen. Doch zog er liebe¬ 
voll die innere Einstellung seines Sohnes noch mehr in Rechnung 
und lies.- in Berlin von keinem Geringeren als Peter Cornelius 
das Zeichen- und Maltalent seines Sohnes prüfen. Er wollte sieb 
Gewissheit holen, ob seine Anlagen die Aussicht erweckten, dass 
sich aus ihm ein ganzer Künstler entwickeln könnte. Peter 
Cornelius ausser te sich sehr anerkennend. „Lassen Sie den 
jungen Mann nur Maier werden, ' sagte er, „denn wenn der 
Landwirt wird, zeichnet er doch nur Tiere,“ So war die Lauf- 
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Prüf. Wilhelm Räuber f. 


bahn Wilhelm Räubers entschieden. Dieser Entschluss des 
Vaters muss um so mehr anerkannt werden, als man sich in der 
damaligen Zeit in einer strengen Kaufmannsfainilic eben nicht 
allzuviel unter einem Maler vorstellen konnte. Audi Wilhelm 
Räuber selbst hat sieh, wie er später oft lachend erzählte, an¬ 
fangs immer etwas geschämt, wenn er sagen musste, dass er 
Maler werden wollte. 


Er bezog die Akademie in Königsberg, wo er auch zum 
ersten Male durch einen Preis axisgezeichnet wurde. Aber bald 
zog ihn seine Sehnsucht weiter nach dem Süden, und er siedelte 
schon 1872 nach München über. Er begeisterte sich an den 
Werken eines Filoty, ihn entflammten Lehrer wie Anschütz und 
Alexander Wagner. Besonders aber war es W. Diez, dessen 
Schule er sich in heller Begeisterung anschloss. Damit begann 
auch zugleich die grosse Zeit seines künstlerischen Schaffens, 

Über dieses Schaffen des Künstlers in München bis zu 
seinem Tode schreibt seine Witwe, Frau Bertha Räuber, 
folgendes: 

In dieser Zeit stand die Historienmalerei in hoher Blüte , So war es 
speziell die Zeit des 30jährigen Krieges mit seinen ewig wechselvollen Zeit¬ 
läuften — dazu die kostümlich farbige Note\ die seiner Phantasie die An¬ 
regung zu seinen vielen malerischen Motiven gab . 

In der damaligen Diez-Schule wurde früh Wert auf Studienkopfe gelegt, 
und darin hat Wilhelm Räuber Hervorragendes geschaffen , Daran an¬ 
schließend kam die Portrait maleret. Aus dieser Zeit stammt das „Bildnis 
der Mutter* 4 1875, das ihm die kleine goldene preußische Medaille ein trug. Es 
folgte der „Kupferstecher Dirr u fGalerie Hannover}, Oberbürgermeister 
Thontale [Elbing] und Geheimer Kommerzienrat Schichau in Elbing [1892] 
und viele andere. Von nun an wandte er sich mehr der Historienmalerei zu r 


Sein schon früh in der Schule durch Kreyssig und andere geweckter ge¬ 
schichtlicher Sinndazu immerwährendes Lesen deutscher Geschichtswerke 
begeisterten ihn für den Großen Kurfürsten und so entstand ISS3 , r Die 
Uebergabe von Warschau an den Großen Kurfürsten“, ein Gemälde, das 
später von der Nationalgalerie Berlin erworben wurde , Es folgten nun 
„7od Gustav Adolfs von Schweden“ [Galerie Karlsruhe], späterhin ein 
Entwurf Franz /,, der aber nie ausgeführt wurde ; da inzwischen die Historien¬ 
malerei von der Genremalerei verdrängt worden war . Im Jahre 1906 führte 
er einen größeren Auftrag des Deutschen Museums aus : ,, Die Vorführung 
der Magdeburger Halbkugeln Otto von Gnenkes u > 

Schier unerschöpflich war er auf dem Gebiet der Genre-Malet ei. Da 
ergötzte sich seine Phantasie in der Romantik des 30jährigen Krieges und 
schilderte die bewegte und lebensvolle damalige Zeit, aber immer mit warmem 
deutschen Herzen. Aach auf dem Gebiet der Sage suchte er mit Inbrunst 
seine Gestalten , Es entstand „Die Bekehrung des Hubertus“ fNeue Pina¬ 
kothek, München] t auch „Genovefa“ [Köln], und mit 72 Jahren malte er 
seinen „Sankt Georg"\ — In diesen drei letztgenannten Bildern fühlen wir 
uns immer wieder von der Tiefe und Innigkeit seines Gemütes ergriffen und 
hält uns seine Auffassung von „Naturalismus“ gefangen* Beachtenswert 
ist auch der „Kurbrannen von Kissingeif*, ein Motiv , das mehr der Gegen¬ 
wart, d. h. den SO er Jahren, entnommen war. 

Zwischendurch entstanden viele beachtenswerte PortraHs, 
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fr mannigfachen Bildern aus jener Zeit des 30jährigen 

Krieges t> Rauke Krieger't i} Unsichere Landstraße*\ „Herrenrechte 1 ', „Fröh¬ 
lich übermütige Jagdzüge”, oh er Szenen intimer Häuslichkeit matte, ob er 
die holde Minne auf seinen Bildern grüßte oder die „Zurückgezogenheit 
eines hohen Geistlichen“, za dem liebe Verwandte zu Besuch kommen immer 
wieder spüren wir den warmen Hauch seiner reinen Auffassung und der 
Ritterlichkeit seiner Gesinnung. 

Der Ausbruch des Weltkrieges 1914 unterbrach seine frohe Schaffens- 
ft ende und lenkte seine Gedanken dem großen Geschehen zu. Sein reges ge¬ 
schichtliches Interesse ward ganz den gegenwärtigen Erlebnissen zugewandt 
und lähmte auf fahre seine künstlerische Betätigung. Erst 1920/21 wieder 
als unser Vaterland am Boden lag und sein Tiefstand und seine Not die 
Grenzen des Menschenwürdigen zu verlassen schien, erwachte in ihm die 
Et ende zur AU versöhnerin Kunst, und fortan diente er nur noch „ihr" und 
schuf in jugendlichem Eifer und Hingebung ; bis das Schicksal sein ge¬ 
bieterisches Halt ihm entgegenkielL Am Nachmittag des 16. Januar 1926 
er halle bis 1 Uhr an einer kleinen Wiederholung der „Magdeburger Halb¬ 
kugel* gearbeitet, und diese wäre in den nächsten Tagen vollendet worden, 
traf ihn bet Tisch ein Schlaganfall. Noch einmal schien es, als ob die 
allbekannte : jugendliche, st finnische Lebenskraft über die vorhandene Schwäche 
siegen wollte. Wie groß war die Sehnsucht nach Luft und Licht, und wie 
trank tr sich satt an den göttlichen Gaben - um dann in bewegter Gebärde 
seinem Dank und seinem Abschied an dasselbe Ausdruck zu verleihen. 
Am 25. Januar, abends : i 2 8 Uhr, erlosch sein Lebenslicht 

Noch die letzten Tage seines Lebens las er voller Interesse die Biographie 
Rembrandts, und an dem tragischen Geschieh dieses Großen suchte auch 
er str/t wieder auf zu richten. 

Und so wollen wir nicht die Feder aus der Hand legen, ohne hinüber 
zu schauen, Abschied nehmend von seinem gottbegnadeten Künstlertum, 
und die Gewissheit in uns fühlen: 

„Auch er war Einer, ein AuscrwühlieE*. 


Tn den letzten Jahren seines Lehens war es Wilhelm Räuber 
noch einmal vergönnt, seine liebe westpreuBsische Heimat wieder- 
mseheu. Als durch den Frieden von Versailles unsere engere 
Heimat, die Heimat des Künstlers, .schwer bedroht war, liess es 
sich der 71jährige nicht nehmen, hierher zu kommen, um seiner 
Abstimmungspflicht zu genügen. Da nahm er Abschied von der 
stets geliebten west preußischen Heimat, auch von Elbing, wo 
er alle Stätten der ihm lieb gebliebenen Jugonderinnerung auf¬ 
suchte, auch noch manchen alten, lieben Bekannten und Freund 
und w t ute V' erwand te wiede rfand* W ie freuten aueli \vir uns 
damals noch über seine fast jugendlich zu nennende Frische, 
seine glühende Vaterlandsliebe. Im städtischen Museum, dessen 
Besuch ihm grosse Freude machte, besichtigte er mit besonderem 
Interesse die Watfensanimlimg und konnte uns aus seiner gründ¬ 
lichen Kenntnis heraus manche lehrreichen Aufschlüsse über die 
Entstelvimgszeit einzelner Stücke und über die Schwertfeger 
geben, io deren Werkstätten sie geschmiedet waren. Nun ruht 
seine irdische Hülle in kühler Erde, weilt sein Geist in der 
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ewigen Heimat, aus der ihm die Inspiration zu seinem künst¬ 
lerischen Scha i fen zuströmte. 

Der Elbinger Altertumsgesellsehaft gehörte er freilich nicht 
an* Aber für ihre Ziele und Aufgaben erwärmte er sich. Seiner 
historischen Einstellung gemäss war er ein eifriges Mitglied 
des Altertums verein« München, und man legte dort Wert auf 
sein Urteil, und sein grosses Wissen besonders in der Kostüm- 
künde des 16* und 17, Jahrhunderts wurde in diesem Kreise 
viel beachtet. 

Die Stadt Elbing besitzt von Wilhelm Räuber zwei Gemälde, 
die aus dem Nachlass von Friedrich Räuber als dessen Ver¬ 
mächtnis her rühren: „Tod Gustav Adolfs“ und „Jagd recht 
früherer Zeiten“, ausserdem das Porträt des Oberbürgermeisters 
Thomale* Andere Gemälde und Porträts befinden sieh im 
Privat besitz. Diese Gemälde und Porträts werden das Andenken 
an diesen westpreussDeben Maier Münchens wach erhalten. 
Aber auch so wird der Name Wilhelm Räuber für Elbing ebenso 
unvergesslich bleiben wie der seines Vaters Friedrich Räuber. 
Er ist einer von den grossen Söhnen WOstpreußens, auf die 
die Heimat stets stolz sein wird. 


Er ruhe in Frieden! 





Bernhard Rathgen 

und die Elbinger Altertumsgeselischaft 

Von E. E h r ! i r h. 


Am 2L Februar 192T starb hochbetagt im 80. Jahre .seines 
arbeitsreichen Lebens in Marburg a. d. Lahn das korrespon¬ 
dierende Mitglied der Elbinger Altertumsgesellschaft, der kgL 
preussische Generalleutnant a, D. Er. k c. Bernhard Rathgem 
Mit ilnn ist einer der ehrwürdigsten Veteranen aus der grossen 
Zeit der nationalen Einigung Deutschlands dahingegen gen. Er 
entstammte einer alten nicderdcutsahen Familie. Seine Wiege 
stand in Kopenhagen, wo er als Sohn des Staatsrats und Chefs 
der J ust.iznbteilung der schleswig-holsteinischen Kanzlei im 
dänischen Ministerium Rathgen am 4. September 1847 geboren 
wurde. Er besuchte die Gymnasien zu Weimar und Arnstadt 
und trat 1865 als Offiziersanwärter in die 8. Artillerie-Brigade 
zu Koblenz ein. Er kämpfte bei Müncheng ratz und Königgrätz 
mit, wurde im DeutsclnEranzösisehen Krieg bei der Beschießung 
von Paris im Januar 1871 verwundet und trat nach dem Kriege 
zur Fußartillerie über. Nach ehrenvoller Laufbalm, während 
der er sich als Organisator der deutschen Artillerie verdient 
gemacht, trat er im Mai .1901 mit dem Hange eines General- 
leutnants in den Ruhestand, nachdem er zuletzt Kommandeur 
der 4.Fussartillerie-Brigade zu Strass bürg im Eisass gewesen war. 

Nach seiner Verabschiedung widmete er sich ganz der 
wissenschaftlichen Tätigkeit, bis 1918 in Strassburg, das er sich 
als Ruhesitz erwählt hatte, von 1918 an, als er diese von ihm 
geliebte Stadt verlassen musste, in Marburg. Während des 
Weltkrieges war er noch etwa zwei Jahre in leitender Stellung 
m Naatmir tätig, kehrte dann nach Strassburg zurück und organi¬ 
sierte hier außerdienstlich die Jugend wehr. Wie sehr ihm sein 
Eisass ans Herz gewachsen war, bezeugt der Umstand, dass er 
eine von ihm und anderen vertriebenen Elsässern in Marburg 
gegründete Neusiedlung „Elsaßhausen“ nannte. Bei seinem 
Fortzuge von Strassburg musste er leider den grössten Teil 
seiner bedeutenden Waffenaäinmlung zurüeklassen. Nur einen 
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Teil dieser Sammlung konnte er nach Marburg mitnelmiezu 
Unter den Gemälden, die er mitgenommen hatte, befand sich auch 
eins von der Belagerung von Paris, Auf diesem war auch er 
selbst als Leutnant im Gefolge Kaiser Wilhelms I. abgebildet, 


der mit seinem Stabe auf einer Anhöhe vor Paris steht. Mit 
grösster Verehrung sprach er stets und gern von seinem obersten 
Kriegsherrn, und der Kaiser- Wilhelra-Bart, den er trug, be¬ 
kundete auch äusscrliek seine innerliche Zugehörigkeit zu der 
ruhmreichen Armee des grossen Kaisers. 


Seine wissenschaftliche Tätigkeit galt in erster Linie der 
Pulverwaffe. ln jahrzehntelanger Arbeit hat er unter Aut- 
wendung grosser Opfer an Zeit, Kraft und Geld eine umfang¬ 
reiche Geschichte der Pn i verwalte geschrieben und hat an ihr 
gearbeitet, bis der Tod ihm die Feder aus der Rand riss. 
Mit zäher Energie hat er die Urkunden des Inlandes wie des 
Auslandes studiert, um sein Werk auf festgegründete Funda¬ 
mente zu stellen. Den härtesten Kampf aber hatte er zu führen, 
um einen Verleger für das gewaltige Werk zu finden, Lauge 
war dieser Kampf erfolglos. Die hohen Kosten der Drucklegung 
schreckten auch sonst Unternehmung« lustige Verleger ab. End¬ 
lich stand er vor der Erreichung seines Zieles, Der Druck 
begann. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte arbeitete er 
nun mit Hilfe einer Sekretärin an der Fertigstellung des 
Manuskripts, arbeitete er an der Vervollständigung der Litern- 
tvirübersichteu für die Teile seines Werkes, die schon ein Jahr- 
7 . ehn t und 1 a nge r f e r ti g g es teilt w a re n. Im K ovem be r L 9 2 * i 
schrieb er noch an mich: „Ich habe mit meiner Arbeit jetzt 
unausgesetzt voll zu tun, um noch vor dem Lehenyabschluss mit 
ihr fertig zu werden-* Und die letzte Karte, die ich von ihm 
erhielt, schloss mit den Worten: „Hoffentlich reichen meine 
Kräfte aus,“ Sein Wunsch ist leider nicht in Erfüllung gegangen. 
Doch konnte er wenigstens in dem Bewusstsein scheiden, dass die 
Drucklegung des ganzen Werkes gesichert war. 1 ) 


Während der Zeit vergeblichen Suehens nach einem Verleger 
brachte er Teile seines Werkes in verschiedenen Zeitschriften 
zum Abdruck. Auf diese Weise suchte er das Interesse weiterer 
Kreise für das ganze Werk zu erwecken. So trat er auch mit der 
Elbinger Altertumsgesellschaft in Verbindung, um die Ost- und 
Westpreussen betreffenden Abschnitte zum Abdruck im „Elbinger 
Jahrbuch“ anzu bieten, Nunmehr erschienen, nachdem Naum¬ 
burg schon mit dein Abdruck eines Abschnitts der Gesa in tun ter- 


D Das Werk wird her abgegeben vom Verlag des Vereins Deutscher 
Ingenieure in Berlin und ist bis auf den Überblick und das Sachregister schon 
fes! iggestellt. 
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autdumg vor&ngegangen war, im Heft 2 de» „ElbingerJahrbuchs“ 
(1922) der XXXTIT. Abschnitt der Gesamtarbeit, „Die Pulver- 
waffe im Deutsclurrdensstaate bis zürn dalire 1450' 1 mit einem 
Anhang „Ein Alt-Elbiuger Geschütz aus Peter Tischers Giess- 
hiitte“. und im 4. Ilefte (1925) folgte die Ab handln ug „Die faule 
Grete“ mit kulturgeschichtlich wertvollen Abbildungen nach 
Origmalzrichnimgen von Prof* Anton Hofimaim in München. 
Diese Abhandlung übernahm auch als Sonderdruck die „Schwere 
Artillerie” in München* ln der Folge konnte Rath gen dann 
auch noch weitere Soliderschriften veröffentlichen: „Das Auf¬ 
kommen der Pulver waffe“, „Die Pulver waffe in Indien“, 
,, Pulver und Salpeter“, Abhandlungen, die «1 hui so wi.e die zahl¬ 
reichen Aufsätze, die er als ständiger Mitarbeiter waffen tecli- 
nischer Zeitschriften veröffentlichte, von der Wissenschaft hoch 
anerkannt wurden. 

Ein grosses Verdienst Rathgens ist es, dass er gegenüber 
den bisher geltenden durch Köhler vertretenen Ansichten über 
die Entstehung der Pulver waffe unwiderleglich nach wies, dass 
die Pulver waffe eine deutsche Erfindung sei. Er kommt aber 
auch zu dom Ergebnis, dass nicht mir die Pulverwaffe selbst, 
sondern auch die Erzeugung und Verwendung des künstlichen 
Salpeters als eine deutsche Erfindung des 14. und 15, Jahrhun¬ 
derts anzusehen ist. 

Tn Anerkennung seiner hohen wissenschaftlichen Verdienste 
und des ihr selbst bekundeten hohen Interesses ernannte die 
Elbinger Altertumsgesellschaft gelegentlich ihres öOjälirigcu 
Stiftungsfestes im Jahre 1U2Ö Reinhard Rathgen zum korrespon¬ 
dierende]! Mitgliede. Die gleiche Auszeichnung wurde ihm 
* p \i t c r v o j a < 1 er His to risc he 11 K ommission f ü r ost. • und wes t- 
preussieche Dandeaförschuug zuteil* Die höchste wissenschaft¬ 
liche Ehrung erwies dem greisen Forscher aber die philosophist-hc 
Fakultät der Universität Marburg, die ihn kurz vor Weihnachten 
1925 zum Ehrendoktor ernannte* Das war für Bernhard Rathgen. 
der sonst nicht nach äusseren Ehrungen trachtete, eine ganz 
besondere Freude. 

Der Elbinger Altortumsgesellschait fühlte er sich in der 
kurzen Zeit der Zusammenarbeit mit ihr eng verbunden* Trotz¬ 
dem wir mir die Empfangenden waren, gab er immer wieder 
seinem Dank dafür Ausdruck, dass wir durch Abdruck der beiden 
größeren Abschnitte seines Werkes ihm die Wege zu weiteren 
Teil drucken, ja schliesslich zum gesicherten Erscheinen der 
Gesamtarbeit geebnet hätten. Trotz seiner grossen Arbeitslast 
fand er immer Zeit* eifrig zu korrespondieren. Und die Briefe 
Rathgens an die Elbinger Altertumsgesellschaft enthalten eine 
grosse Fülle interessanter und wertvoller wissenschaftlicher 
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Anregungen nicht nur zur Waffengeschichte, Bondern überhaupt 
zur Kulturgeschichte des Ostens, besonders in der Ordenszeit. 
Auch befinden sich in ihnen mancherlei Mitteilungen über die 
ihm verwandten Familien Sclimoller und Niebuhr. 

Gern gedachte er einer Dienstreise, die ihn vor Jahrzehnten 
als jüngeren Offizier nach Ost- und Westpreussen geführt hatte. 
Lebhaft wusste er noch die Eindrücke einer Fahrt von Cadinen 
nach Eihing zu schildern. Er besuchte damals auch die Familie 
Alsen in Drewshof. 

Bernhard Rathgen war bis an sein Lebensende ein Freund 
schlichter Einfachheit. Auf Äußerlichkeiten, Titel usw. legte 
er keinen Wert. Seine Erholung nach der geistigen Arbeit suchte 
er gern in der Gartenarbeit. Er hatte sich in der Siedlung 
„Elsasshausen“ gleichfalls ein Landhaus gebaut, Doch wohnte er 
in der Stadt und hätte sich in dem Land heim nur den Garten 
und ein aufs einfachste eingerichtetes kleines Zimmer Vor¬ 
behalten. Da pflegte er im Sommer seine Obstbaume, baute 
Gemüse. Jede Arbeit verrichtete er selbst. Und zur Ruhe (egte 
er sich auf ein einfaches Feldbett. Selbst auf diese ihm lieb- 
gewordene Erholung bei harter Gartenarbeit, musste er aber im 
letzten Sommer infolge der immer dringender werdenden letzten 
Arbeit an seinem grossen Cf eist es werk verzichten. Er war un¬ 
verheiratet. geblieben, liebte aber das Familienleben, Auch war 
er ein Freund geistig anregender Geselligkeit, Gern weilte er 
im Kreise ehemaliger Kameraden. Aber am liebsten war ihm 
ein Verkehr in wissenschaftlich anregender Gesellschaft. Er 
beteiligte sich rege an Veranstaltungen* die der Pflege der 
Heimatliebe dienten. Als eifrig mitarbeitendes Mitglied des 
Hessischen Geschichte Vereins besuchte er fleissig dessen 
Versammlungen und machte auch bis in sein hohes Alter noch 
Wanderungen bei wissenschaftlichen Ausflügen mit. Überaus 
anregend war er in der Unterhaltung. Elr schloss beim Sprechen 
zeitweise die Augen, öffnete er sie dann aber, so erschien sein 
edles Antlitz wie von einem überirdischen Glanze verklärt durch 
das leuchtende Blau der grossen Augensterne. 

Ein edler Mensch ist mit ihm da hin gegangen. I rotzdem er 
die höchste Grenze des biblischen Alters erreicht hat, ist sein Tod 
für viele doch noch zu früh gekommen. Es trauern um ihn die 
alten Kameraden, die Verwandten und Freunde, es trauert die 
deutsche Wissenschaft. Die Elbin ge r Altertumsgesell schaft 
aber wird das Andenken dieses treuen Mitarbeiters und Freundes 
stets in Ehren halten. 

Ave, pia anhna, ave! 


Berichte 
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Berichte über die Tätigkeit 
der Elbinger Altertumsgesellschaft 

in den Vereins]ähren 1923/24 und 1924/25. 
Erstattet von dem Vorsitzenden Prof, 1 )t, Ehrlich, 


1923/24, 

l)a> Vereine ja lir begann mit, dem 50jährigen Stiftungsfeste, 
und es war fast ganz erfüllt von den umfangreichen, anstren¬ 
genden Arbeiten, die der Umzug mul die Neuordnung des 
Städtischen Museums erforderten, in dem auch die wertvollen 
Sammlungen der Altertmnsgeaellschaft unter gebracht sind. 
Auch am Schluss des Vereinsjahres waren diese Arbeiten noch 
nicht abgeschlossen. 

Der Mitgliederbestand hat sich seiner Zahl nach wenig 
geändert. Die Flucht aus den Vereinen, die sich in fast allen 
hiesigen Vereinen in bedauerlicher Weise fühlbar gemacht hat, 
hat zwar auch uns leider betroffen, indem IT Mitglieder aus¬ 
getreten sind. Wir bedauern lebhaft den Verlust derselben, 
hoffen aber, dass diese Mitglieder sich bald wieder zu uns zurück- 
finden werden* Ausserdem sind uns acht Mitglieder durch 
Fort zog von Elbing verloren gegangen. Auch der Tod hat 
leider mehrere Lücken in unseren Kreis gerissen. Es starb 
Herr Rektor Arendt, der mir einige Jahre als Flüchtling 
in Elbing geweilt hatte, uns aber vielfach sein Interesse beson¬ 
ders für Vorgeschichte bekundet bat. Ferner starb im blühen¬ 
den Mannesaller Herr Direktor Vandenesch, gleichfalls ein 
treuer Freund und oftmals auch ein eifriger Helfer der Alter¬ 
tumsgesellschaft. Unvergesslich wird uns zumal seine tatkräftige 
Hilfe bei der Bergung des Flussschiffes von Englisch Brunnen 
bleiben. Schliesslich entriss uns gegen Ende des Vereins ja Ines 
der Tod Herrn Dr. Carl Fridolf Oarlson, den Inhaber der 
Schichauwerke, Seine Zeit erlaubte es ihm nicht sicdi an unseren 
Sitzungen und Vorträgen zu beteiligen, Aber er hatte ein er¬ 
freuliches Verständnis und Interesse für die heimatkundliche 
Arbeit, die die Altertum&gesellschaft leistete, und hat uns mehr- 
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fach in hochherziger Weise geholfen. So hat er durch eine 
erhebliche Beihilfe die Herausgabe des ersten Heftes des 
Elbinger Jahrbuchs gefördert, und als das Museum vor dem 
Umzüge stand, der bedeutende Geldmittel erforderte* hat er für 
die Neuordnung der vorgeschichtlichen Sammlung der E. A.-G. 
fünf neue Schränke im Werte von 2550 Gold mark gestiftet, 
wodurch die Aufstellung einer Schau Sammlung ermöglicht 
wurde, in der der hohe Wert gerade dieser bedeutenden Samm¬ 
lungen erst richtig zur Geltung kommt,. Der Verlust dieses edlen 
Gönners, der in seiner vornehmen Gesinnung es nicht liebte, 
wenn von seinen Wohltaten in der Öffentlichkeit viel gesprochen 
wurde, ist uns besonders schmerzlich. Der Vorsitzende be¬ 


teiligte sich als Vertreter der E, A.-G. an seiner Beisetzung und 
drückte in einem Schreiben Frau Garlaon das Beileid der Gesell¬ 
schaft aus. Wir ehren das Gedächtnis aller drei Entschlafenen, 
die wir nicht vergessen wollen, in üblicher Weise, indem wir 
mis von unseren Plätzen erheben. 


Dem Verlust dieser 28 Mitglieder stehen nun aber viele 
Neumeldungen entgegen, so dass wir trotz allem mit einem 
Bestände von etwa 290 Mitgliedern gegen 310 im Vorjahre in 
das neue Veremsjahr eintreten. 

ln der Generalversammlung am 10. Dezember 1923 wurde 
der alte Vorstand durch Zuruf wiedergewählt, ebenso der Aus¬ 
schuss für Veräusaerung von Gegenständen, die der E, A.-G. 
gehören, und die Rechnungsprüfer. Der Jahresbeitrag wurde 
wieder den Satzungen entsprechend auf 3 Al, festgesetzt. 

Es fanden folgende ordentliche Sitzungen mit Vorträgen 
sta tt: 

11. November 1928. Festsitzung zum 50. Jubiläum der E, A.-G. 
Der Vorsitzende hielt einen Vortrag über die „Geschichte 
11 nd Ziele der El bi nge r A Itert u ms gesell sehaf t f £ . 

10. Dezember 1928. Dr. Ehrlich' Eber die Ausgrabung einer 
Siedlung in Meislatein und über neue Erwerbungen des 
Musenms. (Mit Vorlagen.) 

4. Januar 1924. Musenm.sdi rektor Dr, La Baume - Danzig: 

Spuren der eiszeitlichen Rentierjäger aus Norddeutschland. 
(M i t Li e h tbi 1 d ern.) 

8, Februar 1924. Universitätsprofessor Dr. Ebert - Königsberg; 
Der Goldfund von Hammersdorf, Kr. Heiligenbeil, und die 
germanische Kunst der Völkerwanderungszeit. (Mit Licht¬ 
bildern.) 

12. März 1924, Professor Dr, Traugott Müller-Elbing: Geschuhte 

des Feuerzeugs. Mit Experimenten und Vorlage von alten 
Feuerzeugen, 


Von R Ehrlich, 


Die Jubiläumsfeier am II. November 1923 bedeutete eine 
grosse Ehrung der E. A.-G., der Jubilarin, durch die Spitzen der 
Behörden und die Vertrete i befreundeter Vereine von nah und 
fern. Anderseits lieas auch die E. A,-G, anlässlich ihres Jubi¬ 
läums verdienten Freunden und Gönnern Ehrungen zuteil 
werden. Zu Ehrenmitgliedern wurden ernannt: Oberbürger¬ 
meister Dr. Merten, Stad trat Stach, Provinzial konservator Ober¬ 
baurat Schmid-Marleuburg und Universitätsprofessor Dr. Eberl- 
Königsberg. Zu korrespondierenden Mitgliedern; Se. Exzellenz 
Generalleutnant z. D. Bernhard Rathgen-Marburg a. ch Lahn; 
Arclnvdirektor Geh .-Rat Dr. Kargo-Königsberg; Musmniis- 
direktor Dr. La Baume-Danzig und Museums kustos Heinrich 
Hemke-Königsberg. Sämtliche Herren haben die Ehrung mit 
Dank angenommen. Die in einfachem Rahmen gehaltene Feier 
wurde durch Gesänge des Elbinger Lehrergesangverems ein- 
geleitet und geschlossen. Nach der Festsitzung vereinigten sich 
viele der Teilnehmer zu einem gemütlichen Beisammensein im 
Kasino. Auch hier wurde noch manch herzliches Wort zu 
Ehren der E. A.-G. gesprochen, und auch der Humor kam zu 
seinem Recht. Eine Stiftung für Museumszwecke, die von dem 
Herrn Oberbürgermeister Dr. Merten überreicht wurde* ging 
leider den Weg aller Inflationsanlagen, ( her die Jubiläumsfeier 
ist im 4. Heft des Elbinger Jahrbuchs ein Bericht erschienen 
(S. 145 ff.). 

Die Anssentätigkeit der E. A.-G. beschränkte sich infolge 
der Last der Musen msarbeiten auf das Aller notwendigste. Vom 
16 m bis IÖ* Juni fand eine Ausgrabung in Wieek-Louisenthal 
statt, bei der zwei Herde einer zweiten neolitkischen Siedlung 
etwa 300 m westlich der in den Jahren 1921 und 1922 unter¬ 
suchten freigelegt und untersucht wurden. An dieser Aus¬ 
grabung, die u. a, durch den seltenen Fund von sechs grösseren 
Tongefassen begünstigt war, beteiligten sich auch unser korresp. 
Mitglied Museumsdirektor Dr. La Baume-Danzig und unser 
Ehrenmitglied Universitätsprofessor Dr* Ebert-Konigsberg mit 
einem deutschen und drei Rigaer Studenten, die er als seine 
Hörer zu ihrer Belehrung mitgebracht hatte* An einem Tage 
nahm auch Prof. Dr. Müller an der Grabung teil* Ferner 
wurden am 4. Oktober durch den Vorsitzenden und Prof* 
Dr. Müller auf dem Grundstück unseres Mitgliedes Lehrers 
Klink in Meislatein mit dessen freundlicher Hilfe mehrere 
Stellen der schon 1923 festgestellten Siedlung untersucht. 
Herr Klink hat hier schon durch eigene Grabungen eine Reihe 
wertvoller Feststellungen und viele keramische Funde gemacht, 
auch selbst eine grossere Zahl von Gefässen aus den Scherben 
geschickt; zusammengesetzt. Die Siedlung gehört nach den bis- 
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Lengen Ergebnissen der römischen Kaiserzeit und der jüngsten 
heidnischen Zeit and) 

Zum Jubiläum der E, A.-G. erschien das 3. Heft des Elbinger 
Jahrbuchs, das wie seine Vorgänger freundliche und anerken¬ 
nende Aufnahme gefunden hat. 

Von dem der E. AAL gehörigen Burgwall ist folgendes zu 
berichten: Der neue Pächter, Kroko wski, der zugleich der 
Pächter des Vereiushofes Lenzen ist, hat die Wege, Brücken 
und Aussichten in Ordnung gehalten und, wo es nötig war, ans¬ 
gebessert bzw. frei gelegt. Die Böschungen des Siidostwalls sind 
jetzt durch Drahtverhaue gegen weitere Beschädigungen durch 
Betreten geschützt. 

In seiner Eigenschaft als Vertrauensmann für kuBür¬ 
ge sc Licht li che Bodenaltertümer des Regic rungsbezirks Ma rien- 
werder hat der Vorsitzende aus Mangel an Zeit ausserhalb des 
Kreises Elbing nichts unternehmen können. Eine vom Herrn 
Minister grundsätzlich genehmigte Pierabsetzung der Pflicht- 
stundenzahl im Haupt,amte konnte wegen Mangels an Vertretern 
infolge des Beamtenabbaus nicht durchgefiilirt werden. Der 
Vorsitzende hat dem Vertrauensmann für Ostpreusscn in einem 
Bericht leider mitteilen müssen, dass er, da er durch sein Haupt¬ 
amt zu sehr in Anspruch genommen ist. falls keine Entlastung 
möglich ist, diese ehrenamtliche Nebentätigkeit werde auf geben 
müssen. 

ln der Denkmalpflege hat die E. A.-G. im verflossenen 
Jahre viel leisten können. Vor allem wurden im Museum viele 
Gegenstände vor und bei der Neuordnung denkmalpflegerisch 
behandelt, wobei besonders mit grösstem Dank und aufrichtiger 
Anerkennung der unermüdlichen Tätigkeit unseres Konservator-, 
des Herrn Konrektors Pahnkc, zu gedenken ist. Ausserdem war 
etwa zwei Monate Herr Kunstmaler und Konservator Fahlborg 
im Museum tätig, um die Holzskulpturen zu konservieren, ins¬ 
besondere sie gegen den Holzwurm zu schützen. Ausserdem 
gelang es, die Kirchengemeinden von St. Marien und St. Nicolai 
zu bestimmen, ihre gefährdeten Altäre und Holzskulpturen 
durch Herrn Fahlberg konservieren zu lassen. Das Gleiche ge¬ 
schah auf Veranlassung des Magistrats laut Antrag des Vor¬ 
sitzenden mit dem Altar und den Skulpturen der St. Georgen* 
kapelle, die dann vorläufig auch im Museum belassen wurden. 

Die Instandsetzungsarbeiten an der St. Georgskapelle haben 
während des verflossenen Jahres wegen Mangels au Mitteln fast 
v Öl lig ge ruh 1. Auf Ren o vati o i \ en ö ff entlieh e r u nd p riv a t e r Ba u - 
werke in der Stadt, die dem Denkmalschntze unterstehen, ein- 


') S. den Bericht im EIE Jahrb, Heft 4, 1925, 8, 1G3 ff. 
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zu wirken, ist die E, A.-G. nicht in der Lage gewesen. Erfreulich 
ist es, dass der Beischlag des Hauses Spieringstrasse 4 erhalten 
geblieben ist und damit auch die altertümliche Diele dieses 
Grund stiicks. Bedauerlich dagegen ist es, dass bei der Instand - 
Atzung des Daches des Heiligen-Geist-lIospitals die Schornsteine 
mit einem stilwidrigen Kalkverputz verkleidet worden sind. Es 
wäre zu wünschen, dass bei allen Instandsetzungen an Gebäuden, 
die dem Denkmal schütze unterstehen, die von den städtischen 
Vertretungen gewählte Kommission zur Verhütung von Ver- 
unstalt uagen zur Beratung und Beschlussfassung ein berufen 
würde, damit solche und ähnliche Fehler unterblieben. 

Das vierte Heft dea „Elbinger Jahrbuchs“ wird diesmal mit 
Verspätung he raus gegeben werden. Auch hier liegt der Grund 
an der starken Überlastung des Vorsitzenden infolge der Neu¬ 
ordnung des Museums. 

Die Kreis gesell ich te ist fast fertig gedruckt. Es fehlen nur 
noch das Literaturverzeichnis und die Abbildungen, Das Buch 
wird etwa 500 Seiten stark. 

Die Bücherei befindet sich noch im Gewerbeveueinshaus. 
Sie wird nach der Eröffnung des Museums nach dein neuen 
Jluseunasgebäude überführt werden, wo ein Zimmer des Erd¬ 
geschosse- für die Aufnahme der Büchereien der E, A.-G. und 
des Museums bestimmt ist. 

Die Kasten Verhältnisse liegen günstig. Als Beihilfen be¬ 
willigten und zahlten: die Stadt Elbing 1000 M., der Kreis- 
Ausschuss des Landkreises Elbing 300 M-, der Herr Landes 
hauptmann 500 M« Diese Beihilfen sind als »1 ahresbeihilfen 
auch weiter zu erwarten. Die Kasse schliesst mit einem nam¬ 
haften Überschuss ab, der zur Bezahlung der noch zu druckendem 
Bogen von lieft 4 des Elbinger Jahrbuchs dienen soll. Dabei 
ist es der H A.-G. noch möglich gewesen, ihre Sammlung von 
Photographien zu erweitern und etwa 250 Diapositive für Licht- 
b ü de r a n z usc h a f fen. 

So treten wir mit den besten Hoffnungen in das neue 
Vereinsjahr ein. 

1924/25. 

j)er Milgliederbestaiid hai aie.ii 1 en 1 er wiecI*■r verringert. I)io 
Kotlage, in der sieb der Mil tel stand befindet und die von Monat 
m Monat schlimmer wird? hat leider viele Mitglieder gpiötigt, 
aus dein Verein auszutreten, da es ihnen zu schwer fiel, den Mit¬ 
glied erbei trag zu zahlen. So erklärten 15 Mitglieder ihren Aus- 
1 ritt aus dem Vereln. Fünf weitere MiI glieder sind verzogen, 
Leider bat die E. A.-G. aber auch durch den Tod in diesem Jahre 
a eh t, M i t gl i e< ler verl o r en. dam n t er z we 1 Ehren mit gl ieder. Die 
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Mitglieder sind die Herren Rentier Bielefeldt, Möbelfabrikant 
Kusch, Rentier Reick, Kreissparkassendircktor Rempel, Ziegelei¬ 
besitzer Schmal fei dt und Agent Walde* Ist uns deren Verlust 
schon sehr schmerzlich, so betrauern wir doch ganz besonders das 
Dahinscheiden unserer Ehrenmitglieder Frau Justizrat Horn und 
Professor Behring. Oie E. A.-G. hatte Frau Horn zu ihrem 
SO* Geburtstage in Anerkennung ihres stets bewiesenen grossen 
Interesses und wertvolle!' Stiftungen durch die Verleihung der 
Khrenmitgliedsebaft ausgezeichnet. Leider mussten wir sie schon 
einige Monate darauf zu Grabe geleiten. Auch Herr Prof. Behring, 
der am ö. November verstorben und dessen irdische Hölle am 
9. November hi die Erde gesenkt ist, ist nicht allzu lange lin- 
Ehrenmitglied gewesen, da wir ihn erst vor zweieinhalb Jahren 
anlässlich seines 70. Geburtstages dazu ernannt hatten. Sein 
unerwarteter Tod reisst eine besonders empfindliche Lücke in 
unseren Kreis. Zwar ist er schon seit Jahren in unsere Verein s- 
Sitzungen nicht mehr gekommen, da sein leidender Zustand es ihm 
mehr erlaubte, Versa mm hingen zu besuchen. Aber sein reger 
Geist verfolgte alle unsere Bestrebungen mit höchstem Interesse. 
Er legte grossen Wert darauf, von unserer Tätigkeit dauernd 
unterrichtet zu werden und stand uns bei unseren heimafkund 
liehen Forschungen stets gern mit seinem Hat zur Seite, War er 
doch der erfahrenste Kenner der Geschickte der Stadt Elbing, 
und war es doch seine grösste Freude, wenn wieder einmal ein 
neuer Baustein zu dem Gebäude der Geschickte Elbings gefügt 
wurde, der Geschichte der Stadt Elbing, zu der er schon ein 
gewaltiges Material zusammengetragen hatte, die kein anderer 
besser als er selbst hätte schreiben können, die er aber leider nickt, 
mehr schreiben konnte, da seine Nerven und sein Augenlicht 
versagten. Ein tragisches Geschick für ihn selbst wie für die Stadt 
Elbing und auch für die E. A.JL, die ihn mH Stolz zu den Ihrigen 
zählte. Nun ruht er aus von seinem Erdenpilgertimi, nun liest er 
mit seinem durch keine Körperlichkeit behinderten geistigen 
Auge die ungeschriebene Chronik des ewigen WeHengesehebens, 
Wir aber stehen trauernd an seinem frisch geschütteten. Grabe und 
beklagen den Verlust dieses grossen Heimatforschers, dieses edlen, 
gütigen Menschen. Sein Andenken wird in den Annalen der 
E. A.-G. ebenso wie in den Herzen seiner Freunde unvergesslich 
sein. 

Der Mitgliederbestand beträgt zurzeit infolge der vielen 
Verluste mir noch 254 gegen 278 im Vorjahre. 

In der Zusammensetzung des Vorstandes, der in der General- 
Versammlung am 5. Dezember 1924 durch Zuruf wiedergewähl t 
worden war, trat im Laufe des Vereinsjahres insofern eine Ver¬ 
änderung ein, als Herr Regierungs- und Banrat Liezewski wegen 
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Überbürd img mit Berufsarbeit sein Amt als Schrift wart leider 
niederlegte. An seiner Stelle übernahm während des Restes der 
Amtszeit auf Bitte des Vorstandes Herr St&dtobersckretär Abs in 
liebenswürdiger Weise die Geschäfte des HtLriJrwarts, wofür ihm 
herzlich gedankt sei. Es fanden während des Jahres zwei Vor- 
Htandssitzungen statt Ausser der Miigliederversammhing wurden 
vier ordentliche Sitzungen veranstaltet In diesen wurden folgende 
Vertrage gehalten: 

5. Dezember 1924, Dr, Ehrlich: Bericht über den Umzug und 
die Neuordnung des Städtischen Museums mul Vorlage von 
neuen Erwerbungen des Museums. 

19. Januar 1925. 1. Musen ms direkter Dr. La Baume-Danzig: 

forschimgen zum vorgeschichtlichen Hausbau (mit Licht¬ 
bildern), 

2. Dr, Ehrlich: Uber die neu csten A usgra bt m gen he i 
W i eek —Louisenthal Unit LIohtbildern). 1 ) 

2. Februar 1925. Prof. Dr. T. Müller: Der Bernstein, das Gold 
d es N o rd e n s, in s ei ne r n a 1 1 irwißs e ns ch a f tl i eben, v o r g e schiebt- 
liehen und wirtschaftlichen Bedeutung (mit Experimenten 
und Vorlagen). 

27. Februar 1925. Dr, Edward Carstenn: Elbinger Altsladtleben 
im Hpiegel der Elbinger ^trassennamen (mit Lichtbildern), 

.Die E. A,-(t veranstaltete im Frühjahr mit ihren Mitgliedern 
zwei Ausflüge, Am Freitag, dem IT. April, wurden die Bagger- 
arbeiten zur Verbreiterung der Fahrrinne des Eibingflusses am 
ßoll werkskrug besichtigt, hei denen hochinteressante Beste der 
alten von der Stadt Elbing erbauten ersten Molenanlagen des 
14. Jahrhunderts und wertvolle Waffen und Geräte aus mittel¬ 
alterlicher Zeit zutage gefördert waren. Leider war infolge 
ungünstigen Wetters die Beteiligung an diesem Ausflug nur 
gering. Im Mai fand dann ein Ausflug nach dem Gr. Sehlossberg 
and der Sehwedensehanze bei Woeklitz statt um die dortigen 
bedeutungsvollen Ausgrabungen zu besichtigen. Die Führung 
hatte bei diesem Ausflug unser Ehrenmitglied Herr Universitäts- 
professor Dr. Ebert gemeinsam mit dem Vorsitzenden. 

Die E, AAL hat im Vereinsjahr 1924/25 mehrere Aus- 
g r a b u n g e n ausgetuhrt I m April und Mai wurde in dreh 
wöchiger Ausgrabung eine F 1 i e h b u r g der alte n 
p r e u s g e n auf der S e h weden schanze bei W ök- 
1 itz mitersacht, Es war die erste sy&tematische grössere Burgen- 
forschung in Ost- und Westpretissen, Der Landkreis Elbing 
bewilligte zu den Ausgrabungen eine Beihilfe von 1000 Mark, 
Wir sprechen dem Kreisausscliiiss für <lieso hochherzige Vorbild- 

i) S. Elbinger Jahrb., Heft 4, 1925, S, 119 ff. 
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liehe Unterstützung einer vorgeeeJuchtläehen Forschung unseren 
herzlichsten Dank aus. Die E. A.-G. bewilligte aus ihren Mitteln 
einen Zuschuss von etwa 500 Mark; I )ie Ergebnisse dieser Aus¬ 
grabung waren äusserst befriedigend J) Wahrend dieser grossen 
Ausgrabung wurden bei W ö k 1 i t z d i e Beste eines 
G r ä b e r f e 1 d e s des I. nml % Jahrhunderte n. i hr. untersucht 
wobei wertvolle Beigaben aus Gold, Silber und Bronze gefunden 
wurden, die bei Skelet 1 bestattungen lagen. Die Anfmerksanikeit 
war auf diescs (i r ä h crfe 1 1 1 vo n Herrn Lehrc 1 r Iv lin k in ]Vieis 1 atein 
gelenkt worden, der dort den oberen Teil einer römischen Bronze- 
banne, ein reich verziertes, interessantes Stück, auf dem Felde frei 
liegend entdeckt hatte. Dieser Fund ist archäologisch von der 
grössten Bedeutung.*) Vom 25. August Lus zu in 11. September 
fand dann eine grössere vorgeschichtliche Untersuchung bei 
Moish l tein stat, t. 1 )n s Erge h nis w ar hier die E n t d e c k u n g 

d e s a 11 e n H a n d e 1 s p 1 a t z e s T r u s u. 1 )ic Ausgrabungen 
führten zur Aufdeckung von Siedlungen aus der frühen Eisenzeit, 
der römischen Kamerzeit und der jüngsten heidnischen Zeit, der 
Periode der alten Preusseii, sowie zur Aufdeckung einer Burg- 
anläge auf dem sog. Sehlan genberg, an deren Fuss die Siedlungen 
lagen. Die Mittel zu diesen Ausgrabungen hat der Lniversitäts- 
hund Königsberg gestiftet, dem gleichfalls dafür der wärm sie 
Dank gebührt. Diese Ausgrabungen wurden von unser ein Ehren¬ 
mitglied Univemtätsprofessor Dr. Eberl und dem Vorsitzenden 
gemeinsam geleitet. Drei lettische Studenten von der Universität 
Königsberg beteiligten sich an der Aufsicht. Von den Vorstands¬ 
mitgliedern waren in dankenswerter Weise an einzelnen Tagen die 
Herren Braun, Dr. Müller und Pa linke helfend zugegen. Grosser 
Dank gebührt Herrn Lehrer Klink für seine vielfache Hilfe, ihm 
und seiner Gattin auch für dir andauernd gewährte Gastfreund¬ 
schaft. Zu danken haben wir auch unserem Mitglied Herrn 
Kommerzienrat Dr. Komniek, der für die Ausgrabungen auf der 
Schwedensehanze die ganzen 3 Wochen hindurch ein Auto zu unserer 
Verfügung stellte, wodurch viel Zeit und Kosten erspart wurden. 
Die Augrabungen dieses Jahres sind die grössten, die jemals von 
der E. A.-G. plamnässig ausgeführt worden sind. Durch *ie ist 
die Aufmerksamkeit der Vorgesehichtsfurscher im weiten Um¬ 
kreis des Deutschen Kelches auf unsere Gesellschaft geleitet 
worden. Bei beiden grossen Ausgrabungen weilte Herr Museimis- 
direktor Geh. Rat Dr. Schuchhardt-Berlin je mehrere Tage auf 
den Ausgräbungafeldern und förderte die Ausgrabungen durch 
seinen erfahrenen Rat, Die Ergebnisse der Ausgrabungen, die 
an beiden Stellen noch nicht abgeschlossen sind, sondern fort* 

*) Siehe S, 109 ff. dieses Höftes, wo auch die bisher örsohieaeoe Literatur 
angegeben ist 

3 ) Vgl. die Abhandlung von Dr. F. Jacobson in diesem Hefte H. 123 ff. 
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gesetzt werden sollen, werden durch Prof, Pr. Ehert in mehreren 
Faelnseltschrifteii, so auch im Elbinger Jahrbuch, veröffentlicht 
werden. Im Januar wird Herr Dr, Ehert in der Akademie der 
Wissenschaften in Königsberg und in der E. A.-O, Vorträge über 
alle Ausgrabungen halten. Das reiche Fundmaterial ? alle Pläne, 
Zeichnungen 11 od ph u togra]>hischen A nfnahrn en werden na<d 1 
Abschluss der wissenschaftlichen Untersuchungen durch Dr. Ebcrt 
als Eigentum der E, A.-G. dem Städtischen Museum überwiesen. 
Zur Besichtigung der Ausgrabungen kamen eine grössere Zahl 
von Gelehrten, auch von Offizieren, die sieh für den mittelalter 
liehen Burgenbsm interessierten, nach Woeklitz, u. a. auch eine 
grossere Zahl von Professoren der Universität Königsberg und 
der Akademie in Braunsberg, auch Museumsdirektor Dr, La 
Bau me, u 13 sei 1 kcirrespondierenlies VI i t gl ied. 

Der Vorsitzende der E. Ä.-G. ist zum korrespondierenden 
Mitglied des archäologischen Instituts des Deutschen Reichs (Sitz 
in Frankfurt a. M.) ernannt worden* 

Der Vorsitzende nahm vom 31. Mai bis zum 3, Juni an einer 
Tagung der Berufsvereinigung deutscher Prahlst ariker in Bautzen 
teil und hielt dortselbst einen Vortrag über steinzeitliehe Sied- 
1 ungen am Frischen 11 aff. 

Vom 10. bis 12. Oktober nahm der Vorsitzende an einer 
Tagung der Deutschen Mittels teile für Volks- und Kulturboden- 
forschling in Marienburg und Danzig teil und hielt in Marion- 
bürg einen Vortrag über „Die alten Preussen“. 

Weitere Vorträge über Vorgeschichte hielt der Vor- 
sitzende in Braunsberg und Riesenburg, ln Braunsberg vertrat 
der Vorsitzende die E. A.-G, bei der Tagung der Hastortechen 
Kommission, Als Vertrauensmann für kulturgeschichtliche Boden- 
denkmäler war der Vorsitzende genötigt* bei dem Herrn Regie¬ 
rungspräsidenten Beschwerde über mehrere Ausgrabungen in den 
Kreisen Marien barg. Slu tun und Rosenberg zu fuhren, die unten 
tJmgehimg von Bcsiimimmgen des Ausgrubui i gsgesetzes Stuit- 
gefunden hatten. Was die Denkmalpflege in der Stadt betrifft, 
so fand eine Sitzung der Kommission zur Verhütung von Ver¬ 
unstaltungen des Stadtbildes statt* in der aber mir über einen 
ganz unwesentlichen Fäll verhandelt wurde. Leider wurde aber 
die Kommission nicht eiuberufcn, als der Erweiterungsbau des 
Warenhauses Pauls bei der Baupolizei beantragt wurde-. Trotz- 
dem der Vorsitzende der E. A.-G. von Anfang an auf die Gefahr 
einer weiteren Zerstörung dem Denkmalschutz unterstehender 
Fassade n hingewiesen iiat tc, war es somit. leider nicht möglic 1 1 , 
die nun tatsächlich erfolgte Verunstaltung der Spieringstrasse 
durch den Pauls’sehen Erweiterungsbau zu verhindern. Der Vor¬ 
sitzende der E. A,-G, hat infolgedessen bei dem Herrn Öber- 
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bürgermeister über das Verhalten der Baupolizei Beschwerde 
geführt. Erfreulich ist die Wiederherstellung der alten Fassade 
des Salewski sehen Hauses in der Schmiedestrasse durch den Hoch¬ 
schulprofessor Fr, ing, Fischer, erfreulich sind auch die in leb¬ 
haften Farben wiederhergestellten Fassaden des Heiligengeist¬ 
hospitals and des Pestbudenlio spltn 1 s. Auch sonst zeigt sich in 
erfreulicher Weise das Bestreben* den altertümlichen Häusern 
durch farbigen Anstrich in bunten Farben ein freundlich- 
anmutendes Äusseres zu verleihen. Das für uns erfreulichste 
Ereignis auf dem Gebiet der städtischen Denkmalpflege ist aber 
der viel umstrittene, aber endlich doch von der Stadtvcrordnefen- 
versanmilung vor einigen Tagen beschlossene Ankauf des 
Ulrichschcn Hauses HeiligegeisIst rasse 3. Dadurch wird ein bau- 
mid händelsg esc hi elit lieh bedeutendes Grundstück, für dessen 
Erwerb auch der Herr Minister und der Herr Provinzialhaupt mann 
Zuschüsse in erheblicher Höbe in Aussicht gestellt haben, dauernd 
'als Denkmal erhalten. Zugleich bietet sich dadurch für die 
Zukunft die Möglichkeit der Erweiterung des Städtischen 
Museums. 

Im Juni sind ziemlich zu gleicher Zeit das 4. Heft des 
Elbmger Jahrbuchs und die Geschichte des Landkreises Elbing 
von Lie. Dr. Kerstan durch die E. A AK herausgegeben worden. 
Auch in literarischer Beziehung kann also die E. A.-G. auf das 
verflossene Jahr mit ganz besonderer Genugtuung zuriiekblieken. 
Beide Publikationen sind in der Fach- und in der l’agcsprease sehr 
günstig besprochen worden. 

Der weitere Ausbau des Städtischen Museums hat auch in 
diesem Jahre die Tätigkeit der Vorstandsmitglieder ganz baondörs 
in Anspruch genommen. Zur Ermöglichung dieser und anderer 
denkmalpflegerischer Aufgaben ist der Vorsitzende der E. A.-G. 
mit Genehmigung des Herrn Ministers vom P. S. K. Königsberg 
in seinem Lehramte um acht Stunden wöchentlich entlastet worden. 
Die Kosten für die Vertretung tragen der Herr Minister und die 
Stadt Elbing. 

D ie Beaufsichtigung des Burgwalles bei Lenzen ist, da dev 
neue Pächter des Vereinshofes sie nicht mit übernehmen wollte, 
wieder Herrn Besitzer Gottfried Drüse übertragen Worden. Leider 
sind mehrere Wegweiser gestohlen, auch die Banke weiter mut¬ 
willig beschädigt worden, so dass für das nächste Frühjahr hier 
Erneuerungen notwendig sind. Die Böschungen des Südost walle* 
sind durch Stacheldrahtverhaue geschützt worden. 

Die Bücherei der E, A.-G. ist im September nach dem 
Gebäude des Städtischen Museums umgezogen. Sie wird jetzt von 
unserem Bibliothekar Herrn Prof. Dt. Müller neu geordnet und 
wird nach der Neuordnung wieder den Mitgliedern zugänglich 
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sein, Die Bestände 
durch. Dortsetzung der 
worden. 


sind durch wertvolle Anschaffungen und 
Zeitschriften und Lieferunga werke vor mehrt 


Die Kassenverhältnisse sind erfreulich* Das Vereinsjahr 
scdiliessfe mit einem erheblichen Überschuss ab, der als Reserve für 
die Anschaffung eines Liehtbildappamtes und für den weiteren 
Druck des Elbiugcr Jahrbuchs bestimmt ist. Nur durch solchen 
Überschuss^ der alljährlich anzustreben ist, sind wir in der Lage* 
weiterdrucken zu lassen ? du der Druck gegen Barzahlung erfolgen 
muss* An Zuschüssen bzw. regelmässigen Jahresheihilfen 
bewilligten die Stadt Elbing je 500 AL für die E. A.-Gk und das 
Elbinger Jahrbuch* der Kreisausscbuss 300 M, ? der Herr Provin- 
7 . i a lim in > v manu 5 0 0 A!. Al len diesen a mt liehen St el len ist die 
E. A.-G* für diese so tatkräftige Unterstützung und Förderung 
ihrer Bestrebungen zum grössten Dank verpflichtet. 

So können wir mit dankbarer Befriedigung auf das 
abgeschlossene Vereinsjnhr, das 52, des Vereins, zimickblieken 
und voller Zuversicht in das 53, Vereinsjahr eintreten. 
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Rechtstadt und Altstadt Danzig. 

Ei ne Entgegnung 

Von Erich K eyser* Danzig, 


Als ich im Herbst 1924 meine Untersuchungen über „Die 
Entstehung von Danzig“ veröffentlichte, zweifelte ich nicht 
daran, dass sie an einzelnen Stellen Widerspruch auslösen 
würden. Die Mangel der Überlieferung gestatteten nicht, alle 
Fragen in völlig befriedigender Weise zu beantworten. Trotz¬ 
dem hat die Kritik zu meiner Freude anerkannt, „(lass es dem 
Verfasser gelungen ist, ein wesentlich neues und in den grossen 
Zügen getreues Bild von der ältesten Geschichte Danzigs zu 
entwerfen 4 4 . (Seinrau.) 1 ) 

Aus den vorliegenden Besprechungen meines Buches fällt 
durch ihre ablehnende Einstellung nur die Beurteilung heraus, 
die Edward Carstenn im letzten Hefte des El Länger Jahrbuches“) 
veröffentlicht hat. Trotz seines Wunsches, „dass von dem 
Streit der Meinungen alle unnötige Schärfe ferngehalten 
werden möchte“, hat er es für angebracht gehalten, gegen meine 
wissenschaftliche Methode in einer Form Einspruch zu erheben, 
die auch auf dritter Seite Verwunderung erregt hat.“) Es mag 
dem Urteil anderer überlassen bleiben, wie weit C. zu einem 
solchen Vorgehen berechtigt- war. An dieser Stelle soll nur 
auf die Frage eingegangen werden, die C\ wenn auch irrtüm¬ 
lich als die Kernfrage meines Buches betrachtet, „wo lag 
die deutsche Stadt Danzig des Herzogs Sv antopolk von Ponline- 
rellen“. Denn solange über die Lage jener Stadt des 13. Jahr¬ 
hunderts unter den Forschern keine Einigkeit erzielt ist, wird 
die älteste Geschichte Danzigs immer umstritten bleiben. Es gilt 
deshalb, unter teilweise! 1 Wiederholung früherer Ausführungen 
nochmals alle die Gründe und Gegengrimde darzulegen, die in 
der bisherigen Auseinandersetzung über diese Frage vorgebracht 

sind. 

*■) A. Seinrau in Mitteilungen d. Goppcniicus-Vereine zu Thorn 32, Heft 
(1924) S. 78 ff;* F. Techen in Hansische (^schichtsblätter 1925 S. 273 fl.; 
(}, Riech in Zeitschrift der Sarigny-Stiftung für KeclitEgeschichte Bd, 46 Germ, 
Abt, S. 518 ff,; 0. Leerung cbd. S. 206 Ff,; B. Schnöd in Altpre mische For¬ 
schungen 1926 Heft 1 S. 150 ff.; VV. Geieier in PeterniamiG Mitteilungen 1925 
8. 134 ff.; W. Stephan in Mitteilg. <1. Westpri Gescluchtsvereins 25. Jahrg, S. 61 ff, 

2 ) 1924 & 171 ff, 

a ) Kisch, a. a. O. 8, 521. 
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L Zunächst seien einige Vorfragen erörtert, ohne die ein 
Verständnis meiner Darlegungen nicht möglich ist. Denn wenn 
0. meint, meinen Ausdruck „Burgbezirk '\ mit dem ich die 
lateinischen Worte civitas und castrum wieder gab, durch den 
Begriff „Gutsbezirk“ veranschaulichen zu können* so scheint 
ihm jener Begriff, der in der mitte lall erlichen Vcrfassungs- 
geschichte des deutschen Ostens, vornehmlich auf dem einstigen 
slawischen Boden, eine überaus grosse Holle spielt, bisher un¬ 
bekannt geblieben zu sein, (Vgl. neben anderen Werken die 
Abhandlung von FT, K Schmidt „Die Burgbezirksverfassung 
bei den slawischen Völkern in ihrer Bedeutung für die Geschichte 
ihrer Siedlung und ihrer staatlichen Organisation: Jahrbücher 
für Kultur und Geschichte der Slaven, N* F* IT, Heft 2 S. 81 ff*) 

Wenn ferner C. gegenüber meiner Behauptung, Herzog 
Swantopolk habe die Marktsiedlung Danzig absichtlich aus 
militärischen Gründen in einiger Entfernung von der Burg an- 
legen lassen, darauf hinweist» dass „gerade der Handel An- 
lehnuiigsbediirfnis in dieser Richtung seit ^e gezeigt hatte“, 
so kann er sich wohl auf eine weit verbreitete Anschauung 
berufen, welche die Entstehung der Städte grundsätzlich mit 
ihrer Schutzläge neben oder unterhalb der sfcadtherrlichen Burg 
zusammen bringen möchte; trotzdem äst die neuere Forschung 
zu ganz anderen Ergebnissen in dieser Hinsicht gelangt* Paul 
Sander, einer der besten Kenner der deutschen Stadtgeschichte, 
hat erst kürzlich darauf aufmerksam gemacht, dass gerade die 
Burgflecken sich nur sehr selten zu Städten entwickelt haben. 
„Man möchte meinen, dass dieser Burgflecken mit wachsendem 
Verkehr sich automatisch zu einer städtischen Ansiedlung er¬ 
weitert hätte. Das ist aber nur in den allerseltensten Fällen 
geschehen, Tn der Hegel stellte sich einer derartigen Entwick¬ 
lung ein räumliches Hindernis entgegen. Der Burgflecken war 
vor dem Burgern gang am Burgweg entstanden. Er lag bei 
Bergfesten auf dem Bergabhange seihst, bei Wasserfesten in¬ 
mitten der Sümpfe, die die Burg umgaben* Seinem Wachstum 
waren daher fast überall von Natur enge Grenzen gesetzt. Hob 
sich also der Verkehr in solchem Masse, dass er mehr Ansiedler 
herbeilockte, als im Burgflecken Platz hatten, so musste eine 
neue Ansiedlung geschaffen werden, um (len Zuzug aufzimehmen. 
Und das war die Marktansiedlung. Zur Burg, zum Dorf, zum 
Burgflecken tritt die Marktansiedlung als weiteres Siedlungs¬ 
element für die Erbauung der Stadt hinzu.“ 4 ) 

Besonderen Nachdruck legt 0. auf meine methodisch an¬ 
geblich mangelhafte Auswertung der urkundlichen Quellen. 


■') Geschichte des deutschen Städte wesens 1922 8. 92, 
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Nur sollte er selbst dann nicht grundlegende Begriffe der 
mittelalterlichen Urkunden lehre missverstanden haben. Denn 
wenn ihm der Begriff der „formalen“ oder „förmlichen* 1 Fäl¬ 
schung vertraut gewesen wäre, hätte er keinen Gegensatz 
zwischen meiner und Perlbachs Beurteilung der Urkunde des 
Fürsten Sambor für das Kloster Oliva vom Jahre 1178 ausfindig 
machen können. Gerade jene Urkunde, auf deren angeblich 
unsicheres Datum 0* viel Gewicht legt, hat Perlbach als sachlich 
durchaus unverdächtig angesehen; er hat sie trotz aller seiner 
Vorsicht in die Gruppe der Fälschungen nicht eingereiht* Es 
liegt nach Perl mich* wie nach meiner Ansicht nur eine jüngere 
zweite Ausfertigung, also eine „formale Unechtheit“ vor/) 
ich war deshalb auch gar nicht veranlasst, zu jenem Datum 
„vorsichtshalber ein Fragezeichen zu machen“, 

I)a ich selbst darauf hingedeutet habe, dass für einige 
Danziger und pommerellische Geistliche im 13* Jahrhundert 
abwechselnd die Bezeichnungen plehanus, sacerdus und capella- 
rms Vorkommen, meint schliesslich ü„ dass sie alle drei völlig 
gleichbedeutend sind. Er lehnt deshalb die von mir gezogenen 
Schlussfolgerungen ab. Dabei übersieht Cb, dass ein Geistlicher, 
der plebami* war, wohl gelegentlich auch als sa cerdos 
bezeichnet werden, konnte, aber niemals einem saccrdos ohne 
weiteres die Eigenschaft eines plebanua zuerkannt werden darf. 
Der plebamis war stets ein Pfarrer, deren es an jeder Kirche 
immer nur einen einzigen gab. Wenn somit in einer Urkunde 
des Bischofs Michael aus der Zeit um 1240 in Danzig zwei 
plebani erwähnt werden, müssen dort zwei Pfarrkirchen vor¬ 
handen gewesen sein. Ö. ist die Erklärung dafür schuldig ge¬ 
blieben, welcher Kirche ausser der Katharinenkirche die Eigen¬ 
schaft als Pfarrkirche zu geschrieben werden soll. Auch mit 
der Benen n ung der Ivafchariuenkirelie a 1 s niatrona Loci preuotati 
verbindet er unzulängliche Vorstellungen, die durch den Hin¬ 
weis auf Di elfen bacdis Lexikon nicht geklärt werden* Für die 


Bezeichnung einer Kirche als Mutterkirche der übrigen Kirchen 
des Ortes ist es kirchenrechtlich ganz gleichgültig, ob die 
jüngeren Kirchen von der Mutterkirche abhängig blieben oder 
nicht. Auch das ursprünglich abgeleitete Hecht, wurde zum 
Eigen recht, sobald es seiner anfänglichen Beschränkung ent¬ 
kleidet, wurde* 0 ) 

XX. Im folgenden sollen zunächst die Gründe für und wider 
die von C, behauptete Lage der pommercllischen Stadt Danzig 


s ) Vgl. jetzt auch Keyser, Oliyaer Studien in Zeitschrift des West 
preusihehen Geschichte vereint Heft 6G (1926) 8. 75, 

e ) Vgl. Über diese Vorgänge Werminghoff. V erfassen gs ge schichte der 
deutschen Kirche im Mittelalter f 2. Aufl. S. 161, und zahlreiche Handbücher 
des Kirchenrecht es. 
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bei St, Katharinen dargelegl uik. 1 darauf die Gründe für die Lage 
der Stadt des Uh Jahrhunderts in der Gegend des Langen 
Marktes einer erneuten Nachprüfung unterzogen werden. 

Unter den Gründen, die für die Lage der pommerellisehen 
Stadt bei St, Katharinen sprechen, hat Simsen in seiner „Ge¬ 
schichte der Stadt Danzig“ 7 ) auf die „wohlbeglaubigteii N Keh¬ 
richte n ii h e r d e n voll i g e n A h h ru c h de r a 1 t e u 
Stadt“ aufmerksam gemacht. In der Tat würde., falls jene 
Nachrichten glaubwürdig sind, an dem Vorhandensein einer 
alteren Stadtanlage in der Gegend der späteren Altstadt und der 
Begriindung einer neuen Stadt am Mo11lamifer nach dem tf ali re 
1 SOS nicht zu zweifeln sein. 

Wie ich jedoch schon im d all re 1910 eingehend nachgewiescu 
habe, ist die Überlieferung über die Zerstörung Danzigs durch 
die Ordensritter in das Bereich der Legende zu verweisend) 
Auch C. hat gleich allen anderen Forschern meinen Ausführun¬ 
gen zu gestimmt. Wenn aber eine Stadt bei St. Katharinen im 
Jahre 1308 nicht zerstört wurde, muss sie entweder auch nach 
diesem Zeitpunkt vorhanden gewesen sein oder — niemals 
bestanden haben. Von dem Vorhandensein einer städtischen 
Anlage auf dem Boden der späteren Altstadt Ist jedoch für die 
ersten Jahrzehnte des 14, Jahrhunderts keine Spur zu finden. 
Der Deutsche Orden konnte den Kadaunekanal durch jene 
Gegend hindurchführen, so wie er es bei der natürlichen Be¬ 
schaffenheit des Geländes für zweckmässig erachtete, 8 ) An den 
Kanal schlossen sich allmählich einzelne Strassenzüge an; nur in 
der Pfefferstadt genannten Strasse blieb ein älterer Verkehrsweg 
erhalten, fm übrigen war von einer Anlehnung dieser Anlagen 
an einen etwaigen älteren Stadtgxuudriss nicht das geringste 
zu bemerken, eine Tatsache, die mit der Annahme, dass dort, 
die Stadt des 13. Jahrhunderts gelegen habe, schwer vereinbar 
ist. Vielmehr ist die Entstehung der späteren Altstadt Danzig 
aus den Bedürfnissen des 14, Jahrhunderts hinreichend zu 
erklären, 10 ) Auch Simson betont, dass jene neuen Siedlungen 
,,Recht und Form einer städtischen Siedlung verloren hatten“ 
und „nur dörflichen Charakter“ trugen. 11 ) Es ist daher un¬ 
verständlich, wie 0. in ihnen eine unmittelbare Fortsetzung der 
Stadt des 13. Jahrhunderts sehen will 12 ) Weder der Stadtplan 
noch die schriftlichen Überlieferungen bieten dafür die gering- 


0 T S. 2G. 

h ) Zeitschis d. Wesipr. Gesch.-Ver. Heft 59 8. 165 ff, 

®) Keyser, Die Stadt Danzig S, 76 Ff. 

10 ) Keyser, Die Besiedlung der Altstadt Danzig: Zeitsohr, d. Wcatpr. 
Gesch.-Ver. Heft 61 S. 157 ff. 
u ) a. a. 0. 1 S, 50. 

J2 ) Was die Danziger Strassen nahmen erzählen, 2, Aull. 8. 28 u. 47, 
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stcii Anhaltspunkte* Auch ist es nicht richtig, wenn 0* als 
Grenze zwischen dem Hakelwerk und der von ihm vermuteten 
pommerellischen Stadt die Tischlergasse hinstellt; 5:3 ) denn noch 
bis zum Jahre 1402 dehnte sich das Hakelwerk bis zum Bezirk 
des damals neu begründeten Brigittenklosters, also weit über 
die Tischlergasse hinweg* aus* Für eine Stadt war in dieser 
Gegend kein Platz übrig, 11 ) Wenn irgendwelche älteren Sied¬ 
lungen aus dem PF Jahrhundert oder dem Anfang des 14. Jahr¬ 
hunderts bei der Anlage des Radaunekanals in jener Gegend 
sich befunden haben, so gehörten sie dem ordenszeitlichen Hakel¬ 
werk oder den Resten des noch älteren Dorf- und Burgfleckens 
zu. Städtische Siedlungen waren hier nicht vorhanden und sind 
somit vor der Mitte des 14, Jahrhunderts niemals hier vor¬ 
handen gewesen. 


Für die Tatsache, dass die pommerellische Stadt in der 
Nachbarschaft der Katharinenkirche gelegen habe, wird ferner 
häufig d er Na m e A 11 s t a d t angezogen, den die dortigen 
Siedlungen bei ihrem Eintritt in das Licht der geschichtlichen 
Überlieferung führten. Die Bezeichnung begegnet zum ersten¬ 
mal in einer Urkunde des Danziger Komturs für Selinnwie.se aus 
den Jahren 1320—81: sente Käthe rynen ca pp eie nff der al denstat 
Dauczk/ 5 ) Die siedlungsgeschichtliche Stellung der „alten 
Stadt 14 wird in einer Urkunde von 1301 unterstrichen, in der von 
dem ,,rector ecclesie parrochmlis apud sanctam Katharinen extra 
muros opidi Gdanezk“ und den Armen ,,in suburbio dicti opicli 
Gdanczk prope sanctum GeoriunW gesprochen wird. * 1 ") 


Aus allen erhaltenen Urkunden ergibt sich, dass „die alte 
Stadt“ vor 1377 nicht als Stadt im Heelitssimie betrachtet werden 
kann. Auch ihre bauliche Beschaffenheit war noch 1391 so 
wenig städtisch, dass die Siedlung als suburbium, als Vorstadt, 
bezeichnet werden konnte. Von dem Fortleben einer Stadt des 
13, Jahrhunderts in baulicher und rechtlicher Hinsicht kann 
somit gerade nach den Zeugnissen des 14, Jahrhunderts, auf 
die C. so hohen Wert legt, keine Rede sein. 


Zwar sucht 0, seine Auffassung dadurch zu retten, dass er 
meint, „es sieht so aus, als wenn sie 17 ) ihr Recht nach den Er¬ 
eignissen von 1308 hat aufgeben müssen“, da sie „vom Orden 
vielleicht nicht als Stadt anerkannt wurde“, 13 ) Quellemnässig 
ist diese Ansicht nicht zu begründen* Es wäre auch überaus 


13 \ g g Qi Q jj 

14 ) Mitteilg. d, Westpr, Gaach.-V&r. äi (1922) S. 34. 
l5 j Simson u. a. 0, IV tu 72 vgl. n. 91. 92, 94, 95, 107. 

IH ) obd. n. 108. 

1 ) die Stadt des 13. Jahrhunderts auf dem Boden der Altstadt (K.) 

1B ) Straßennamen S. 47. 
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ungewöhnlich gewesen, wenn der Orden einer Gemeinde, die sieh 
seit Jahrzehnten ihres Stadtrechtes erfreute und die er doch mich 
weiter fördern wollte, sogar, wie aus der Anlage der dortigen 
gew e r b 1 i c h en Bet riebe her v o j g eh t. s o gle ic li ta t k r Ü f t i g ge f Ö r d e r t 
hat, ihres Rechtes beraubt hätte. Wenn 0. meint, „dem Orden 
musste vor allem daran Hegen, in seinem Lande einheitliches 
Recht zw haben, nämlich das von ihm 1238 gegebene kulmiäche. 
Da mochte es willkommen sein, einen bezwungenen Ort all¬ 
mählich zu dem Landesrecht zu führen, indem man ihn von Fall 
zu Fall, wie in Alt-Danzig wohl geschehen ist, daran zu ge¬ 
wöhnen suchte“, so kann er diese Vermutung auf keinerlei 
Belege stützen. Der Orden hat gar nicht danach gestrebt, unter 
allen Umständen das kulmnsche Recht zur Geltung zu bringen. 
Er hat das lübische Recht in der Mitte des 14, Jahrhunderte 
an die Neustadt Elbing und Heia neu verliehen. Darüber hinaus 
wäre es sehr eigenartig, wenn er jenem Ziele gewissermassen in 
bestimmten Abständen sich hätte nähern wollen. Ausserdem ist 
cs gar nicht erwiesen, dass die Stadt des IS* Jahrhunderts im 
Jahre 1-508 noch lübisches Recht besessen hat. Vielmehr neigen 
die meisten neueren Forscher zu der Annahme, dass damals das 
magdeburgisch-kulmische Recht in der Stadt Danzig gegolten 
habe. OZe Behauptungen über die Entrechtung der alten Stadt, 
Danzig schweben deshalb völlig in der Luft. 

Auch auf den Namen ,,Altstadt 14 für die Siedlungen um 
St. Katharinen wird mit Unrecht hingewiesen, um aus ihm die 
.Lage der pommerel lisch en Stadt zu erschließen. Denn die Be¬ 
zeichnung einer Siedlung als Altstadt besagt gar nichts über ihr 
Alter. Schon Johann Fritz hat in seiner grundlegenden Arbeit 
über „Deutsche Stadtanlagen“ im Jahre 1894 jft ) ausgeführt: 
„Die heutigen Benennungen Alt und Neustadt, sind jedoch 
immer mit grosser Vorsicht atifzunehmen; denn meist ist der 
Verlauf der gewesen, dass die n ene Stadt später angesichts 
noch neuerer Anlagen oder Erweiterungen den Namen Alt¬ 
stadt annahm, während für die immer mehr an Bedeutung ver¬ 
lierende, eigentliche Altstadt irgendeine andere Bezeichnung in 
Gebrauch kam. Von den vielen Beispielen, die jedem hierzu 
einfallen werden, nenne ich nur Breslau und Posen, deren Nein 
stadt jetzt Altstadt heisst.“ In Dresden ist, umgekehrt die „neue 
Stadt“ der älteste Teil der Stadtsiedhing. „Man darf sich durch 
die Bezeichnung „Altstadt“ nicht irreführen lassen: in sehr 
vielen Fällen deutet dieses Wort nicht auf eine ältere Markt¬ 
niederlassung hin. Es kommt vielmehr sehr häufig vor, dass 
dort, wo ursprünglich eine Burg bestand, sich an diese ein Burg- 
vorort, das sog. suburbium, anlehnte. Dieses suburbium hat eine 


1S U Programm Slraasburg 8. 32, 
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mehr ländliche Bevölkerung gehabt und lässt sich nirgends als 
alte Kaiifinannssiedl iing miehweisen. Die Niederlassung der 
mercatores ist später daneben entstanden; im Gegensatz zu ihr 
ist dann der ehemalige Burgvorort als „alte Stadt", „Altstadt", 
„antiqua civitas" benannt, worden." 30 ) 

Die in diesen Worten allgemein geschilderten Verhältnisse 
treffen Satz für Satz auf Danzig atu. Auch liier haben wir ein 
suburhium, das als Altstadt bezeichnet wurde und unweit der 
Burg gelegen hat. Man kann sagen, dass die Bezeichnung 
Altstadt für eine Siedlung weit mehr ihre Jugend als ihr Alter 
als Stadt bezeugt. Sie deutet nur auf das Alter der in jener 
Gegend vorhandenen Siedlungen als solchen hin. Daher werden 
g e r a de die w en d i sehe u ]) ö rier 1 i n d Fl ec k e n > o e b e n denen ei n e 
deutsche Stadt begründet wurde, Altstadt genannt. B. Schmid 
hat als Beispiele für diese Erscheinung mit Recht auf Stülp und 
Kolberg hinge wiesen. 21 ) 

Auch die Siedlungen um St, Katharinen, die seit der Zeit 
um 1330 als „Altstadt"' begegnen, brauchen deshalb niemals 
eine Stadt gewesen zu sein. Vielmehr dürften sie, wie in den 
genannten anderen Orten, lediglich als die Reste der älteren 
slawischen Niederlassungen zu betrachten sein. Schon Stephan 
hat darauf aufmerksam gemacht, dass der Ausdruck auch für die 
Bezirke begegnet, die später gar nicht zur „Altstadt" gehurt 
haben. „Der Ausdruck ist mithin die ganz sinngemässe Bezeich¬ 
nung des alten slavischen Haupt ortes und der auf dieser Feld¬ 
mark im Anschluss an den Hadaunekanal neu entstandenen 
deutschen Niederlassungen." 32 ) Irgendein Schluss auf die Lage 
der pommerei !ischeu Stadt ist ans allen diesen Benennungen 
nicht zu ziehen. 

Der Vollständigkeit halber sei noch auf einen anderen 
Versuch verwiesen, die Bezeichnung- Altstadt zu erklären. 
R. Stoewer hat in einem Aufsatze „Zur Geschichte der Altstadt 
Danzig, ihres Namens und Deutschtums" 3n ) die Vermutung 
geäußert-, dass der Name Altstadt von der „Bezeichnung ul tum 
Stadium, d. h. hohe Stätte, hergeleitet werden kann. Diese Her- 
leitung ist besonders in solchen Flussorten nicht von der Hand 
zu weisen, wo sich neben altum Stadium, Altstadt, noch ein latuin 
Stadium, d. h. breitere, niedere M'erstätte, eine Lasfadie, findet 
Dies ist bekanntlich auch in Danzig der Fall", Gegen diese 
Erklärung ist sachlich nichts ein zu wenden, da von der Recht- 


- Q ) Kretzechmar, Der Stadl plan als Geschicktsquelle m Deut ecke 

Gesi IncJitsblätter, Bd. 9 8, 138. 

21 ) a. a. 0. S. 152. 

ö ) Die Ötrassemiameii Danzigs S. S L 

**) Deutwher Ynlksrat Jg, 3 (1921) 8. 29 fl. 
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stadt aus gesehen die „Altstadt“ tal:sächlich das höhere und die 
Last adle das niedere Gelände darstellt. Auch kann sprachlich 
kein Gegenbeweis gefiihrt wenie 11 , da in den E 1 rkunden <i es 
14, Jahrhunderts die Bezeichnung „Altstadt“ mit einer Ausnahme 
in deutscher und nicht in lateinischer Sprache wiedergegeben 
wird. Eine „antiqua civitas“ wird nur in einer Urkunde von 
1356 erwähnt; doch muss die Bedeutung dieses Ausdruckes 
zunächst dahingestellt bleiben. So dankenswert die Anregung 
Stoewers ist, halte ich jedoch die obige, von Stephan herstammende 
Erklärung für passender. Ehr die Lage der pommerellisehen 
Stadt sind natürlich diese sprachlichen l intcrsucliimgen völlig 
gegenstandslos. 

Schliesslich beschäftigt sich 0. in diesem Zusammenhänge 
besonders eingehend mit der Urkunde des Bischofs Michael aus 
dem Jahre 1856**). in der ein Streit zwischen den Bürgern der 
Rechtstadt und dem Bischof über den Besitz einiger Wiesen und 
Büscdie am Bischofsbei^e geregelt wird. Auf Veranlassung des 
Hochmeisters verzichtet der Bischof auf alle Rechtstitel über 
jene Wiesen und Rüsche, die einst seinen Vorgängern von den 
cives autique civitatis Danezk übergeben waren. In einer Über¬ 
setzung aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts lauten die 
entscheidenden Worte: ..und dys die brive der Bürger der Ahlen 
stadt Danczike adir zo etzlicbe andere weren über dieseI lugen 
wesen und büsche unser kirchen adir unseren vorfaren Bischöfe 
zu Leslow ettwan gegeben und überreicht^ hynfiirder keyner 
krafit und aclitung© seyn sullen, zo das wyr Bisckoff von Leslow 
mvt unserem capitel vm-gesagt als denn derselbigen Brille und 
alles behelfs des Rechts vorzien, zo i n k r u f f t d e r s e 1 b i gen 
inen in Kegen Wertigkeit zu queme adir in künftigen Zeiten 
zukommen mochte“." J ) Si mson schrieb jene „ Briefe 11 den 
Bürgern „der alten pomnierel lisch en Stadt Danzig“ zu und 
verlegte ihre Ausstellung in die Zeit vor ISOS.'D Ben gleichen 
Zeitpunkt habe ich auch angenommen. 17 ) Nur war für mich 
„das alte pouimerellisehe Danzig“ au einer anderen Stelle gelegen, 
als cs Di mson vorschwebte. Ich meine, dass jene Briefe von den 
Bürgern der allen Rechtstadt erteilt wurden, die im Hinblick auf 
ihre nach 1308 und vor allem nach 134§ erfolgte Erweiterung 
im Jahre 1356 sehr wohl als die antiqua civitas Danczk bezeichnet 
werden konnte. Denn dass die Bewohner der alten Rechtstadt 
die Urheber jener 11 vi efe waren, aus folgendcr 1 l crsich 1 1ic 1 1 . 
Wie in der Urkunde von 1356 gesagt wird, setzte der Bischof 
bei dem Verzicht auf jene Wiesen und Hitsche den Fall, dass 


s. IV u. 88. 

*>) St. A. Danzig, 300 U 43 n. 8. 
a. a. 0. T S. 60. 

27 ) Entstehung vor Danzig, 8. 24. 
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den Bürgern der Reehtstadt zur Zeit der Ausstellung der Urkunde 
oder in Zukunft auf Grund jener Briefe der „alten Stadt 1 ' ein 
Rechtsanspruch zustaud. Wenn tu h mit einer selchen Möglichkeit 
rechnete, müssen jene Briefe sich auf Rechte der Rechlstadt 
bezogen haben. Denn es ist völlig unverständlich, wie Michael 
auf Grund von Verschreibungen, die ehemals von den Bewohnern 
der in der Mitte des 14. Jahrhunderts sonst als „alte StadV 
bezeichne ten Siedlungen um St. Katharinen einem seiner Vor¬ 
gänger übergeben waren, im Jahre 135b gerade den Bewohnern 
der Rechtstadt einen Rechtsanspruch hätte zu erkennen können. 
Die Sachlage scheint so gewesen zu sein: am nicht näher 
bekannten Gründen hatten sich die Bürger der Stadt des 
13. Jahrhunderts veranlasst gesehen, die Besitzverhältnisse 
zwischen ihrem Gebiet und dem Gebiet des Bischofs durch 
bestimmte „Briefe“ zu regeln, über den Umfang der von ihnen 
gemachten Zugeständnisse war vor 1356 zwischen der Stadt -— 
mit er diesem Namen konnte damals nur die Recht stadt verstanden 
werden — und dem Bischof ein Streit entstanden. Beide Feile 
beriefen sieh auf jene alten „Briefe“, legten sie aber verschieden 
aus, so dass zum wenigsten die Bürger aus ihnen einige von dem 
Bischof damals angefochtene Besitzrechte ableiten konnten. AU 
der Hochmeister die Vermittlung übernahm, erklärte sieh der 
Bischof zwar zum Verzicht auf die fraglichen Besitzungen bereit, 
aber bezeichnenderweise nur soweit, als den Bürgern auf Grund 
der strittigen alten Vereinbarungen ein Anspruch auf sie zuslamh 
1 j er A \istragütig irgeiuIweleher anderer Besitzetrcitigkcireu, die 
mit jenen Vereinbarungen zwischen seinem Vorgänger und der 
„alten Stadt“ nichts zu tun ha Rein sollte dagegen nicht vor¬ 
gegriffen werden. Diese Auffassung jener Vorgänge zieht die 
'Folgerung nach sich, dass unter der „antiqua civitas“ von 1350 
die Rechlstadt im 13. Jahrhundert gemeint war. Ks isl zu zu geben, 
dass dieser Sprachgebrauch sonst nicht belegt wird* Aber diese 
Tatsache ist nicht verwunderlich, da in den erhaltenen Urkunden 
jener Zeit auf die Verhältnisse der Vergangenheit sonst niemals 
zurück gegriffen wird. Auch war jene Ausdrucks weise gar nicht 
no seltsam. Tn der Stadt Danzig waren seit 1308 so viele bauliche, 
rechtliche und wirtschaftliche Veränderungen vor sich gegangen, 
dass man sehr wohl von der „alten Stadt. Danzig“ sprechen 
konnte, um die Stadt des 13. Jahrhunderts zu bezeichnen, zum 
mindesten zum Unterschied von der gerade damals erstehenden 
Neustadt. Aber selbst wenn eine sichere Deutung jener Worte 
nicht möglich sein sollte, würden sie für die Lage der pum- 
merelliselien Stadt nichts beweisen. 0, legt auf diese Stelle in 
jenem Zusammenhänge unnötiges Gewicht, 

Als letzter Rückhalt für die Auffassung Simsons und 
Carstenns verbleibt somit der „Beweis“ aus dev Lage der 
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Iv a t li a t i n e 11 k i r c h e n n d N i k o I a i k i r c h e. Simson 
erschien es auch nach Kenntnis der Ausführungen Stephans 
„unmöglich, dass die Stadt von ihren Kirchen, der Katharinen* 
kirche und der Nikolaikirche, die jedenfalls ani ihrem heutigen 
Platze gestanden haben, so weit entfernt gelegen habe“.“*) Ich 
habe diesen Einwand bereits an anderer Stelle ausführlich zu 
widerlegen versucht/ 0 ) Es ist kein einziger Hinweis darauf 
vorhanden, dass die Katharinen kirche vor 1377 die Pfarrkirche 
einer Stadtgemeinde gewesen ist. Pfarrkirche ist sie dagegen von 
Anfang an gewesen, aber nicht für die Stadt Danzig, sondern für 
das Fischerdorf und den Bnvgflecken, ursprünglich auch für den 
gesamten BurgwardeibezirkP 0 ) Ein sicherer Beweis iür die Lage 
der pruumerellisehen Stadt um St. Katharinen m jedenfalls aus 
der Geschichte dieser Kirche, wie auch immer ihre älteste Bedeu¬ 
tung beurteilt werden mag, nicht zu erbringen. A ielmehr 
sprechen alle Quellen und alle Gründe durchaus gegen einen 
Zusammenhang zwischen der Stadl gemeinde des 13. Jahrhunderts 
und dem Sprengel der Kat ha rinen kirche. Wenn 0. behauptet, 
,,der neuen Anschauung wird mit Recht die Stelle sanetft 
Katharine matrone loci prenotati d, i. Gedanensis civitas — 
immer wieder entgegengehalten werden müssen^, so ist er einem 
bedauerlichen Missvcrsländnis auheimgefallen; denn unter dem 
„locus prenotat.us“ wai' nicht nur die„Civitas Gedanousis" gemeint, 
sondern, wie aus den vorangehenden AV orten ersichtlich ist, 
„Gedauertem civitatem et castrum eitisdem loci**, also die Stadt- 
gemeinde und die Burggemeinde Danzig. Herzog Alestwin hat 
die 15a t ha rinen k i r c 1l e nicht als die Mul'terkirchs der Stadt, Danzig 
bezeichnet, sondern als die gemeinsame Mutterkirehe der beiden 
Gemeinden, die es damals auf Ihmziger Boden gegeben bat.* 1 ) 
Die Katharinenkireim ist somit auch gegenüber der Nikol aikiveho 
als die ältere Kirche gekennzeichnet worden. 

Auch d i e L a ge de r N i k o 1 a i k i r c h e kann für die 
Lage der Stadt des 13. Jahrhunderts nicht ins Treffen geführl 
werden, da sie gerade zur Zeit der Stadrgniiuluiig von den 
deutschen Kaufleuten an die Dominikanermönche obgetreten 
wurde. Sie hat mit der Stadtgemcinde Danzig in keinem Zu¬ 
sammenhang gestanden. 

Unter diesen Umständen kann die Behauptung, die porn- 
merellische Stadt habe um St. Katharinen gelegen, weder auf die 

Geschichte der Stadt Danzig I S. 26 Arm), 4. 

98 ) Zcitechr. d. Westpr. Gesch.War, Heft fl! (1921) laO ff, 

SM ) über die ursprüngliche Bedeutung der Kathariticnk i i die und der 
Nikolai kirche habe ich mich kürzlich ausführlich geäußert in den Mitteilungen 
dm Wostpreusa. Gesehidit^vereiiis 26. Jg. (1927) S. 1 Ff, Im Hinblick auf die 
Darlegungen üAe verweise ich ausdrücklich auf jene Darstellung. 

iri ) Damit erledigt, sich auch der Hinweis CAs aul die kurze Bemerkung 
von Arno Schmidt in Miü. Westpr, Gesch.-A er. Jg. 20 (1921) S. ob. 





Lage von St. Nikolai und St, Katharinen, noch auf die Bezeich¬ 
nung „Altstadt“, noch auf die Legende von der Zerstörung 
Danzigs im Jahre 1308 irgendwie gestützt werden. 

Ausserdem gibt ea noch andere Grunde, welche gegen die 
Auffassung Simsons und Garste uns sprechen. Wie ist es vorzu- 
stellen, dass eine Stadt, deren wirtschaftliches Leben auf dem 
überseeischen Handel beruhte, nicht an dem schiffbaren Muss, 
sondern 1 bis 2 km landeinwärts angelegt wurde* Sima cm hat 
diesem Lin wand mit der Annahme begegnet, „dass irgend eine 
Wasser Verbindung von der Stadt zu dein Flusse bestand, wahr¬ 
st kein lieh irgendein schiffbarer Wassergraben, der 
als Zuflucht und Hafen benutzt werden konnte“.** 1 ’) Von einem 
solchen Graben, der doch etwa von der Gegend des heutigen Fisch- 
markt es bis hin zur Katharinenkirelie geführt haben müsste, ist 
aber nicht die geringste Spur vorhanden. Auch Simsen wusste 
darüber nichts Genaueres zu sagen. Sollte ein solcher Hafen- 
kanal erst künstlich angelegt und dann später völlig verschwunden 
sein? Oder wurde ein natürlicher Wasserlauf zu solchen Zwecken 
benutzt* Von ihm ist nichts bekannt. Wo lag sein Ursprung* 
Die Meinung, der Hehidlitzbach konnte früher als Schi ff ährte¬ 
st rasse gedient haben, widerlegt sich für jeden, der sich dieses 
Wässerchen auch bei Huchwasser einmal angesehen hat, von selbst. 
Auch aus seiner Bezeichnung als fluvius im Jahre E280 :la ) ist 
idchte derartiges zu ersclüiesse-n. Die Grunschwar Blechs hat 
bereits Sonntag ad absurdum geführt. 31 ) 

Wo soll ferner d e r Z u g a n g d e r S t a d t zur M o 11 i a u 
gelegen haben? Die Burganlage, das sumpfige Gelände am 
Fischmarkt, die Wiesen des Dominikanerklosters verhinderten 
eine Erstreckung irgendwelcher städtischer Siedlungen längs des 
Mottlauufers zwischen der Mottlaukämpe und der Gegend des 
Johannistors gerade im 13. Jahrhundert. Die Anlage einer See- 
li andelsstad t fern von dem schiffbaren Flusse wäre jedoch schwer 
verständlich. 

Schliesslich meint C., d i e sandige n A b I a ger änge n 
des SchidlItzbachs, die i n d er Gegend des La n g e n 
Marktes deutlich erkennbar vorhanden sind, könnten als die 
Wirkung „wolkenbruchartiger Niederschläge“ betrachtet werden, 
deren Zeitpunkt nicht zu bestimmen ist. Es gäbe deshalb keinen 
zwingenden Grund, sie schon für das Ende des 13. Jahrhunderts 
an zunehme n. Diese Anschauung steht im Widerspruch zu der 
Ansicht geologischer und geographischer Fachleute, die bisher 
einstimmig die Bodenschwelle, auf der das heutige Danzig liegt, 


* 2 ) Gesell ichte dor Stadt Danzig I S. 26, 
n ) Sirnson a. a. 0. S. EY n. 43, 

M ) Zeitscbr. d. Westpr. Gesell.-Yer. 50 K 43 ff. 
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als die Aufschüttung diluvialer und alluvialer Sande betrachtet 
haben, 35 ) 

Sind somit alle vermeintlichen Beweise für die Lage der 
pommerellischen Stadt um St. Katharinen als unhaltbar abzu¬ 
lehnen, so ist die Frage zu untersuchen, welche Gründe zunächst 
gegen und dann für die Annahme ihrer Lage am Langen Maria 
sprechen. 

IIL Als wichtigsten Beweis gegen meine Auffassung fuhrt 
0, an, der Orden habe die Rechtstadt stets als „seine“ Stadt 
bezeichnet. „L n s e re Stadt z u D a n z i g nennt sie der 
Hochmeister stets im Gegensatz zur aldenstadt,“ :äU ) „Die 
Ordensgehietiger machten einen Unterschied zwischen der 
„aldenstat“ um St* Katharinen und „unserer stadtV der Recht¬ 
stadt, Mindestens fühlten sie sich berechtigt, diese als ihre 
Gründung zu betrachten, im Gegensatz zur Siedlung um St, Ka¬ 
tharinen, der Altstadt.“ 3r ) Zu dieser „Beweisführung 44 , auf die 
C. seinen schweren, gegen mich erhobenen Vorwurf stützt* dass 
ich gewagt habe, „Dinge als umunstössliehe Wahrheit hinzu- 
stellen, die den Urkunden widersprechen“, ist zunächst zu 
bemerken, dass die Ritter einen solchen Unterschied zwischen 
der Rechtstadt als ihrer Stadt und der Altstadt gar nicht gemacht 
haben. Sie haben an anderen als an den von 0, angeführten 
Stellen von der Reclitstadt ganz allgemein als von „der Hat czu 
Danczk“ gesprochen; 3 *) sie haben aber auch die Altstadt als 
„ihre“ Stadt bezeichnet/*) Dieser Sprachgebrauch ist gar nicht 
verwunderlieh. d i i niit der Yerwemlu 11 g <1es Possessio-Bronomens 
lediglich die Zugehörigkeit der Stadt zum Herrschaftsbereich 
des Ordens angedeutet werden sollte. In allen Jahrhunderten 
haben die Könige und Fürsten die in den Grenzen ihrer Landes 
iierrschaft gelegenen Ortschaften als „ihre“ oder „unsere 
Städte und Dörfer benannt. Keiner von ihnen dachte dabei nur 
im geringsten daran, mit jenen Worten die Stadtgründung für 
sich zu beanspruchen. Auch die Könige von Polen haben 
wiederholt die Stadt Danzig als „unsir stat, Danczke“ bezeich¬ 
net/ 0 ) Bereits Herzog Mestwin IT, hat im Jahre 1294 Danzig 
„civitas nostra GedanensiW genannt, obwohl er doch genau 
wusste, dass nicht er, sondern sein Vater Swantopolk Danzig 


u 


Geister, Die Gms&tadfcstedltmg Danzig, S. 23, Moldenbauer, Die 
Baugrtmdkarte des Danziger Stadtgebietes in Schriften der Naturforsch, Gesell¬ 
schaft Danzig N. F. 17. Bd. 3. Heft S. 21. 

:1 “) Strassennamen S. 46. 

") Elbinger Jahrbuch 4 S. 175. 

") Simeon a. a. 0. IV n. 84 (1348) uml 87 (1352). 
al, j ebd. n. 112 „in unser ulten stadl Danzig“; n. 116 „unsiv Aldenetat 
Dantzk“. 

4Ü ) ebd, u, 142. 144 u. a. a, 0, 
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„gegründet u hatte. 41 ) CVs wichtigster Gegenbeweis befindet 
sich somit „auf schwankendem Boden"', 

Bin weiterer „Beweis“ stützt sich auf folgende Behauptung: 
„Die grossen Städte rangierte n nach ihre m 
G i ii n d u n g s j a h r : Thorn (1230), Elbing (1237) 42 ) und 
Danzig. Nie hatte das übermächtige Danzig sieh mit der dritten 
Stelle begnügt, wenn es auch nur mit einem Anflug von Recht 
seine Gründung auf eine frühere Zeit hätte legen können, weil 
es bereits vor der Ordenszeit gegründet war. Erst muss auch 
solche amtliche Auffassung entkräftet werdenV Sie ist sehr 
leicht zu entkräften, da jene „amtliche'* Auffassung gar nicht 
vorhanden war. Iieiuhohl Ourieke, der als langjähriger Rats- 
sekretär die verfassungsrechtliche Stellung Danzigs genau über¬ 
schaute, widerspricht ausdrücklich der Meinung, Danzig sei 
jünger als Thorn und Elbing gewesen und habe, wegen seiner 
späteren Gründung den Rang unter jenen Städten erhalten. 
„Aus diesem allen, das ich von Erbauung der Stadt Danzig er¬ 
zählt, ist, zu ersehen, wie dass die Stadt Danzig nicht von den 
jüngsten Städten, sondern von den ältesten und insonderheit 
zwar älter als die andern zwei grossen Städte in Preußen, Thorn 
und Eihing, sei, sintemalen Thorn erst anno 1231, Elbing aber 
anno 1237 oder anno 1230, oder auch wie andere wollen, anno 
1227 aufgebaut wurde, dass sie aber insgemein als die jüngste 
gehalten wird, auch die gesagten zwei Städte in der Ordnung mul 
Session der Stadt Danzig noch heute zu Tage vorgezogen werden, 
geschieht e i g e n 11 i c h n i c li t des Alters li a 1 b e n , 
sondern entweder dahero, dass die Stadt Danzig als solche ausser¬ 
halb Preussen in Pommerellen gelegen, etwas später dem Lande 
P reussen zöge wachsen und also nachdem sie unter die andern 
Städte in Preussen endlich mit gerechnet worden, bi flieh den¬ 
selben preußischen Städten, als die lange vor Danzig zu den 
Landtagen und Tagfahrten berechtigt waren, die Oberstelle und 
den Vorzug gönnen, und weil sie zuletzt gekommen, auch die 
letzte Stelle im Sitz hat entnehmen müssen. Oder aber meinem 
Gutdünken nach, vielmehr daher o, weil obgedachte Städte eher 
als Danzig unter die grossen Städte gerechnet wurden, sintemalen 
die alte Stadt Danzig vor Erbauung der Rechtstadt, auch eine 
ziemliche Zeit hernach für eine kleine Stadt gehalten ist, in 
welcher Betrachtung denn man wohl sagen kann, dass die Städte 
Thorn und Elbing zwar ältere Großstädte, aber gleichwohl nicht 
Ältere Städte als Danzig sein.“”) In gleichem Sinne beant¬ 
wortet Hurtknocli die Frage, „warum Danzig, ob sie gleich die 


41 ) Simsoii a. a. 0. IV. td 45* 

4 -| Pur eine „Gründung** Elbings im Jahre 1237 fehlt jeder Anhalt! 
«) Chrunik der Stadl Danzig (1645) S. 10 I. 
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älteste ist, die letztere Stelle unter den grossen Städten ein- 
mit folgenden Worten: „Darum ist auch leicht ab- 
Zusehen, warum die Stadt Danzig dazumalen unter den preußi¬ 
schen grossen Städten die letzte Stelle bekommen, nämlich weil 
Danzig zuletzt zu diesen preußischen Städten gekommen und 
weil sie dazumal noch klein und schlecht gebaut war/* 44 ) Die 
Auffassung CVs steht somit im Widerspruch zu der Über¬ 
lieferung. Die von ihm angeführte Stelle bei Longuich ver¬ 
zeichnet die Rangstellung der Städte als einfache Tatsache, ohne 
sich um ihre Begründung zu bemühen* Sic ist in diesem Zu¬ 
sammenhang wertlos. 


0* nimmt weiterhin an der anfänglichen F i 1 i a 1 a b h ä n - 
g i g k e i t der Johanniski r c h e von d e r K a t h a - 
rinenkirche Anstoss, da die Johanniskirche auf ree hl - 
städtischem Boden erbaut wurde* Trotzdem ist dieser Umstand 
mit. meiner Auffassung sehr gut zu vereinigen* (Jerade da die 
Katlia rinenkirche ursprünglich die Pfarrkirche der Land¬ 
gemeinde war* gehörten zu ihr alle Siedlungen extra mnro.s 
opidi ? so wie es in den Urkunden des 14. Jahrhunderts mehrfach 
bezeugt wird* Das Gelände, auf dem die Johanniskirche er¬ 
richtet wurde, lag aber zunächst auch vor den Mauern der Stadt; 
es wurde erst nach 1342/43 von der Rechtstadt aus besiedelt Lind 
in die städtischen Hauerbefestigungen ein bezogen* Für die 
Abgrenzung der Pfarrsprengel von St* Marien und St, Katha¬ 
rinen blieben eben auch weiterhin die Verhältnisse des 13. Jahr¬ 
hunderts massgebend. 

Wenn ferner gelegentlich die Begründung der Rechtstadt 
Danzig nach dem Jahre 1308 vielfach auf ältere Chro¬ 
niken zurückgeführt ward, so ist ihre Beweiskraft durch meine 
Darlegungen über die Legende von der Zerstörung Danzigs hin¬ 
reichend erschüttert* Sie werden auch von C* nicht mehr ins 
Feld geführt* Soweit jene Nachrichten einen wahren Kern 
enthalten, deuten sie auf die Anlage des ordenszeitlichen Hakei- 
werks hin, wie ich an anderem Orte nachgewiesen habe* 45 ) Schon 
Lose hin hat, wie ich erst nachträglich bemerkt habe, jene Stellen 
in dem gleichen Sinn gedeutet* 40 ) Wird aber ein Beweis für die 
Begründung der Rechtstadt nach 1308 aus jenen Quellen ab¬ 
gelehnt, so entbehrt sie aller Unterlagen. Es ist nicht anders; 
es ist keine geschichtlich zuverlässige Überlieferung vorhanden, 
aus der jener Vorgang erschlossen werden könnte. 

Schliesslich wird gegen meine und Stephans Auffassung 
auf die For m d e s Gr u n d riss e s der Rechtstadt 


44 ) Alt- u. Neues Preussen (1684) S. 430. 
4 *) Die Entstehung von Danzig 8* 40 f, 

* B ) Geschichte Danzigs I 8. 38, 
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verwiesen, die angeblich ordenszeitliches Gepräge tragt, „Das 
ganze rechtstäd tische .Kerngebiet wirkt wie aus einem Guss 
geschaffen. Haben wir wirklich in ihm schon die alte pomme- 
rellisclie Stadt zu suchen, so müsste auch der grosszügige Stadt- 
plan schon zu Zeiten Swantopolks entstanden sein. Hiergegen 
sprechen aber sowohl die grosse Ausdehnung dieses Planes als 
auch seine mir auf Grund einer langjährigen Erfahrung denk¬ 
bare überlegte Planung.“ 47 ) Auf diesen Einwand ist zu ent¬ 
gegnen, dass „das Kerngebiet der Kechtstadt“ durchaus nicht 
„wie eine reife überlegte Planung des Deutschen Ordens an- 
mutetA Alle älteren Strassen, wie Langgasse, Jopengasse, 
Brotbänken gasse und Heilige Geistgasse, verlaufen in keiner 
Weise so schnurgerade, wie es den Ordensstädten immer nach- 
gerühmt wird. Auch die Anlage der Querstrassen lässt die 
Bevorzugung der rechten Winkel vermissen, die jenen eigentüm¬ 
lich ist, Überdies heben sich in diesem Rechtstadtkern sehr 
wohl einzelne Teile ab, die irgendwelche Merkmale zeigen, 
früher entstanden zu seind 8 ) Schliesslich ist« der Typus der 
rechteckig umgrenzten, regelmässig aufgeteiltcn Stadtanlage 
nicht allein auf den Deutschen Orden zu riickzuf Uhren, sondern 
ein Merkmal der gesamten ostdeutschen Kolonisation. Wie der 
Vergleich mit anderen, vom Orden nach 1308 angelegten Städten 
zeigt, würde der Stadtgnindriss damals aller Wahrscheinlichkeit 
nach bedeutend anders ausgefallen sein. Der Plan der Recht¬ 
stadt Danzig enthält sehr viel ursprünglichere Züge, als sie den 
Städten des 14, Jahrhunderts eigentümlich waren. Erst die von 
der Historischen Kommission eingeleitete Erforschung der ost¬ 
und west preußischen Stadtpläne wird zur Beurteilung dieser 
Fragen die notwendigen Unterlagen bieten. 


IV, Wie die bisherige Untersuchung gezeigt hat, sind keine 
quellen massigen Belege für die Annahme vorhanden, dass die 
Altstadt im 13. und die Rechtstadt im 14. Jahrhundert begründet 
wurde. Es sprechen vielmehr alle Gründe dafür, dass die 
pommerellisehe Stadt und die Rechtstadt einszu setzen sind. 
Es würde auch niemand auf den Gedanken verfallen sein, diese 
E ins s e tzun g anzuzweifein, wenn nich t di e lrrtümei der I)anziger 
C1 i remis iik seit d e i n 16. Jak rl i u n d e rt da s wah re Ve rh ältn i s 
zwischen Altstadt und Rechtstadt immer wieder verdunkelt 
hätten. Darüber hinaus enthalten die Quellen zahlreiche Belege 
für die Auffassung, dass die Rechtstadt bereits die Stadt des 
13. Jahrhunderts gewesen ist. Die Fortfiihr u n g des 
Stadtsiegels aus der pom me relli sehen Zeit in der Ordens- 


* 7 ) 0. KloeppoL in „Danzig“, Sammlung Deuteehlandß Städtebau (1924) S, 18. 
10 ) Keyeer, Die Stadt Danzig, S. 55 ff. 
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zeit ist sei ton von Stephan betont worden/“} B. Stdimid sagt mit 
Recht 5 '*): „Die Siegelführung war ein so wichtiger und bedeut¬ 
samer Vorgang im Recht Hieben, dass jene Weiterbenutzung des 
Siegels nicht bloss eine historische Spielerei oder Sparsamkeit 
war, nicht etwa nur einen zweifelhaften Anspruch stützen sollte, 
sondern in dem Weiterbestehen jener deutschen Gemeinde des 
13. Jahrhunderts begründet ist.“ Ferner wurde bisher immer 
angenommen, dass die Rechtste dt bis zur Erteilung der Hand¬ 
feste von 1342/48 das Recht und die Verfassung der 
alten Stadt beibelialten hätte, 31 ) Auch der X a m e Rech t- 
stadt ist nicht anders zu erklären, als dass diese Siedlung die 
rechte, die richtige, die eigentliche Stadt, eben d i c Stadt war 
und immer gewesen ist; gleichwie unter dem „Rechten Haus“ 
einer 0rdensburg das 11ochsc 1 iloss, eben das Haus, die Burg 
schlechthin verstanden wurde. Schliesslich ist nicht weg¬ 
zuleugnen, dass wesentliche b a u liehe Anlagen d e r 
Rechtst a d t in d us 1 3 . Jahrhui j de v t zuriickreicheu. Au eh 
Simeon und Carstenn haben die Marienkirche bereits für 1271 
als vorhanden angesehen. Die gelegentlich auf gestellte Be¬ 
hauptung, die M a v i e n k i r c h c von 1271 hätte auf dein 
Gelände des Rrigittenklosters gelegen, hat schon Stephan durch 
den Hinweis darauf entkräftet, dass die vermeintliche Kapelle jenes 
Klosters nicht der Jungfrau Maria, sondern Maria Magdalena 
geweiht war/“) Wo eine Kirche liegt, muss aber auch eine 
Siedlung bestanden haben. Die Vermutung Simsons. die pom- 
merellisehe Stadt könnte sich von der Gegend um St. Katha¬ 
rinen bis zum Langen Markt ausgedehnt haben, enthält eine 
unmögliche Vorstellung. Das Danzig des 13, Jahrhunderts 
wäre in diesem Falle für die damaligen Verhältnisse eine Riesen¬ 
stadt gewesen. Es hätte gerade dann mehrere Pfarrkirchen 
besitzen müssen. Um die Tatsache, dass es schon um 1240 
mehrere Pfarrer in Danzig gegeben hat, kam auch Simson nicht 
herum/ 3 ) Nur wagte er nicht, der Marienkirche die Eigenschaft, 
einer Pfarrkirche zuzusprechen, da dann seine gesamte Auf¬ 
fassung der ältesten Dan ziger Geschichte zusammen geh rochen 
wäre. Wenn aber das Bestehen der Marienkirche zum mindesten 
für das letzte Viertel des 13. Jahrhunderts zugegeben werden 
muss, so ist es in dem vorliegenden Zusammhange völlig gleich, 
gültig, ob zur Ordenszeit das Gebäude der Kirche irgendwelche 
Veränderungen erfahren hat. Selbst wenn die Kirche im Jahre 
1343 völlig neu erbaut wäre, könnte dieser Umstand gegen das 


StraSBennataen S. 8. 
a. a. 0. 8. 152. 

51 ) Simson, Geschieht*? d. Stadt Danzig I S 52, 
r, -> Strassennamen S. 8 Anm. 2, 
fi3 ) a. a. 0. S. 23, 
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Vorhandensein einer älteren Marienkirche mit Pfarrgerechtig- 
keit in keiner Weise angeführt werden. Es ist durchaus irrig, 
wenn C. mir die Meinung zuschieben will, dass die Handfeste 
von 1342/43 „sprachlich auf eine Neugründung von St, Marien 
liinweise“. Ich habe ausdrücklich gesagt, dass dieser Schluss 
nicht der einzig mögliche und näelistliegendc ist,. Ich muss mir 
Vorbehalten, auf die vielen unrichtigen und völlig unbegründe¬ 
ten Behauptungen, die Hirsch, Simsen und nach ihnen auch 
Carstenn 54 ) über die Baugeschichte der Marienkirche aus¬ 
gesprochen haben, an anderer Stelle einzugehen. Die neueste 
Forschung hat sich meinen Darlegungen bereits weitgehend an- 
geschlossen, 55 ) Auch das K a u f h a u s d er L ü hecke r von 
1298 muss auf dem Boden der Rechtstadt gelegen haben, da es 
133G an diese und nicht an die nach CVs Ansicht noch bestehende 
„Altstadt 1 * abgetreten wurde. 60 ) Das gleiche ist der Fall mit 
dem G r u ndbesitzdes Klosters Oli v a und der Lande¬ 
brücke. Die von C. vorgebnushten Einwände sind mir, wie ich 
gestehen muss, unverständlich. Was soll die Unterafeheidung 
von „Stadtgebiet“ und „Stadtbezirk“? Was bedeutet die Heran¬ 
ziehung der Urkunde von 13ÖG, die sich auf das Verhältnis der 
Stadt zum Bischof und nicht zum Kloster Oliva bezieht, in diesem 
Zusammenhänge? Auch ist es nicht richtig, wenn C-, der so 
gern als Anwalt der „Überlieferung der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts“ auf tritt, meint, dass damals „unter pons die 
Brücke über den Fluss verstanden wird“. Wie ich gezeigt habe, 
kann dieser Ausdruck in jener Zeit sowohl eine Brücke über 
einen Fluss als ein Bollwerk am Ufer bezeichnen, 57 ) Der pons 
longus längs den Speichern war ein solches Bollwerk, Auch vor 
den Mottlautoreu lagen gleiche pontes, also Bollwerke, 

Es ist bedauerlich, dass 0. während seines langjährigen 
Aufenthalts in Danzig keine Zeit gefunden hat, die Quellen des 
Danziger Staatsarchivs zur Siedl migs- und Ba 11 gesell ich t.c der 
Stadt selbst einmal emzusehen. Im Banne der gedruckten 
Schriften über die Danzig er Geschichte vermochte er sich über 
die Fülle der Legenden, die Danzigs Geschichte seit Jahrhunderten 
umgarnen, nicht zu erheben. Die Mehrzahl der Forscher ist über 
sic inzwischen himveggegangen. Die zuerst von Stephan auf- 
gestellte und von mir weiter begründete Auffassung, dass die 
Rechtst ad t Danzig des 14. Jahrhunderts nichts anderes ist als die 
po mm ereil i sei in Stadt des 13, Jahrunderts, hat, wir der frühere 
Leiter des Danzlger Staatsarchivs, A. Warschauer, kürzlich 


5 *j Carsten n, St. Marien in Danzig 1924. 

wy ) Keyfier, Die Stadt Danzig S. 107 ff., E. Gail, Die Marienkirche zu 
Danzig 1926. 

80 ) Die Entstehung von Danzig, 8. 126. 

M ) Entstehung von Danzig, S. 34 L 
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ausgeführt hat, „zuerst vielfach bestritten, sich doch gehalten 
und gilt heilte als gesichertes Gut der Danziger OHsgeschichte“/’ 8 ) 
J. Kaufmann hat sich schon 1913 zur gleichen Meinung 
bekannt;' 11 *) auch B, Sch m i d hat sich ihr angö&chlosaeirJ 0 ) 
W. Geisler und Fr. Techcn haben ihre älteren Ansichten 
zugunsten der neuen Auffassung auf gegeben, 01 ) Techen betont 
jetzt: „Es ist. dem n a e h d i o U m s i e d l n n g i n D a n z i g 
i n s G e b i e t d c r i 1 a b ein zu v e r w e i s e n , die R e c h t- 
stad t a ! s di e u r s p r ü n g ] i c h c d e u t 8 c li e N i e d er¬ 
las s u n g a n z u s e h e n u n d d a mit c i u e w i r k 1 i c h e 
G o 31 1 i n u i f ä t i n der G o s c h i c h t c D nn zi g s ge- 
w onne n.“ ftS ) 

Es liegt deshalb kein Anlass vor, die neue Auffassung nur als 
„eine Arbeitsannahme“ oder „Hypothese“ zu bezeichnen. Sie 
beruht nicht im geringsten auf „wenig gesicherter Überlieferung“, 
die zu den Zeugnissen des 14, Jahrhunderts iin Widerspruch 
stände. Es handelt sich um Tatsachen, die nicht mehr zu 
bestreiten sind. 


Schlusswort, 

Von E d w a r d C a r a t e u n. 

Nicht um Erich Keyser zu überzeugen, schrieb ich meine 
Auslassungen im Elbinger Jahrbuch Heft 4 8. 171 ff. Demi 
ich bin mir bewusst, dass bei der Sachlage das nicht möglich ist. 
Ein Anhänger der Keys ersehen Auffassung formulierte mir 
gegenüber das mit Recht so; „Die Überlieferung über die älteste 
Zeit Danzigs ist derart beschaffen, dass unter den Forschern 
kaum je eine Einigkeit erzielt werden wird, vielmehr je nach 
dem Ausgangspunkte eines jeden ein anderes Ergebnis ent¬ 
springen muss. Mich z. B. haben die Ausführungen Keysers 
überzeugt, wenn ich auch aus Ihren Darlegungen ersehe, dass 
sich ihnen mehr entgegenstellen lässt, als ich erkannte.“ 

Um so mehr aber muss man Achtung vor der Anschauung 
anderer haben. Und Rudolf Häpke hat das Wesen meiner 


A. Warschauer, Deutsche Kulturarbeit in der Ostmark 192G, S. 251. 
58 ) Zeitschrift d. Wostpr. Geschichte varei ns 55 S. 70, 

so ) a a Q g 

in ) Geister. Die Weichsellandschart von Thorn bie Danzig 1022 S. 168 f. 
u. Tech cm in Hans. Gesch, -Blatt er 1015 8. 181. 
p *) Han«. Gesch.-Blatter 1025 S* 274. 
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Darlegungen richtig (Hans, Gosch. Eh 1925 8, 307) dargestellt 
als das Bestreben, die Ktephan-Keysersche „Behauptung . . . 
nicht etwa als völlig verfehlt“ hinzustellen, sondern bei den 
zahlreichen Bedenken gegen sie „mehr Respekt vor den Leistun¬ 
gen Simsons und Kirschs“ zu verlangen. Es geht nicht gut an. 
diese Forscher als arm an Kritik hinzustellen. wie das von 
Kuyser geschehen, ist; man kämpft nicht gegen so verdiente 
Männer, zumal sie sich nicht mehr zu wehren vermögen, indem 
man Vermutungen als gesicherte Tatsachen umgibt. Man sollte 
sie nicht zu erniedrigen versuchen durch unbegründete Vor¬ 
würfe, indem man ihre Darlegungen nur halb vorträgt oder mit 
Zirkelschluss arbeitet, um ihre Anschauung als falsch hin¬ 
zustellen. Auch von anderer Seite, nicht nur von mir, ist 
bedauert worden, dass Keysei Beweise erzwingen will, ohne alle 
Bedenken aus dem Wege zu räumen. Er sieht sieh jetzt stark 
in die Verteidigung gedrängt. Und der vorliegende Aufsatz 
ist keineswegs der einzige, der seine Stellung: „Es handelt sich 
um Tatsachen, die nicht mehr zu bestreiten sind“, sichern soll. 


Auf Einzelheiten einzugehen, wird mir jetzt niemand mehr 
zumuton, da mir gegenüher in glciclier V' ei$e wie gegen Simse 11 
gearbeitet wird. Man vergleiche z. B. nur, was ich S. 178 über 
das Delta des Schidlitzbach.es gesagt habe, und was Keyser 
daraus macht (über Anm. 35); man sehe, wie er meine Dar¬ 
legungen über den Gebrauch des Namens , Altstadt = civitas 
antiqua* neben ,Unsere Stadt = civitas nostra i v o r 1 3 7 5 abtun 
zu können meint durch Hinweis (Anm. 39) auf Urkunden 
v on 1 3 9 7 u n d 1 4 0 2, also aus einer Zeit, als die Altstadt 
Vom Orden bereits Stadtrecht erhalten hatte, als demnach eine 
neue Lage geschaffen war. Keyser gibt nicht einmal die Daten 
der Urkunden an, so dass selbst der denkende Leser irregeleitet 
werden kann durch den Eindruck, diese von mir nicht 
beachteten Urkunden gehörten der Zeit v o r 1375 an. Unter 
solchen Umständen verbietet sich aber für mich jede weitere 
Auseinandersetzung, wie mich auch nicht, der Vorwurf zu treffen 
vermag, dass mir die Archivalien fremd geblieben seien: denn 
Keyser arbeitet auch nur mit gedruckten Quellen. Meisuer 
hat er ja nach meinen Ein würfen fallen gelassen. 
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Kersta n . Die Geschichte des Landkreises Elbing, auf 

wissenschaftlicher Grundlage volkstümlich dargee teilt, Elbing. 
Verlag der Flbinger Altertumsgesellöehaftj E. V. 1925. 40 

(12+) 472 S>. mit 19 Einschalt-Tafeln und 3 Karten. Preis 
L— BM. 

Es ist immer ein schwieriges Unternehmen, eine Kreis* 
geschickte zu schreiben. Als man 1818 der Provinz eine neue 
Kreiseinteilung gab, wurden zwar die geschichtlich gewordenen 
Grenzen nach Möglichkeit berücksichtigt, doch sind diese Kreise 
erst in neuester Zeit zu selbständiger Bedeutung henmgewaclisuu, 
Für die altere Zeit ist der heutige Kreis oft nur Ausschnitt aus 
einem selbständigen grösseren Gebiet, wie z, B* die vier erm- 
jandischen Kreise, oder er ist aus verschiedenen, früher nicht 
zusammengehörigen Gebieten neu gebildet, wie es auch beim 
Landkreise Elbing geschehen ist. In beiden Fällen hat die Kreis¬ 
geschichte das Aussehen einer Mosaikarbeit, die OrBgeschickte 
tritt in den Vordergrund, und diese erfordert wiederum eine 
unendliche Fülle von Einzeln ngabem Ln fünfzehnjähriger* 
ebenso fleißiger wie umsichtiger Arbeit hat der Verfasser den 
Stoff gesammelt und dann geschickt zu einem gut lesbaren 
Buche gestaltet, Vorarbeiten fehlten fast ganz, denn die 
BJ lode sc hu Kreisbeschreibung von 1871 kommt hierfür nicht in 
Frage. Auf den ersten 134 Seiten schildert der Verfasser die 
Geschichte des ganzen Kreises, die; Vorgeschichte bis 1230, die 
Ordenszeit 1230—1400, die polnische Zeit 1466—1772 und die 
preußische Zeit. Innerhalb dieser Abschnitte werden einzelne 
Kapitel dem Landgebiet, der Niederung und der Nehrung ge¬ 
widmet, also den besonderen Kreist .ui len, ferner einigen wichtigen 
Kulturaufgaben, dem Deichwesen, dem Kirchen- und Schulwesen, 
den Waldungen, der Jagd und der Fischerei u. a, in. Dann 
folgen die Ortsgesc hieb teil, unter denen man freilich die Dörfer 
des Grossen Werders, die erst seit 1920 ausserhalb der Reichs- 
grenze liegen (vergl. + 56). nur ungern vermisst* Don Beschluss 
machen 28 Volkssagen, tabellarische Übersichten, und auf 
17 Seiten ein sehr ausführliches Quellen- und Literatur¬ 
verzeichnis. 

Sehr gut ist in den ersten Abschnitten die Erdkunde und 
Vorgeschichte dargcstcllt. Aus der Orden szeit, wird nach einem 
allgeitleinen Überblick die Geschichte der Komturei gegeben, 
oder richtiger des Gebietes, wie man zur Ordenszeit sagte. Hier 
entstehen trotz der eingehenden Darstellung doch noch manche 
Zweifel, (her die Wirtschafte Verhältnisse zur Ordenszeit hat 
der Verfasser nach den Handfesten einiges bei dem einzelnem 
<) rtscha ften berichtet. 

In dem ausaimuenf aasenden Teile werden S. 50 zunächst 
acht Kammerämter aufgezählt, S. 471 gibt der Verfasser ein 
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neues Verzeichnis, in welchem das Kammeramt Wöklitz w r eg- 
gelassen, das Waldamt Mühlhausen und die Kammerümter 
Pomehnen und Elbing hinzugefugt werden. Ganz klar ist diese 
Aufzählung nicht. Die preussi sehen Dörfer wurden von Käm¬ 
merern, die nicht Ordensbrüder waren, verwaltet, in Bezirke 
cinge teilt, die Kamme rämter Messen. Die deutschen Dorf erstanden 
unter dem Komtur bzw, dem Hauskomtur, oder in selbständigen 
T e i 1 gebieton unter einem Ordensbeamt,en, Vogt oder Pf' 1 eger, Die 
Zmsbücber, Ordensfolianten 131, 166 in und n des Staatsarchivs 
Königsberg, zählen die deutschen Dörfer, mit Hufen, in einer 
gemeinsamen Gruppe auf und zweitens die preußischen Dörfer 
und Freien in den — im XV, Jahrh. vorhandenen — sieben 
Kammerämtern Oudyn, Pomen, Holla nt, Burdavü, Libenstad, 
Jffoi ung und Luxten. Während diese Kamineräinter ziemlich 
konstant in ihrer Abgrenzung blieben, ist die Verwaltung der 
deutschen Dörfer dieses nicht. Erkennbar sind das Waldamt, 
anfangs zu Mühlhausen, später in Oadinen, zuletzt seit 1432 in 
Tolknxit, ferner die Gebiete Holland und Mehrungen, die aber 
nicht immer mit Pflegern oder Vögten besetzt waren, und end¬ 
lich die stattliche Zahl der deutschen Dörfer, die unmittelbar 
an den Komtur des Hauses zu Elbing zinsten. Ein Kammeramt 
Elbing wird aber nicht genannt. Im einzelnen sind die Zu¬ 
ständigkeiten in den3 ahrhunderten der Ordcnslierrscliaft einigem 
Wechsel unterworfen. Es wäre eine lohnende Aufgabe, die 
Verwaltimgsgeschichte ries Kreises Elbing zur Ordenszeit aus¬ 
führlicher zu behandeln; sie wäre von Bedeutung für die Be¬ 
urteilung der Siedlungspolitik des Ordens, 

Beim Kammeramt Fisch au wäre zu bemerken, dass dieses 
aus Teilen des Gebietes einer früher selbständigen Komturei 
gebildet ist, vielleicht schon im letzten Jahrzehnt des 13. Jahr¬ 
hunderts. Nach dom 2. Thomer Frieden, spätestens vor 1510. 
kam dieses Kammeramt zur Ökonomie Marien bürg. Der heutige 
Kreis enthält also nur die alten Kammeramter Oadinen und 
Pomen neben seinen anderen Bestandteilen, 

H. 45 und 51 wird wiederholt darauf hingewiesen, dass der 
La nd meist,er Konrad von Thierberg d. A, durch harte Bestrafung 
der Aufrührerischen die Elbinger Höhe nahezu entvölkert habe, 
und dass das Gebiet wüst und fast menschenleer gewesen sei. 
Die Quelle hierfür ist Dusburgs Chronik (Scriptores I, 136), 
aber Dusburg war hierarchisch befangen und sah in der Aus 
rottung der Heiden ein gutes Werk. Nach den Zinsbhohern des 
15. Jahrh. (Ostpr. Foliant 131) hatten das Kammeramt Oadinen 
26 und Pomen 141 preußische Haken, deren Verleihung oder 
Besiteanerkennung sicher bis in die frühe Ordenszeit zurück- 
reicht. Zweifellos sind deutsche Dörfer auch auf verlassenen 
Preussensitzen angelegt, andererseits hatte die Bewaldung einen 
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viel grösseren Umfang gehabt als heute. Hier Hegt ein wichtiges 
Problem der Siedlungsforscdiung, das noch der Bearbeitung 
harrt, und gerade die Elbinger Höhe bietet hierfür ein wichtiges 
Untersuchungsgebict, Die S. 51—54 gegebene Aufzählung der 
von den Onlensgebietigern erteilten Handfesten gibt, mir das 
äussere Gerippe. Die Zinsbiieher und die ganz eigenartigen 
Wiesenbücher sind vom Verfasser nicht verwertet: daher ist 

7 

auch die Geschichte des Ellerwaides in den Anfängen unvoll¬ 
ständig. 

Wenn auf S. 388 ein Turm in der Ordensburg Pr. Mark, 
Kreis Molirimgen, Trnnsparn genannt wird, so ist das die 
Wiederholung einer Notiz hei Sin um Granau (her, v. Perl hach E 
237), Schon Voigt hat 1804 in der Geschichte Marien burgs 
darauf hingewiesen, dass die von Dusburg genannte Burg 
T raupe re das heutige Dorf Troop, Kr. Stuhm, ist, nach ihm 
Toeppen in den Scriptores I, 120. Es liegt hier ein Miss Verständ¬ 
nis von Grunau vor, das zu berichtigen wäre. 

Auf S, 47 wird eine Ordens mark etwa 30 de nt.sehen Gohi- 
mark gleichgesetzl. Das ist in dieser Kürze schwer verständlich. 
Der Silber wort der Mark von 1400 würde in heutiger Prägung 
13 Mark ergeben (vergl. Joachim, Tresslerbuch S. VIII). Da¬ 
gegen wa r di e Kau f k ra ft viel li o he r, abe r a uch ga n z v e rsc hie den, 
je nachdem der Kauf gegen stand begehrt wurde und zu beschaffen 
war; so kostete beispielsweise J Hufe in Katznase 1379 
J S0 Mark gegen etwa 36 000 Mark vor dem Kriege, was ein 
Verhältnis von 1 : 200 ergibt, (Ziese me r, Zins buch des Hauses 
Marieuburg 8. 40.) Bei beweglichen Waren hat sich dieses 
Verliä 1 tuis w i ede r a i u 1 e rs entwickel t. 

Auf S. 438 werden die Hochmeister nach dem Namen-Codex 
von Voigt auf geführt; es wäre zweckmässig gewesen, wenn die 
Verbessernngen b e riicksicIltigt wäreu, die Schrei 1 >cr, desscn 
Buch S. 465 angeführt wird, ermittelt hat. 

Die Ordenszeit ist für unser Vaterland so wichtig, dass man 
es verstehen wird, wenn der Referent glaubte, hier einige kleine 
Ausstellungen machen zu müssen. Für die späteren Zeiten 
konnte der Verfasser wirklich aus dem Vollen schöpfen, und 
was er bietet, ist ausgezeichnet. Sowohl der Kreiseingesessene, 
der sich über seine Heimat unterrichten will, wie der Freund 
prrussischer Provinzialgeschichte wird das Buch stets gern zur 
Hand nehmen. Licential Dr. Kerstan, der jetzt, leider aus unserer 
Provinz fortgezogen ist, hat sich hierdurch ein bleibendes Ver¬ 
dienst um die Heimatkunde des Ordenslandes erworben. 


Ma rienbu rg W estp r. 


Der n li a r d S c h m i d, 



Von Hau ns Bauer. 


E r n s t K u h n e r t ; Geschichte der Staats- und Uni¬ 
versitätsbibliothek in Königsberg. Von ihrer Begründung bin 
zum Jahre 1810, Leipzig, Hiersemann. 1020* 817 »Seiten. 

Preis M. 45.—. 

Wohl nur wenige Bibliotheken dürfen sieh eines solchen 
Quellenreichtums zu ihrer Geschichte, kaum eine aber einer so 
gründlichen und liebevollen Bearbeitung dieser Quellen erfreuen, 
wie die Schlossbibliothek zu Königsberg, ein Teil der heutigen 
Universitätsbibliothek. Mit den Vorstudien zu einer Geschichte 
dieses Instituts hatte scheu Paul Schwenke während 
h ei 11 e v k u rzen K ö rügs berge r Amtszeit (18 98— 1899) begonneu, 
die Hauptaufgabe fiel dann dein Königsberger Bibliothekar 
Ernst K u h u e r t zu, der sie auch, trotzdem er schon wenige 
Jahre später nach Greifswald und schliesslich an die Spitze der 
Berliner Staatsbibliothek berufen wurde, in viel jährig«- un¬ 
ermüdlicher Arbeit getreulich durchgeführt hat. 

Nacli einem aufschlussreichen Überblick über die Biblio¬ 
theken in Preussen in vorreformatorischer Zeit, aus dem hervor- 
geht, dass der Bücherbesitz des Ordens nicht so gross war, als 
bisher angenommen, grösser dagegen der Bücherschatz der Dom¬ 
kapitel und einiger bedeutender Pfarrkirchen, wie z. B. der von 
St Marien in Danzig, stellt Kuhnert die Geschichte der Schloss- 
hibliothek Königsberg in vier grossen Abschnitten dar. Der erste 
und interessanteste behandelt die Zeit von 1525 -68 unter Herzog 
Alb recht,, dem Begründer der Sammlung, die bei Eröffnung der 
Universität 1544 bereits auf 2000 Bände angewachsen war; der 
zweite die Zeit Albrecht Friedrichs, ans der die erste Benutzungs¬ 
ordnung überliefert ist; der dritte die Geschichte der Schloss- 
b i \diothek unte r den brandenbu rgi sehen Ku rf iirsten 1618— 1700 
und der letzte die Geschichte unter den preußischen Königen 
bis 1810. Mit grösster Genauigkeit wird die äussere und innere 
Entwicklung des Instituts unter dein Einfluss der allgemeinen 
Zeitverhältnisse, der mehr oder minder grossen Fürsorge der 
Regierung, der Tätigkeit der jeweiligen Bibliothekare, meist 
Professoren, verfolgt. Die Persönlichkeiten der Beamten, ihre 
wissenschaftlichen, fachlichen, verwaltungsmäßigen Leistungen 
mit häufigen statistischen Angaben, die Pflege der einzelnen 
Disziplinen, die Katalogisierung, die Benutzung, die Ausstattung 
der Räume (über die übrigens einElbinger, der bekannte Rektor 
Guaphaeus, die älteste Nachricht bringt, 1541) werden geschil¬ 
dert. Auch der Beziehungen zum Königsberg« und zum aus¬ 
wärtigen Buchhandel (häufig dabei zum Danziger) und zum 
Buclibinderhandwerk wird gedacht, und am Schluss bietet der 
Verfasser noch eine sorgfältige Studie über den Königsberg« 
Bucheinband im Hx und 17, Jahrhundert, der die Arbeiten von 
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Günther für Danzig in willkommener Weise ergänzt. Zahlreiche 
kleine Beiträge zur preussisehen Gclch rtengeschiehte enthalten 
die reichlichen Anmerkungen. So geht das Werk Kuhnerts viel¬ 
fach über den Kähmen einer Bibliotheksgesc luchte hinaus und 
e r 1 1 ä] t J ii r di e Kultui - i j nd G eis tesgese 1 ii e lite AI tp re1 1 ssei i s ei 11 e 
nicht geringe Bedeutung, Die Ausstattung des Buches ist 
vortrefflich. H a n n s B a u e r. 


W a I t Ii e r Bocke : Die polnische Frage als Problem der 
europäischen Politik, Berlin: Stilke 1027 XIV 309 S., geh, 
M, 10 . — y geh. M. 12.—* 

Schon das Wenige, das der Verfasser In dem engen Kalimen 
eines Vertrages auf dem Deutschen llislorikertag in Breslau über 
dies viel erörterte und schwierige Thema zum Besten gab, was 
er Grundsätzliches über die Einstellung zum polnischen Problem 
imd was er stofflich Neues pm Aufhellung bisher ungeklärter 
Vorgänge verbrachte, war von starkem und überzeugendem Ein¬ 
druck und Hess erwarten,, dass sein in Vorbereitung befindliches 
Werk eine bedeutende Bereicherung unserer Mst orisch-] j o 1 itische n 
Literatur bieten werde. Diese Erwaidmig bat sich in vollem 
Masse erfüllt* Wir haben hier nunmehr eine auf umfassendem 
Quellenstudium und gründlicher Vertrautheit, mit den osteuro- 
plüschen, insbesondere den polnischen Verhältnissen beruhende 
historische Darstellung der Polenfrage in ihrer universalen 
Bedeutung, wie sie bisher leider gefehlt hat* 

Gewöhnlich datiert man die polnische Frage erst seit den 
polnischen Teilungen, aber zum Verständnis dieser Frage muss, 
wie es Kecke mit Recht in seiner Einleitung tut, bis ins Mittel- 
alter zurüekgegrii'fen werden. Denn ihr Ursprung liegt eigent¬ 
lich in der polnisch-litauischen Union von 1386, durch die ein 
überwiegend von Russen bevölkertes und ehemals unabhängiges 
russisches Gebiet an Polen fiel. Polen hat die grosslitauische 
Ex[lansümspolitik ilach Osten fortgesetzt, bis das erstarkende 
Moskau zum Gegenangriff überging. Das Endglied dieser aus- 
sch liessl ich dem Gebiete polnisch-russischer Beziehungen au- 
gehörenden Entwicklung«reihe ist der Untergang Polens 1772. 
Fr ist nicht, wie hier endlich einmal (gegenüber den Aus¬ 
streuungen von Entente-Seite) deutlich gezeigt, wird, von dem 
„räuberischen“ Preussen verschuldet, sondern die treibende Kraft 
dazu war Russland, das schon seit Jahrhunderten mit der 
polnischen Frage rang* Sie war eine ständige Begleiterin Russ¬ 
lands auf seinem Wege nach Westen; die Existenz Polens 
bedeutete für die Russen die Verneinung Russlands als europäische 
Macht. 




Vmi Hanna Bauer, 



Auch nach den Teilungen von 1772^93/95 und 1815, die 
nichts anderes sind als Abwehrmassnahmen der Nachbarn gegen 
das noch weiter westwärts drängende Russland, bleibt doch die 
poli l isehe Fragt ■ in erster Linie eine Angelegen.he1t, der Russen, 
in deren Besitz sich Hd Prozent des polnischen Gebietes mit seinem 
politischen Zentrum Warschau befinden. Deshalb dreht sich auch 
die Geschichte der polnischen Frage vom Wiener Kongress bis 
zum Weltkrieg im wesentlichen um die Versuche der Polen, den 
polnischen Staatsgedanken vom russischen abzulEisen, um ihn zu 
einem aktiven Faktor in der grossen Politik zu machen, auf der 
anderen Seite um die sorgsamen Bemühungen Russlands, die 
Sache der Polen vor der übrigen Welt unter festem Vergehluss 
zu halten. En meisterhafter Weise werden von Recke die einzelnen 
Phasen dieses interessanten Kampfes in seinen Beziehungen zur 
Politik der europäischen Großmächte, voran Frankreichs, 
geschildert. Dabei berücksichtigt der Verfasser auch die innere 
Entwicklung des Pol ent ums, die vielfältigen Strömungen und 
Parteiungen in den führenden polnischen Kreisen bis auf Dmowski 
und Pilsutlski so eingehend, dass wir tatsächlich ein abgerundetes 
Bil d v u n tl e r E n t wie klung des ganze n pol i j i sc 1 \ e n P ro I > 1 e i n s 
erhalten. 

Die Verhältnisse in. den zu Pro uh wen und Österreich gehören- 
den Rest gebiet cn des historischen Polen (8 Proz, und 10 Proz.) 
spielen dabei nur eine Nebenrolle, entsprechend dem geringen 
Anteil, den diese Gebiete au der pollijsch-russischon Auseinander¬ 
setzung genommen haben. Natürlich mussten diese beiden Tei¬ 
lungsmächte, namentlich Prcussen, dessen Osthälfte durch die 
Erwerbung von Posen und Westpreussen erst zu territorialer 
Geschlossen heit gelangt war, am Schicksal der polnischen .Frage 
dauernd interessiert bleiben. Und hier zeigt sich besonders 
Bismarck als her vor ragen der Geschichtskenner, der stets die 
Vergangenheit in Beziehung zur Gegenwart zu setzen und jede 
Erscheinung im Komplex des gesamten europäischen Geschehens 
zu betrachten wusste. Eni gegen der Anschauung in weiten 
Kreisen der deutschen Öffentlichkeit hat Bismarck, wie er schon 
als 33jähriger Landtagsabge crd neter und späterhin häufig in 
höchst prägnanten Aussprüchen bekundete, niemals in der Polen- 
frage nur eine innerpolitische preußische Angelegenheit erblickt, 
die sich allein mit eigenen Mitteln, sei es der Versöhnung und 
Assimilation oder der Abwehr und Unterdrückung, regeln lasse. 
Stets war sein Blick über die Grenze gerichtet, jedes mit der 
Wiederaufrichtung des polnischen Staates sieh befassende Projekt 
war ihm ein Gefalirenmoment für Preussen-Deutsch! and. Deut¬ 
lich sah er die Rolle eines solchen Polen als Objekt der euro¬ 
päischen Politik, namentlich Frankreichs, voraus. Und so hielt 
er es für eine seiner wichtigsten Aufgaben, niemals das polnische 
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Problem akut werden zu lassen. Er erkannte klar die schicksal¬ 
hafte Verbundenheit Deutschlands und Russlands gegenüber der 
Polenfrage und war daher bis zu seinem Abgang unablässig auf 
ein gutes Einvernehmen mit Russland bedacht. Es liegt eine 
grosse Tragik darin, dass gerade in dem für die Teilungen ächte 
gefährlich s te i k Augen blick sei t 1T 72, uä ml ich i in AV el t k rieg, 
diese Erkenntnis auf deutscher Seite gefehlt hat. Während 
1 1 Lissland aueh nach K riegsausbrucii seiner a 1 ten Puha i j>o 1 i l ik 
treu blieb, hat Deutschland durch die Errichtung des König¬ 
reiches Polen die polnische Frage zu einem europäischen 
Problem gemacht und sich damit selbst der wertvollen Landes¬ 
teile beraubt, die unsere Väter erworben hatten. 

Dieser letzte Abschnitt des Reeke’schen Buches über die 
Wiederauf richtung Polens ist von besonderer Wichtigkeit, nament¬ 
lich das Kapitel über die Stellung Amerikas zum polnischen 
Problem. Der Verfasser hat hier eine Reih© neuer polnischer und 
englisch-aojerikanischer Quellen heran ge zogen, die noch greller 
und erschütternder als bisher beleuchten* mit welch frevelhafter 
Leichtfertigkeit mit Ländern und mit Millionen von deutschen 
Menschen gehandelt, ja. geradezu gespielt worden Ist. 

Der Danziger Archivrat Dr. Recke hat mit dieseui Werk 
nicht nur der Wissenschaft, sondern auch der Allgemeinheit einen 
grossen Dienst getan. Jeder am polnischen Problem im in- nud 
Ausland Interessierte wird dieses Buch benutzen müssen, wenn er 
sich eine unparteiische und klare Vorstellung machen will. Die 
Sprache ist flüssig und anschaulich, dankenswert ist die wenn auch 
bescheidene Karte im Anhang. Die Ausstattung des Werkes durch 
den Verlag ist lobenswert, TI a n ns B a u e v. 


Zu Danzigs Geschichte. 

1, Faber, Walther: Die Johannisschule in Danzig vom 

Mittelalter bis zum Jahre 1S24. Danzig 1925. 

2. B a u e r , Hanns, und M i 11 a c k , Walter: Danzigs Handel 

in Vergangenheit und Gegenwart. Danzig 1925. 

o. Beitrage zur Geschichte des S e h i f f l> a u s T 
des Ila f cns u nd d e r He hi ff all r t von 1 )a nzig. i > ti nz I g 


1. Die Fabereche Arbeit, eine Festschrift zinn hundert¬ 
jährigen Jubiläum des Realgymnasiums St. Johann, muss als 
eine beachtenswerte Bereicherung der Schulgeschichte unseres 
Ostens angesehen werden. Bis zum Jahre 1824 wurde die Dar¬ 
stellung geführt, weil für das 19, Jahrlvunderl bereits eine Ge 
schichte der Schule aus Frickes Feder vorliegt. Das vorliegende 
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Werk gliedert wich in fünf Teile. Die beiden ersten behandeln 
die Geschicdite der Anstalt im Mittelalter und von der Reforma¬ 
tion bis zum Jahre 1824. Dann folgt eine Abhandlung über die 
Gehälter und die wirtschaftliche Lage der Lehrer mit hübschen 
Blichen auf frühere Inflationen. Aktenstücke und ein Ver¬ 
zeichnis der Lehrer von 147;! bis 1824 beschliessen den Band, 
dem ein (leider nicht alle Kamen enthaltender) Namenindex 
beigegeben ist. 

Die Darstellung verdient Beachtung über Danzig hinaus* 
Verschied entlieh tritt uns auch Elbing entgegen in Lehrkräften, 
die von hier nach Danzig berufen wurden oder wenigstens aus 
El bin g stammten. Besonders widmet Faber dein Wirken des 
C o m c n ins mehrere Seiten* Von Elbing aus strahlt der 
Einfluss auch nach Danzig hinüber. Aber die Versuche, z. B. 
seitens des Rektors Biithner (1653), ihm eine überragende Ein¬ 
wirkung auf das Danziger Sehnlichen zu geben, schlugen fehl. 
Schliesslich muss Faber bekennen, dass Franckes Einfluss später 
tiefer geht als der des Gomenius. 


Dein Verfasser sei Dank für seine mühevolle, anregende 
A rbeit. 

2. Danzig s H a n d e 1 in Vergangenheit und Gegenwart 
zu schildern fanden sich mehrere Darsteller zusammen unter 
Leitung von Hanns Bauer und Walter Millack. Nicht Neues 
sollte gegeben werden, sondern die ,,allgemein verständliche 
Form 14 steht als Ziel obenan. Denn das Buch wendet sich an 
die breite Öffentlichkeit. End dies Ziel zu erreichen ist. den 
Verfassern im grossen Ganzen gelungen. Es darf aber nicht 
wundernehmen, wenn Darstellungen aus zehn verschiedenen 
Federn auch unterschiedlich auf den Leser wirken. Stilistisch 
hebt sich ganz besonders fein heraus die Baue r sehe Abhand¬ 
lung über Danzigs Handelsbeziehungen zu Italien und der 
Levante. 

Dem Inhalte nach zerfällt das Werk in zwei sehr ungleiche 
Teile, in Danzigs Handel bis zur Mitte des 17* Jahrhunderts 
(rund 140 S.) und in den Handel seither bis zur Gegenwart 
(rund 25 S.). Darin liegt etwas Unbefriedigendes, das sich 
aber erklärt, wenn wir bedenken, wie gut der erste Zeitraum 
durch Simsons grosse ,.Geschichte der Stadt Danzig“ erforscht 
vor uns liegt- Eine umfangreiche Darstellung stiess liier auf 
keine Schwierigkeiten. Erich Keyser berichtet über die 
Stellung Danzigs zur Hanse; Walther Ji e c k e über die Handels¬ 
beziehungen zu Osteuropa; Hans H ü b n e r zu Schweden; Hans 
Becker zu Dänemark und Norwegen; Willi Q n a de zu den 
Niederlanden; Walter M i 11 a c k zu England ; Hans B i 11 n e r 
zu Frankreich; Siegfried Rühle zu Portugal und Spanien; 


13 


194 


J i> I..LU hbcsf reo innigen. 


und Hanns ß a u e i schliessl die Umspa nnttfig Europas durch 
Danzigs Handelsbeziehungen zu Italien und der Levante. In 
sehr hübschen Bildern zieht an uns die Herrschgewalt des Dan- 
ziger Kaufmanns vorüber, seine politische Betätigung für den 
Handel in Frieden und Krieg* Manche Wiederholung, die bei 
der Anordnung nach einzelnen Ländern sich wohl nicht gut 
vermeiden Hess, nimmt der Laie, an den sich ja das Werk richtet, 
sicher gern in Kauf. 


Den Fachmann zieht in erster Linie der Aufsatz von Kecke 
über den Handel nach Osteuropa an* Denn hier findet er viel¬ 
fach neue Gesichtspunkte und Belege über Danzigs Handel im 
Weichsel!and. Aus eingehender Kenntnis der Geschichte Ost¬ 
europas heraus vermochte der Verfasser einen Beitrag zu liefern, 
der in wissenschaftlichen Kreisen über den Rahmen des Buchs 
hinaus Beachtung erheischt. Seine Zahlenangaben erweitern 
unser Wissen von dem Export aus Westpreussen und Polen. 
Er wendet sieh mit Recht unter Begründung gegen die An¬ 
schauung, dass der Fall Konstantin opels eine Belebung des 
Handelsweges über Danzig herbeigeführt habe, eine Auffassung, 
der Qu ade zum Beispiel noch huldigt fS. 72). 

Im kleinen zweiten Teil behandelt Hans Hühner aul 
15 Seiten Danzigs Handel von 1650 bis zum Weltkrieg, Dass 
bei dieser Kürze der Leser sich unbefriedigt abwenden muss, 
wäre eigentlich nicht nötig* Zunächst wird der Eindruck er¬ 
weckt, als wenn Danzigs Handel nach 1650 — rein gemessen au 
den ausführlichen Darstellungen vorher —~ nichts mehr sei. 
Man vormisst die Erkenntnis, dass ein Dampfer den Wert von 
drei Seglern hat, wenn ein Vergleich in der Tonnage anzustellen 
ist; dass ferner zum Vergleich mit früher nicht der gesamte Welt¬ 
verkehr der Gegenwart heran gezogen werden darf. Die Wir¬ 
kung des Bromherger Kanals, der russischen Zollpolitik seit 
1815, der Ausbau des Eisenbahnnetzes, die Umstellung auf den 
Dampferverkehr werden gar nicht oder nur andeutungsweise 
erwähnt. Nur so erscheint das abwegige Urteil verständlich, 
dass der „Napoleonische Krieg“ Danzigs Handel Wunden zu- 
i'ügte, ,,dic bis heute noch nicht vernarbt siitdV 

Im Gegensatz zu diesem Aufsatz bereitet der Beitrag 
Günther Martinis über „Danzigs wirtschaftliche Beziehungen 
in der Gegenwart“ eine wahre Freude. Hier finden sich die 
bedeutendsten Fragen, die der Geschichtsforscher und der Laie 
stellen, befriedigend beantwortet und in flüssiger Sprache 
dargestellt. 

Den Band schmückt vor dem Titel eine Nachbildung des 
Deischschen Stiches: „Prospect der Mottlau von der Seite des 
Fisch-Marckts nach dem Krahn-Thor* u 1765. 


Von Kr 1 ward Önrsteim. 


3. in vieler Beziehung eine wertvolle Ergänzung zum 
vorigen Werk zeigen die „B e i t r ü g e zur G e s c li i e h t e 
fl e s S e h i f f b a u s, desfiaf e n s u n d d e r S c li i f f a h r t 
von 1) a n z i g u . Freunde und Verehrer "Willi Klawitters 
fanden sieh in diesem Heft zu seinem 70* Geburtstag zusammen. 
Günther Ma rtini zeigt die Bedeutung der Familie Klawitter 
für Danzigs SeMffahrtöentwicklung und für die der Kriegs¬ 
marine. Walther Becke vertieft diese Darstellung für den 
älteren Zeitraum, indem er eingehend und treffend über die 
Anfänge der Dampfschiffahrt in Danzig (1827—1852) berichtet. 
Den Haitptautei I t rägt K. J. K a 11 f m a n n mit der vorurteil h- 
freien und augenblicklich besonders reizvollen Darstellung über 
den „Hafen von Danzig, seine Entwickelung und Verwaltung“* 
Hier findet sich wieder einmal der Kachweis, dass der Vertrag 
von Versailles keineswegs, wie er vorgibt, die alten Zustände neu 
auf gerichtet hat* 

Dass die Festschrift auch des Ha.ndelsk&mmerpräsideuten 
Klawitter gedenken wollte, zeigt der übersichtliche Aufsatz von 
Br, Hei ne mann : Wesen und Bedeutung der Handels¬ 
kammer. 

Bei den vielfältigen Beziehungen zwischen Danzig und 
Elbing in Vergangenheit und Gegenwart darf gerade diese 
Festschrift Anspruch auf Beachtung erheben. Das Heft enthält 
zehn Bilder, von denen ein Teil, wenn ich recht sehe, hier zum 
erstenmal veröffentlicht wird. 

E d w a v d Garstem. 


11. G. Pb* Bert r a m, Oberbaurat des Danziger Deich- 
verbandes: Physikalische Geschichte des Weichseldeltas. 

Diese Abhandlung erschien zuerst 1023 als ein Sonder- 
abdmek; dann 1924 als erster Teil des Sammelwerkes: Das 
YVeiehsel-Nogut-Delta* Beiträge zur Geschichte seiner landscliaft- 
1 Lehen Entwicklung, vorgeschichtlichen Besiedlung und bäuer¬ 
lichen Haus- und Hofanlage. 

Beide Ausgaben unterscheiden sich dadurch, dass der zweiten 
eine Beibe von Abbildungen beigefügt sind, die auf einem Titel - 
bilde und sieben Tafeln neben den Testbildern Oharakterland- 
schaften des behandelten Gebietes in mustergültiger Weise zur 
Darstellung bringen. Der durch seine amtliche Stellung berufene 
Verfasser ist schon durch frühere Veröffentlichungen, besonders 
durch die 1907 erschienene „Chronik des Danziger Deich* 
verbandes“ wohlbekannt. Um so mehr ist es mit Freuden zu 
begrüben, dass die eigenartige Landschaftsform des Weichsel¬ 
deltas in ihm einen sachkundigen Bearbeiter gefunden hat. 
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Die Durchführung der Aufgabe geschieht in einer so 
an spre c henden W eine, dass der Leser so fo r i zur 1 ber ze n g 1 1 n g 
kommt, dieser Teil unserer Heimat ist so eigenartig und dabei so 
wenig bekannt, dass sie cs verdient, vun neuem eine gründliche 
Darstellung zu erfahren. 

Hatte Toeppen in seinen „Beiträgen zur Geschichte des 
Weich seid eit as a dem Thema entsprechend die geschichtlichen 
Nachrichten dieses Gebietes zusammengetragen und zu einem 
einheitlichen Ganzen verarbeitet, so unternimmt Bertram es, die 
Landschaft wesentlich von den Faktoren abhängig erscheinen zu 
lassen, die in der Tat, seitdem dev Mensch sieh hier ansiedelte und 
das Land für sich eroberte, den jetzigen Zustand herbeigoführt 
haben und weiter erhalten. Mit besonderem Nachdruck betont 
der Verfässer i in ersten Abschnitt, „Das heutige Wciehse 1 de!ta — 
zu ui grossen Teil eine nicht natürliche Scheinbildung'’, dass ein 
beträchtliches Stück des Deltas unter N, N„ d. In unter dem 
Meeresspiegel liegt und nur durch künstliche Entwässerungs¬ 
anlagen siedlungsfähig erhalten wird, Fm seine Anschauung zu 
bekräftigen, geht der Verfasser im zweiten Abschnitt den „künst¬ 
lichen Veränderungen des Deltas und ihren Ursachennach und 
führt irn nächsten Abschnitt, „Der natürliche Zustand des Deltas 
mn das Jahr 1000% dem wichtigsten Teil des ganzen Werkes, eine 
Rekonstruktion der Landformeii vor (iöO Jahren aus, die er in 
einer sorgfältig durch geführten Karte zur Anschauung hingt. 

fn den folgenden Abselinittcn werden „Die Deltabildung vor 
dem Jahre 1300% „Ältere geschichtliche Nachrichten über die 
physikalische Beschaffenheit des Weichselmüncluugsgebietes u 
behandelt, um dann „Besiedelung, Eindeichung und Kultivierung 
des Deltas seit 1300“ in eingehender Weise zu erörtern. 

Dass seine Darstellung der Depressionen zweifellos richtig 
ist, geht daraus hervor, dass auch ein anderer berufener Fach- 
mann, Begierungsbaurat Lkzewski, 1921 zu demselben Ergebnis 
Lina bhängig v o n ihm ge langt ist* Die kartographlsche 1F rs i e 1 lung 
ist mit der grössten Sorgfalt bei beiden Verfassern auf Grund 
das amtlichen Materials und eigener Beobachtung im Gelände 
durchgeführt und zeigt bei der Vergleichung kaum nennenswerte 
Unterschiede, Wie vorsichtig übrigens der Verfasser in seinen 
Schlüssen ist, das zeigt sich bei der Behandlung der Frage nach 
der Bewaldung des Deltas, wo er schreibt: „Der Versuch war 
naheliegend, die Bewaldungsverhältnisse des Wcichseldeltas auf 
Grund der gesammelten urkundlichen und kartographischen 
Nachrichten und der zahlreichen Bodenfuudc zur Darstellung 
zu bringen. Es hat sich aber sofort heransges teilt, dass man einen 
<1e r a r ti gen V e rs ue 1 1 do c h b esscr u 1 1 (erl äs st * * , , Ma n w i i [>1 i * ■ 
dadurch lediglich ein wissenschaftlich wertloses Sehaubild gehen , u 
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Bei seinen Darstellungen kommt der Verfasser gelegentlich, 
zur Erörterung wichtiger Fragen, z, II derjenigen nach der 
Senkung des behandelten Gebietes, die er in ähnlicher Weise sehr 
vorsichtig und saehgemäss zu beantworten versucht. 

Als wertvolle Beigabe finden sich noch einige altere Karten, 
wie die Karte der Weichselliaffkampen und der Scharpau vom 
Jahre 1000 vom Danziger Ratslandmesser Friedrich Berndt, ein 
unberührtes Stück des Urwerders, und als Gegenstück „Der 
Kriipkerwald im Jahre 1923 als eingedeichtes und künstlich 
ttf > eben gelegtes Kulturland“. 

Die Arbeit können wir als ein echtes Heimat buch iin besten 
Sinne des Wortes bezeichnen, und es darf als Vorbild für ähnliche 
Bearbeitungen engbegrenzter Gebiete betrachtet werden. 

Traugotk M ii Iler. 


Das Vogelschutzgebiet Messina bei Danzig, Von 

I * r. II a n s L ü 11 s c li w a g e r, [Heimatblätter des Deutschen 
Heimatbnndes Danzig. Jahrgang 1925, Heft 4.] Verlag und 
Druck von A. W. Kafemann G. m, 1). Il, t Danzig. 1925. 


Der d u r cl i se i n e Bei * ba eh Ui n gen über die heimisch e Vogel weit 
rühmlichat bekannte Verfasser hat hier einen Beitrag zur Natur¬ 
denkmal pflege geliefert, der in den Veröffentlichungen des 
Deutschen Heimatb lindes Danzig, die von dem Senator Dr. Strunk 
in vorbildlicher Weise herausgegeben werden, erschienen ist. Der 
Zweck, den diese Vereinigung verfolgt: „die Liehe zur Heimat 
zw wecken, zu stärken und in weite Kreise der Bevölkerung zu 
tragen, deutsche Art, Sitte, Sprache und Kunst zu pflegen, die 
Ban- und Kimstdeukudi \cr sowie die heimische Natur und Land- 
schuft in ihrer Schönheit zu erhalten“, ist ein so idealer, dass man 
nur wünschen kann, dass alle verfügbaren Kräfte eingesetzt, 
werden, urn in diesem Sinne erfolgreich zu wirken. 

In dem einleitenden Abschnitt „Naturschutzgebiete sind not¬ 
wendig“ gibt der Verfasser in markigen Worten dem Gedanken 
Ausdruck, wohin wir kommen werden, wenn nicht „kleinere und 
grössere zusammenhängende Gebiete, die der menschlichen Aus¬ 
nutzung entzogen worden, in Naturschutzgebiete umgewandelt 
werden 4 *. 


Es folgt chic t bersieht über „Die Danziger Schutzgebiete“. 
AB grösstes unter diesen ist das Vogelschutzgebiet Messina 
genannt, dessen „Entstehungsgeschichte“ weiterhin dargestellt 
wird. Zur Veranschaulichung der Lage und Ausdehnung dieses 
eigenartigen Geländes dienen zwei vom Verfasser gezeichnete 
Kartenskizzen, 
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Dann folgt eine ansprechende Schilderung der „Vogel weit 
im Schutzgebiet^ Nicht minder wirkungsvoll ist der sieh 
anschliessende Abschnitt: „Messina im Wechsel der Jahreszeiten ^ 
gestaltet* Hier bietet der Verfasser Bilder des Vogellebens im 
Winter, im Frühling, im Sommer und im Herbst. 


Besonders wertvoll ist die 


Zu sa i n \ i lenste I lun g sä rn t licl i c r 


Vogelarten, die der Verfasser bei seinen Besuchen dieses eigen¬ 
artigen Geländes, die er allein, in Gemeinschaft mit anderen 
Beobachtern der heimischen Vogel weit oder als Führer „einer 
Schar begeisterter Jünger und Jüngerinnen der Ornithologie“ 
ausgeführt hat, zu beobachten Gelegenheit butte* Er unterscheidet 
dabei Brutvögel, regelmässige Erscheinungen sowie Seltenheiten 
und unregelmässige Erscheinungen* Von den ersteren zählt er 
88, von den regelmässig erscheinenden Vögeln 70 und den 
letzteren 48 auf. 


Um einige besonders interessante Vertreter der heimischen 
Vogelwelt zu nennen, sei auf die Beutel meise, die Zwergmöwe und 
den Kormoran hingewiesen. 


Unter Anführung der Literatur über dieses eigenartige 
Gebiet, dessen Pflanzenwelt von Lange und von Preuss bearbeitet 
sind, bringt Lüttschwager folgenden beachtenswerten Schluss: 
, J) e r N a turschntz ist f ii r die K u lturland c r 
n i c h t eine Licbh abe v ei einiger N at ux s c hwä r- 
m e r , s o n d c rn eine Lebens n o 1 w e n d i g k c i t f ii r 
die jetzigen u n d n o ch m e li r f ü r d i e sp ä t er e n 
Gcschlechf e r 


“ui 


gen diese beherzigenswerten Worte 
auch anderwärts nicht nur als Schall und Rauch verklingen, 
sondern zu Taten führen! 

T r a n g o 1t M ü 1 i e r. 
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Städtisches Museum zu Elbing 
und Sammlungen der Elbinger Altertumsgesellschaft E.V. 


Besuchsordnung. 


Jeden Sonntag 11—1 Uhr. Eintritt frei* 

Än Wochentagen 9—4 Uhr, Eintritt 50 Pf. Schüler 3Ö Pf. 

Vereine die Person 30 Pf. 

Für Schulen des Stadt- und Landkreises El hing unter Führung 
ihrer Lehrer an Wochentagen Eintritt frei; für auswärtige 

Schulen je Schüler 10 Pf. 

Ai ti L Weih nachts-, Oster- und Pfingstieiertag geschlossen; an 
den 2. Feiertagen wie an Sonntagen geöffnet. 

Oer Magistrat, Der Museumsleiter, 
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Am 11- Juli entriss uns der Tod unser 

verehrtes Ehrenmitglied 




Ein arbeitsreiches Leben, das zum grossen Teil 
den Interessen der Stadt Eibing gewidmet war, ist zum 
Abschluss gekommen. Für die Elbinger Altertums- 
gesellschaft und das Städtische Museum, dessen De¬ 
zernent er lauge Jahre im Magistrat war, bedeutet 
Fein Tod einen schier unersetzlichen Verlust. Von 
glühender Liebe zu seiner Vaterstadt erfüllt, hat er 
allen Bestrebungen, die der Erforschung der Geschichte 
der Stadt und der heimatlichen Denkmalpflege galten, 
stets sein wohlwollendes Interesse geschenkt und sie 
auch tatkräftig durch Stiftungen gefördert. Sehr oft 
konnte er aus seiner reichen Erfahrung heraus uns 
Bat erteilen. Seine vornehme Gesinnung, sein herzlich 
liebenswürdiges Wesen machten es zu einer besonderen 
Freude mit ihm zu verkehren. Sein Andenken wird 
mit der Geschichte des Städtischen Museums und der 
Elbinger Altertumsgesellschaft unauslöschlich verbun¬ 
den und bei uns unvergesslich sein. 

Die Leitung des Städtischen Museums. 

Der Vorstand der Elbinger filtertumsgesellsdiatt, E. V, 

I, A. Professor Dr. Ehrlich. 













